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 ZU DIESEM BUCH

Als Zweite in der Thronfolge hat Bridget von Ascheberg, Prinzessin von Eldorra, bisher ein relativ freies Leben führen dürfen. Sie studiert an der amerikanischen Thayer-Universität und nimmt nur gelegentlich öffentliche Termine wahr. Immer an ihrer Seite: der stoische und verschlossene Elite-Bodyguard Rhys Larsen. Rhys hat genau zwei Regeln, an die er sich bisher strikt gehalten hat: Schütze deine Klienten und Klientinnen um jeden Preis und bleibe immer professionell. Die sture Prinzessin mit dem verborgenen Feuer ist die Erste, die seine Vorsätze ins Wanken bringt und ungeahnte Gefühle in ihm weckt. Alles ändert sich, als Bridgets Bruder seinen Anspruch auf den Thron aufgibt, um seine bürgerliche Freundin zu heiraten – eine Verbindung, die in Eldorra verboten ist –, und Bridget sich als zukünftige Königin wiederfindet. Zurück in Eldorra, um ihrer Pflicht nachzukommen, geben Rhys und Bridget der Anziehung zwischen ihnen nach. Und obwohl ihre gemeinsamen Gefühle nicht nur eine Gefahr für sie selbst, sondern für das Königreich Eldorra bedeuten, fällt es den beiden immer schwerer, ihr Verlangen geheim zu halten …





 
Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier
 eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag





 

Für all die Mädchen,

die sagen, Prinz Charming kann sie mal kreuzweise, weil sie stattdessen viel lieber einen vernarbten Ritter wollen.







 HINWEIS

Diese Erzählung erstreckt sich über vier Jahre, und vor allem in Teil I finden mehrere Zeitsprünge statt, um in die Gegenwart zu gelangen. Es gibt zeitliche Überschneidungen mit dem ersten Band Twisted Dreams.


Teil I spielt zur selben Zeit wie der Epilog von Twisted Dreams
 (die Vergangenheit); Teil II spielt danach (in der Gegenwart).

Es ist empfehlenswert, aber nicht zwingend notwendig, als Erstes Twisted Dreams
 zu lesen, um alles zu verstehen.
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BRIDGET

»Versohl mir den Hintern, Meister. Versohl mir den Hintern!«

Ich verkniff mir ein Lachen über die Miene meines Leibwächters Booth, als der Papagei Leather in seinem Käfig loskreischte. Der Name des Papageis sagte alles, was man über das Sexleben seines früheren Besitzers wissen musste. Manche Leute fanden ihn amüsant, aber Booth nicht. Er hasste Vögel. Er sagte, sie erinnerten ihn an riesige fliegende Ratten.

»Eines Tages werden er und Leather sich schon aneinander gewöhnen.« Emma, die Leiterin von Wags and Whiskers
 , schnalzte mit der Zunge. »Armer Booth.«

Wieder unterdrückte ich ein Lachen. »Wahrscheinlich nicht. Booth reist bald ab.«

Ich versuchte, nicht daran zu denken. Booth war seit vier Jahren bei mir, aber nächste Woche würde er nach Eldorra fliegen. Er ging in Vaterschaftsurlaub und wollte auch danach in Eldorra bleiben, um in der Nähe seiner Frau und seines Neugeborenen zu sein. Ich freute mich für ihn, aber ich würde ihn vermissen. Er war nicht nur mein Leibwächter, sondern auch ein guter Freund, und ich konnte nur hoffen, dass sein Nachfolger und ich uns ähnlich gut verstehen würden.

»Ach ja, das hatte ich vergessen.« Emma sah mich mitfühlend an. Sie war Anfang sechzig, hatte kurzes, grau meliertes Haar und warme braune Augen. »Für dich hat sich in kurzer Zeit wirklich viel verändert, Liebes.«

Sie wusste, wie sehr ich Abschiede hasste.

Ich arbeitete seit meinem zweiten Studienjahr ehrenamtlich bei Wags and Whiskers
 , einem örtlichen Tierheim, und Emma war mir eine enge Freundin und Mentorin geworden. Leider wollte auch sie uns verlassen. Sie würde in Hazelburg bleiben, aber sie gab die Leitung des Tierheims ab und ging in den Ruhestand, was bedeutete, dass ich sie nicht mehr jede Woche sehen würde.

»Eine dieser Veränderungen müsste
 nicht sein«, sagte ich, nur halb im Scherz. »Du könntest bleiben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Tierheim fast ein Jahrzehnt lang geleitet, und es ist Zeit für frischen Wind. Für jemanden, der die Käfige reinigen kann, ohne dass Rücken und Hüfte ihn im Stich lassen.«

»Dafür gibt es doch uns Ehrenamtliche.« Ich deutete auf mich selbst. Ich wusste, dass meine Reaktion übertrieben war, aber ich konnte nicht anders. Emma, Booth, mein bevorstehender Abschluss an der Thayer-Universität, wo ich – wie es sich für eine Prinzessin gehört – Internationale Beziehungen studierte … das waren genug Abschiede für die nächsten fünf Jahre.

»Du bist ein Schatz. Sag es nicht den anderen, aber …« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Du bist mein Liebling unter unseren Ehrenamtlichen. Es ist selten, dass man jemanden deines Formats findet, der aus echtem Interesse heraus etwas Gutes tut und nicht nur deshalb, weil er eine Show für die Kameras abziehen will.«

Bei diesem Kompliment errötete ich. »Das mache ich doch gerne. Ich liebe Tiere.« In dieser Hinsicht kam ich ganz nach meiner Mutter. Eine der wenigen Verbindungen zu ihr, die ich noch hatte.

In einem anderen Leben wäre ich Tierärztin geworden, aber in diesem Leben?

Mein Weg war schon von Geburt an vorgezeichnet gewesen.

»Du wärst eine tolle Königin.« Emma trat zur Seite, um einen Mitarbeiter mit einem zappelnden Welpen auf dem Arm durchzulassen. »Wirklich.«

Ich musste lachen. »Danke, aber ich habe keinerlei Interesse daran, Königin zu werden. Und selbst wenn ich es hätte, wären meine Chancen auf die Krone winzig.«

Als Prinzessin von Eldorra, einem kleinen europäischen Königreich, stand ich dem Regieren sehr viel näher als die allermeisten anderen Menschen. Meine Eltern waren gestorben, als ich noch ein Kind war – meine Mutter bei meiner Geburt, mein Vater ein paar Jahre später bei einem Autounfall –, also war ich die zweite in der Thronfolge. Mein Bruder Nikolai, vier Jahre älter als ich, war von Kindesbeinen an darauf vorbereitet worden, die Nachfolge unseres Großvaters König Edvard anzutreten. Sobald Nikolai Kinder hatte, würde ich in der Thronfolge weiter nach hinten rücken, womit ich kein Problem hatte … Königin zu werden lockte mich ungefähr so sehr wie ein Bad in einem Säurebottich.

Emma verzog enttäuscht das Gesicht. »Ich glaube trotzdem, dass du eine wunderbare Königin wärst.«

»Emma!«, rief einer der anderen Mitarbeiter. »Es gibt ein Problem bei den Katzen.«

»Immer diese Katzen«, murmelte sie und seufzte. »Jedenfalls wollte ich dir von meiner Pensionierung erzählen, bevor du es von jemand anderem erfährst. Ich bin noch bis Ende nächster Woche hier, wir sehen uns also am Dienstag.«

»Klingt gut.« Ich umarmte sie zum Abschied und sah ihr hinterher, als sie sich zwischen die wild gewordenen Katzen warf, und die schmerzhafte Enge in meiner Brust wurde schlimmer.

Ich war froh, dass Emma mir erst am Ende meiner Schicht von ihrem Ruhestand erzählt hatte, sonst hätte ich die ganze Zeit an nichts anderes mehr denken können.

»Sind Sie bereit, Hoheit?«, fragte Booth, der es offensichtlich kaum erwarten konnte, von Leather wegzukommen.

»Ja, auf geht’s.«

»Ja, auf geht’s!«, krächzte Leather uns hinterher. »Versohl mir den Hintern!«

Booth schnitt eine Grimasse, und ich konnte mein Lachen nicht mehr zurückhalten. »Ich werde dich vermissen, und Leather auch.« Ich schob die Hände in die Manteltaschen, um sie vor der eisigen Herbstkälte zu schützen. »Erzählen Sie mir von dem neuen Leibwächter. Wie ist er so?«

Laub raschelte unter meinen Stiefeln auf dem Weg zu meinem Haus, das nur fünfzehn Minuten vom Campus entfernt war. Ich liebte den Herbst und alles, was er mit sich brachte – bequeme Kleidung, das bunte Laub der Bäume, ein Hauch von Zimt und Rauch in der Luft.

In Athenberg konnte ich nicht auf die Straße gehen, ohne dass sich ein Menschenauflauf bildete, aber das war das Tolle an Thayer: In der Studentenschaft gab es so viele Leute von adliger Herkunft oder mit anderweitig prominenten Eltern, dass eine Prinzessin hier keine große Sache war. Ich konnte praktisch ganz normal studieren wie jeder andere auch.

»Ich weiß nicht viel über ihn«, gab Booth zu. »Er arbeitet für eine private Firma.«

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Im Ernst?«

Die Krone heuerte manchmal private Sicherheitsfirmen an, zusätzlich zur königlichen Garde, aber das war selten. In meinen einundzwanzig Jahren hatte ich noch nie einen Leibwächter gehabt, der nicht zur königlichen Garde gehörte.

»Er soll der Beste sein«, sagte Booth, der meine Überraschung mit Misstrauen verwechselte. »Ex-Navy-SEAL, erstklassige Empfehlungen, Erfahrung in der Bewachung hochrangiger Persönlichkeiten. Der meistgefragte Mann der ganzen Firma.«

»Hmm.« Ein Amerikaner. Interessant.
 »Ich hoffe, wir kommen gut miteinander aus.«

Wenn zwei Menschen rund um die Uhr Zeit miteinander verbringen, ist Kompatibilität wichtig. Unverzichtbar sogar. Wenn jemand mit seinem Sicherheitspersonal nicht auskam, endete das Arrangement meist schnell.

»Da bin ich mir sicher. Mit Ihnen kann man sehr gut auskommen, Hoheit.«

»Das sagst du nur, weil ich deine Chefin bin.«

Booth grinste. »Genau genommen ist der Direktor der königlichen Garde mein Chef.«

Ich wedelte scherzhaft mahnend mit einem Finger. »Sie widersprechen mir schon wieder? Ich bin enttäuscht.«

Er lachte. Obwohl er darauf bestand, mich »Hoheit«
 zu nennen, hatten wir im Laufe der Jahre einen lockeren kameradschaftlichen Umgang miteinander gefunden, den ich zu schätzen wusste. Übertriebene Förmlichkeit erschöpfte mich.

Auf dem restlichen Weg plauderten wir über Booths bevorstehende Elternschaft und seinen Umzug zurück nach Eldorra. Er platzte fast vor Stolz über sein ungeborenes Kind, und ich konnte einen kleinen neidvollen Stich nicht unterdrücken. Ich war noch lange nicht bereit für Ehe und Kinder, aber ich wollte das, was Booth und seine Frau hatten.

Liebe. Leidenschaft. Wahlmöglichkeiten.
 All das konnte man mit keinem Geld der Welt kaufen.

Ein ironisches Lächeln umspielte meine Lippen. Zweifellos würden meine Gedanken für andere klingen wie die einer undankbaren Göre. Ich konnte mit einem Fingerschnippen alles bekommen, was ich wollte, und ich jammerte wegen der Liebe.

Aber Menschen sind Menschen, ganz gleich, welche Titel sie tragen, und manche Wünsche sind uns allen in die Wiege gelegt. Für die Möglichkeit, sie zu erfüllen, galt das leider nicht.

Vielleicht würde ich mich in einen Prinzen verlieben, der mich aus den Socken haute, aber ich bezweifelte es. Höchstwahrscheinlich würde ich in einer langweiligen, gesellschaftsfähigen Ehe mit einem langweiligen, gesellschaftsfähigen Mann enden, der unter Sex ausschließlich die Missionarsstellung verstand und jedes Jahr an denselben zwei Orten Urlaub machte.

Ich schob diesen deprimierenden Gedanken beiseite. Ich musste noch lange nicht darüber nachdenken, mich zu verheiraten, und würde mich um dieses Problem kümmern, wenn es so weit war.

Mein Haus kam in Sicht, und mein Blick blieb an dem mir unbekannten schwarzen BMW in der Einfahrt hängen. Vermutlich gehörte er meinem neuen Leibwächter.

»Er ist früh dran.« Booth hob überrascht eine Braue. »Eigentlich sollte er erst um fünf Uhr eintreffen.«

»Pünktlichkeit ist wohl ein gutes Zeichen.« Auch wenn eine halbe Stunde zu früh zu viel des Guten war.

Die Autotür öffnete sich, und ein großer schwarzer Stiefel landete auf der Auffahrt. Im nächsten Moment faltete sich der größte Mann, den ich je gesehen hatte, aus dem Wagen, und mein Mund wurde staubtrocken.


Heiliger Sexgott im Himmel!


Mein neuer Leibwächter musste mindestens eins fünfundneunzig groß sein, wenn nicht sogar noch größer, und jeder Zentimeter war pure Muskelmasse. Das schwarze Haar fiel ihm bis in den Nacken und über eins der stahlgrauen Augen, und seine Beine waren so lang, dass er die Entfernung zwischen uns mit nur drei Schritten hätte überbrücken können.

Für jemanden seiner Größe bewegte er sich erstaunlich unauffällig. Hätte ich ihn nicht beobachtet, hätte ich gar nicht bemerkt, wie er sich näherte.

Er blieb vor mir stehen, und ich hätte schwören können, dass sich mein Körper ein wenig nach vorn neigte, unfähig, seiner Anziehungskraft zu widerstehen. Ich war fast in Versuchung, mit der Hand durch seine dichten dunklen Locken zu fahren.

Die meisten Veteranen trugen ihr Haar auch nach dem Ausscheiden aus dem Militär kurz, aber er gehörte eindeutig nicht dazu.

»Rhys Larsen.« Seine tiefe, raue Stimme umschmeichelte mich wie eine samtene Liebkosung. Aus der Nähe entdeckte ich eine dünne Narbe, die seine linke Augenbraue teilte und ihm etwas Bedrohliches verlieh. Stoppeln lagen wie ein Schatten auf seinem Kiefer, und aus den Ärmeln lugten Tätowierungen hervor.

Er war genau das Gegenteil von den adretten, glatt rasierten Typen, auf die ich normalerweise stand, aber trotzdem stob ein ganzer Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auf.

Das lenkte mich so sehr ab, dass ich vergaß zu antworten. Booth räusperte sich.

»Ich bin Bridget. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich konnte nur hoffen, dass keiner der beiden Männer mein Erröten bemerkte.

Ich hatte den Titel Prinzessin
 absichtlich weggelassen. Bei einer informellen Begegnung wie dieser erschien er mir zu hochtrabend.

Allerdings entging mir durchaus nicht, dass Rhys mich anders als Booth nicht mit »Hoheit«
 ansprach. Das machte mir nichts aus – ich versuchte seit Jahren, Booth dazu zu bringen, mich mit meinem Vornamen anzusprechen –, aber es war ein weiteres Zeichen dafür, dass dieser neue Leibwächter von einem ganz anderen Schlag war als sein Vorgänger.

»Sie müssen umziehen.«

Ich blinzelte. »Wie bitte?«

»Ihr Haus.« Rhys deutete mit einem Nicken in Richtung meiner geräumigen, aber gemütlichen Zweizimmerbude. »Es ist der reinste Sicherheitsalbtraum. Ich weiß nicht, wer den Standort abgesegnet hat, aber Sie müssen umziehen.«

Die Schmetterlinge hielten abrupt inne.

Wir hatten uns vor nicht mal zwei Minuten kennengelernt, und schon kommandierte er mich herum, als wäre er hier der Boss. Für wen hält der sich eigentlich?
 »Ich wohne hier seit zwei Jahren. Ich hatte noch nie ein Problem.«

»Ein einziges Problem reicht.«

»Ich denke nicht daran umzuziehen.« So scharf klang meine Stimme selten, aber Rhys’ herablassender Tonfall ging mir auf die Nerven.

Jegliches Hingezogensein, das ich für ihn empfunden hatte, zerfiel zu Asche. So schnell hatte noch nie jemand vom anderen Geschlecht seine Attraktivität in meinen Augen eingebüßt.

Nicht dass diese Anziehung zu irgendwas geführt hätte, schließlich war er mein Leibwächter, aber einen Augenschmaus, den ich nicht
 mit Anlauf in den Arsch treten wollte, hätte ich zu schätzen gewusst.


Männer.
 Sobald sie den Mund aufmachten, war alles ruiniert.

»Sie sind hier der Sicherheitsexperte«, fügte ich kühl hinzu. »Also sorgen Sie dafür, dass es hier sicher ist.«

Rhys funkelte mich unter dicken, dunklen Brauen an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mich das letzte Mal jemand böse angesehen hatte.

»Ja, Hoheit
 .« Er betonte den Titel so spöttisch, dass meine Empörung fast zum Himmel loderte.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten – was ich sagen wollte, wusste ich gar nicht so genau, schließlich war er nicht offen unverschämt gewesen –, aber Booth schaltete sich ein, bevor Worte meinen Mund verließen, die ich eventuell bereut hätte.

»Warum gehen wir nicht hinein? Sieht aus, als würde es gleich regnen«, sagte er schnell.

Rhys und ich sahen auf. Ein klarer blauer Himmel blinzelte auf uns hinunter.

Booth räusperte sich. »Man kann nie wissen. Regenschauer kommen manchmal wie aus dem Nichts«, murmelte er. »Nach Ihnen, Hoheit.«

Schweigend betraten wir das Haus.

Ich zuckte mit den Schultern und hängte meinen Mantel an die Messinggarderobe neben der Tür, bevor ich um Höflichkeit bemüht fragte: »Möchten Sie etwas trinken?«

Ich war immer noch gereizt, aber ich hasste Konfrontationen, und ich wollte nicht, dass die Beziehung zu meinem neuen Leibwächter gleich auf dem falschen Fuß begann.

»Nein.« Rhys ließ seinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen, das ich in Jadegrün- und Cremetönen eingerichtet hatte. Zweimal im Monat kam eine Haushälterin vorbei, um gründlich zu putzen, aber die meiste Zeit hielt ich die Wohnung selbst in Ordnung.

»Warum lernen wir uns nicht erst mal besser kennen?«, fragte Booth jovial und etwas zu laut. »Äh, ich meine Sie und Rhys, Hoheit. Wir könnten Bedürfnisse, Erwartungen und Zeitpläne besprechen …«

»Ausgezeichnete Idee.« Ich rang mir ein bemühtes Lächeln ab und deutete aufs Sofa. »Bitte. Setzen Sie sich doch.«

In den nächsten fünfundvierzig Minuten besprachen wir, wie der Übergang vonstattengehen sollte. Booth war noch bis Montag mein Leibwächter, aber Rhys würde ihn bis dahin begleiten, damit er ein Gefühl für die Abläufe bekam.

»In Ordnung.« Rhys klappte die Akte zu, die eine detaillierte Aufstellung meines Stunden- und Wochenplans, der bevorstehenden öffentlichen Veranstaltungen und der geplanten Reisen enthielt. »Ich will ganz offen sein, Prinzessin Bridget. Sie sind nicht die erste adlige Schutzperson meiner Karriere, und Sie werden auch nicht die letzte sein. Ich arbeite seit fünf Jahren für Harper
 Security
 , und noch nie ist ein Klient unter meinem Schutz zu Schaden gekommen. Wollen Sie wissen, warum?«

»Lassen Sie mich raten: Ihr umwerfender Charme hat die potenziellen Angreifer zur Räson gebracht«, sagte ich.

Booth tarnte sein Lachen hastig als Husten.

Rhys zuckte nicht mal mit der Wimper. Natürlich nicht.


Mein Witz war nicht gerade ein Kandidat für eine Comedyshow, aber vermutlich fand man ohnehin leichter einen Wasserfall in der Sahara als einen Tropfen Humor in diesem großen, umwerfend gebauten Körper.

»Es gibt dafür zwei Gründe«, sagte Rhys ruhig, als hätte er mich gar nicht gehört. »Erstens: Ich mische mich nicht in das Privatleben meiner Klienten ein. Ich bin hier, um Sie vor körperlichem Schaden zu bewahren. Mehr nicht. Ich will weder Ihr Freund noch Ihr Vertrauter oder dergleichen sein. So bleibt mein ungetrübtes Urteilsvermögen gewährleistet. Zweitens: Meine Klienten begreifen, wie es laufen muss, damit sie in Sicherheit sind.«

»Und wie muss es laufen?« In meinem höflichen Lächeln lag eine Warnung, die er entweder nicht bemerkte oder absichtlich ignorierte.

»In Sicherheitsbelangen tun Sie, was ich sage, wenn ich es sage.« Rhys’ graue Augen waren unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. Es war, als starrte man auf eine unnachgiebige Stahlwand. »Verstehen Sie das, Hoheit?«

Von wegen Liebe und Leidenschaft. Am liebsten hätte ich ihm die arrogante Miene aus dem Gesicht geschlagen und ihm das Knie in die Kronjuwelen gerammt.

Ich bohrte die Fingerkuppen in meine Oberschenkel und zwang mich, bis drei zu zählen, bevor ich antwortete.

Als ich wieder sprach, klang meine Stimme so eisig, dass die Antarktis dagegen das reinste Strandparadies war. »Ja.« Mein Lächeln wurde grimmig. »Zum Glück für uns beide, Mr Larsen, habe ich kein Interesse daran, dass Sie mein Freund oder Vertrauter oder dergleichen sind.« Ich machte mir nicht die Mühe, auf den zweiten Teil seines Satzes zu antworten – dass ich tun sollte, was er sagte, wenn er es sagte. Ich war keine Idiotin. Ich hatte Booths Anweisungen immer befolgt. Aber verdammt sollte ich sein, wenn ich Rhys’ aufgeblasenes Ego auch noch fütterte.

»Gut.« Rhys stand auf. Ich hasste es, wie groß er war. Seine Anwesenheit verdrängte alles andere in der Umgebung, und ich nahm nichts mehr wahr bis auf ihn. »Ich sehe mir erst mal das Haus an, bevor wir die nächsten Schritte besprechen, einschließlich der Aufrüstung Ihres Sicherheitssystems. Im Moment kann jeder Teenager mit Zugang zu YouTube-Tutorials den Alarm umgehen.« Er warf mir einen missbilligenden Blick zu, bevor er in der Küche verschwand.

Mir fiel die Kinnlade runter. »Er … Sie …«, stammelte ich, ungewohnt um Worte verlegen. »Das ist doch nicht zu fassen!« Ich drehte mich zu Booth um, der offenbar versuchte, mit der riesigen Topfpflanze neben der Eingangstür zu verschmelzen. »Sie können nicht gehen. Ich verbiete es.«

Rhys durfte nicht mein Leibwächter werden. Ich würde ihn umbringen, und dann würde meine Haushälterin mich
 umbringen, weil ich den Teppich mit Blut besudelt hatte.

»Er hat wahrscheinlich Bammel vor dem ersten Tag.« Booth sah ebenso unbehaglich aus, wie er sich anhörte. »Sie werden nach der, äh, Übergangsphase gut miteinander zurechtkommen, Hoheit.«

Möglich … falls wir die Übergangszeit denn lebend überstanden.

»Sie haben recht.« Ich presste die Fingerspitzen an die Schläfen und atmete tief durch. Ich
 schaffe
 das.
 Ich hatte schon oft mit schwierigen Menschen zu tun gehabt. Mein Cousin Andreas war die Ausgeburt des Teufels, und auf dem Rosenball in Monaco hatte mal ein britischer Lord versucht, mich unter dem Tisch zu begrapschen und erst damit aufgehört, als ich ihm »versehentlich« mit meiner Gabel in die Hand stach.

Was war schon ein mürrischer Leibwächter im Vergleich zu überheblichen Aristokraten, aufdringlichen Reportern und böswilligen Familienmitgliedern?

Rhys kehrte zurück. Überraschung, Überraschung, er blickte immer noch ebenso finster drein.

»Ich habe sechs Sicherheitsschwachstellen entdeckt, die wir so schnell wie möglich beheben müssen«, sagte er. »Fangen wir mit Nummer eins an: den Fenstern.«

»Welche?« Ruhig bleiben. Bleib ganz vernünftig.


»Alle.«

Booth barg das Gesicht in den Händen, während ich darüber nachdachte, meine Haarnadel zur Mordwaffe zu machen.

Rhys und ich würden die Übergangsphase definitiv
 nicht lebend überstehen.
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RHYS

Prinzessin Bridget von Ascheberg von Eldorra würde noch mein Tod sein. Wenn schon nicht buchstäblich, dann zumindest der Tod meiner Geduld und meines Verstandes. Dessen war ich mir sicher … und ich arbeitete erst seit zwei Wochen für sie.

Noch nie hatte mich eine Klientin derart auf die Palme gebracht wie sie.

Sicher, sie war wunderschön (was in meiner Position nicht gut war) und charmant (zu allen außer mir), aber sie war auch eine königliche Nervensäge. Wenn ich rechts sagte, ging sie nach links; wenn ich sagte, sie solle losgehen, dann blieb sie stehen. Sie bestand darauf, spontan an irgendwelchen völlig überfüllten Veranstaltungen teilzunehmen, ohne dass ich im Vorfeld Erkundigungen einziehen konnte, und sie behandelte meine Sicherheitsbedenken wie eine völlige Nebensächlichkeit.

Bridget sagte, dass sie es mit Booth ebenso gehandhabt hatte und immer alles gut gegangen sei. Ich teilte ihr mit, ich sei nicht Booth, also sei es mir scheißegal, wie die beiden es gehandhabt hatten. Jetzt hatte ich das Ruder übernommen.

Das hatte sie nicht besonders gut aufgenommen, aber ich war nicht hier, um nett zu sein. Ich war hier, um dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb.

Heute Abend bedeutete »hier« die vollste Bar in ganz Hazelburg. Halb Thayer hatte sich für die Freitagabend-Specials im Crypt
 eingefunden, und die Bar platzte aus allen Nähten.

Laute Musik, laute Leute. Es gefiel mir kein bisschen, aber Bridget anscheinend umso mehr, wenn ich danach ging, mit welcher Vehemenz sie darauf bestanden hatte, hierherzukommen.

»Also.« Ihre rothaarige Freundin Jules beäugte mich über den Rand ihres Glases hinweg. »Du warst ein Navy SEAL, hm?«

»Ja.« Ihr koketter Tonfall und ihr Partygirl-Gehabe konnten mich nicht täuschen. Vor Jobantritt hatte ich sämtliche Freunde von Bridget gründlich überprüft, und ich wusste genau, dass Jules Ambrose gefährlicher war, als sie aussah. Aber sie stellte keine Bedrohung für Bridget dar, also erwähnte ich nicht, was sie in Ohio getan hatte. Es war nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen.

»Ich liebe Militärs«, säuselte sie.

»Ex-Militär, J.« Ohne mich anzusehen, leerte Bridget ihren Drink. »Außerdem ist er zu alt für dich.«

Darin immerhin waren wir uns ausnahmsweise mal einig. Ich war erst einunddreißig, also keineswegs uralt, aber ich hatte in meinem Leben schon genug Scheiße gebaut und erlebt, um mich uralt zu fühlen
 , besonders im Vergleich zu milchgesichtigen Collegestudenten, die in ihrem Leben noch nie richtig gearbeitet hatten.

Ich hatte nie eins dieser glatten Gesichter gehabt, nicht mal als Kind. Ich stammte aus dem Bodensatz der Gesellschaft.

Bridget saß mir gegenüber und sah aus wie die Märchenprinzessin, die sie war. Große blaue Augen und üppige rosa Lippen in einem herzförmigen Gesicht, perfekte Alabasterhaut, goldenes Haar, das ihr in lockeren Wellen über den Rücken fiel. Ihr schwarzes Oberteil ließ die glatten Schultern frei, und an ihren Ohren glitzerten winzige Diamanten.

Jung, reich und königlich. In jeder Hinsicht das Gegenteil von mir.

»Von wegen. Ich liebe ältere Männer.« Jules musterte mich und lächelte noch strahlender. »Und du bist heiß.«

Ich erwiderte ihr Lächeln nicht. Ich war nicht so dumm, mich mit der Freundin einer Klientin einzulassen. Ich hatte bereits alle Hände voll mit Bridget zu tun.

Bildlich gesprochen.

»Lass den Mann in Ruhe.« Stella lachte. Hauptfach Modedesign und Kommunikation. Tochter eines Umweltanwalts und des Stabschefs eines Staatssekretärs. Social-Media-Star.
 Mein Gehirn listete alles auf, was ich über sie wusste, während sie ein Foto von ihrem Cocktail knipste und dann einen Schluck nahm. »Such dir jemanden in deinem Alter.«

»Jungs in meinem Alter sind langweilig. Ich weiß das, ich hab eine ganze Menge von der Sorte ausprobiert.« Jules stupste Ava an, das letzte Mitglied von Bridgets enger Freundesgruppe.

Abgesehen von Jules’ unangemessenen Annäherungsversuchen waren es anständige Mädels. Auf jeden Fall besser als die Freunde des Hollywood-Starlets, für das ich zuletzt den Leibwächter gespielt hatte – drei qualvolle Monate lang, in denen ich mehr »rein zufällige« intime Entblößungen gesehen hatte, als ich je in meinem Leben zu sehen erwartet hätte. »Wo wir gerade von älteren Männern sprechen … wo steckt denn deiner?«

Ava wurde rot. »Der schafft es heute nicht, er hat eine Telefonkonferenz mit einigen Geschäftspartnern in Japan.«

»Oh, garantiert schafft er es doch«, sagte Jules. »Du in einer Bar, umgeben von betrunkenen, geilen Collegejungs? Ich bin überrascht, dass er noch nicht … ah. Wenn man vom Teufel spricht. Da ist er ja.«

Ich folgte ihrem Blick und erblickte einen großen, dunkelhaarigen Mann, der sich einen Weg durch besagte betrunkene, geile Collegejungs bahnte.

Grüne Augen, maßgeschneiderte Designerkleidung und eine so eisige Miene, dass die gefrorene Tundra Grönlands dagegen wie eine riesige tropische Insel aussah.


Alex Volkov.


Ich kannte ihn vom Namen und vom Hörensagen her, wenn auch nicht persönlich. In bestimmten Kreisen war er eine Legende. Als De-facto-CEO des größten Immobilienunternehmens des Landes verfügte Alex über genug Verbindungen und erpressungstaugliche Informationen, um den halben Kongress und die Fortune 500 zu Fall zu bringen.

Ich traute ihm nicht über den Weg, aber er war mit einer von Bridgets besten Freundinnen zusammen, also war seine Anwesenheit unvermeidlich.

Bei seinem Anblick leuchtete Avas Gesicht auf. »Alex! Ich dachte, du hättest einen geschäftlichen Termin!«

»Das Meeting war früher zu Ende, also dachte ich mir, ich komme mal vorbei.« Seine Lippen streiften über ihre.

»Ich liebe es, wenn ich recht habe, was fast immer der Fall ist.« Jules bedachte Alex mit einem verschmitzten Blick. »Alex Volkov in einer Collegebar? Hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag mal erlebe.«

Er tat, als hätte er nichts gehört.

Die Musik wechselte von gemäßigtem R&B zu einem Remix des neuesten Radiohits, und die Menge drehte durch. Jules und Stella erhoben sich von ihren Sitzen, um auf die Tanzfläche zu gehen, gefolgt von Bridget, aber Ava blieb an Ort und Stelle.

»Geht ihr nur. Ich bleibe hier.« Sie gähnte. »Ich bin irgendwie müde.«

Jules starrte sie entsetzt an. »Es ist erst elf!« Sie drehte sich zu mir um. »Rhys, tanz mit uns. Du musst diese … Blasphemie wiedergutmachen.«

Sie deutete auf Ava, die sich an Alex’ Seite schmiegte, während er schützend den Arm um ihre Schultern legte. Ava schnitt ihr eine Grimasse, Alex hingegen verzog keine Miene. Ich hatte schon Eisblöcke gesehen, die mehr Gefühl zeigten als er.

Ich blieb sitzen. »Ich tanze nicht.«

»Du tanzt nicht. Alex singt nicht. Seid ihr nicht ein wahrer Quell der Lebensfreude?«, brummte Jules. »Bridge, tu was.«

Bridget warf mir einen Blick zu, bevor sie sich abwandte. »Er arbeitet doch gerade. Na, komm schon«, neckte sie Jules dann, »sind Stella und ich dir nicht genug?«

Jules stieß einen gequälten Seufzer aus. »Muss wohl. Nett von dir, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.«

»Ich habe die subtile Kunst der Schuldzuweisung in der Prinzessinnenschule gelernt.« Bridget zog ihre Freundinnen auf die Tanzfläche. »Los geht’s.«

Niemand war überrascht, dass Ava und Alex bald darauf die Party verließen. Jetzt saß ich allein am Tisch und behielt mit einem Auge die Frauen, mit dem anderen den Rest der Bar im Blick. Zumindest versuchte ich es. Öfter, als mir lieb war, wanderte mein Blick zu Bridget, und nur zu Bridget, hinüber, und das nicht nur, weil sie meine Klientin war.

Schon in dem Moment, als Christian mir meinen neuen Auftrag zuwies, hatte ich gewusst, dass sie Ärger machen würde. Und ja, er hatte ihn mir zugewiesen und mich nicht gefragt, denn Christian Harper dachte in Aufträgen, nicht in Anfragen. Aber wir hatten so viel gemeinsam erlebt, dass ich den Auftrag hätte ablehnen können, wenn ich gewollt hätte – und im ersten Augenblick hatte ich auch genau das vorgehabt, verdammt. Ich als Leibwächter der Prinzessin von Eldorra, obwohl ich nichts mit Eldorra zu tun haben wollte? Die schlechteste Idee in der Geschichte der schlechten Ideen.

Dann hatte ich mir Bridgets Foto angeschaut und etwas in ihren Augen gesehen, das mich sehr berührte. Vielleicht eine Andeutung von Einsamkeit oder Verletzlichkeit, die sie zu verbergen suchte. Was auch immer es war, es genügte mir, um Ja zu sagen, wenn auch widerstrebend.

Jetzt saß ich hier mit einem Schützling fest, der mich ebenso wenig leiden konnte wie umgekehrt.


Du bist wirklich ein gottverdammter Idiot, Larsen.


Aber so ärgerlich ich Bridget auch fand, ich musste zugeben, dass es mir gefiel, wie glücklich sie heute wirkte. Mit einem Leuchten im Gesicht und Augen, in denen Übermut funkelte. Keine Spur jener Einsamkeit auf dem Foto, das Christian mir gegeben hatte.

Sie streckte die Hände in die Luft und wiegte die Hüften zur Musik, und mein Blick blieb an ihren langen, glatten Beinen hängen, ehe ich rasch wegsah und die Zähne zusammenbiss.

Ich hatte schon viele schöne Frauen bewacht, aber als ich Bridget zum ersten Mal persönlich sah, hatte ich auf sie reagiert wie auf keine meiner vorigen Klientinnen. Mein Blut wurde heiß, mein Schwanz hart, und es juckte mich in den Fingern, als wollten sie herausfinden, wie es wohl war, wenn ich ihr goldenes Haar um meine Faust wickelte. Es war eine unerwartete und hochemotionale Reaktion und so stark, dass ich fast den Auftrag abgebrochen hätte, ehe ich überhaupt anfing, denn Begehren einer Klientin gegenüber konnte nur in einer Katastrophe enden.

Aber mein Stolz siegte, und ich blieb. Ich konnte nur hoffen, dass ich es nicht bereuen würde.

Jules und Stella sagten etwas zu Bridget, die nickte, und die beiden gingen weg. Richtung Toilette, wie ich vermutete. Sie waren kaum weg, als ein Typ in rosa Polohemd und mit der arroganten Ausstrahlung, die elitäre Studentenverbindungen so mit sich brachten, entschlossen auf Bridget zuging.

Meine Schultern verkrampften sich.

Ich erhob mich gerade von meinem Platz, als der Verbindungstyp Bridget erreichte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie schüttelte den Kopf, aber er ging nicht weg.

Etwas Finsteres streckte in meinem Bauch seine Tentakel aus. Ich verabscheute Männer, die ein deutliches Nein nicht akzeptierten.

Der Verbindungsstudent griff nach Bridget. Sie zog den Arm weg, bevor er sie berühren konnte, und sagte wieder etwas, diesmal mit mehr Nachdruck. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. Er griff erneut nach ihr, aber bevor er sie berühren konnte, ging ich dazwischen.

»Gibt es ein Problem?« Ich starrte auf ihn hinunter.

Der Bengel verströmte den Geruch von jemandem, der es dank Daddys Geld nicht gewohnt war, ein Nein zu hören, und er war entweder zu dumm oder zu arrogant, um zu kapieren, dass ich drauf und dran war, sein Gesicht so gründlich umzugestalten, dass kein plastischer Chirurg der Welt es wieder reparieren könnte.

»Kein Problem. Ich wollte sie nur zum Tanzen auffordern.« Er taxierte mich, als wollte er mich angreifen.


Eindeutig dumm.


»Ich will nicht tanzen.« Bridget umrundete mich und starrte den Typen finster an. »Ich habe es dir schon zweimal gesagt. Zwing mich nicht, es dir ein drittes Mal zu sagen. Dir wird nicht gefallen, was dann passiert.«

Manchmal konnte man durchaus für einen Moment lang vergessen, dass Bridget eine Prinzessin war, zum Beispiel, wenn sie unter der Dusche falsch sang – sie dachte, ich könnte sie nicht hören, aber das war ein Irrtum – oder wenn sie die ganze Nacht am Küchentisch saß und lernte.

Aber jetzt strahlte sie aus jeder Pore königliche Eiseskälte aus, und gegen meinen Willen stahl sich ein kurzes, beeindrucktes Lächeln auf meine Lippen, ehe ich es mir wieder verkniff.

Der Typ verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse, aber er war in der Unterzahl, und das wusste er. Er schlurfte davon und murmelte im Gehen »Blöde Fotze« vor sich hin.

Bridgets plötzlichem Erröten nach zu urteilen, hatte sie ihn gehört.

Zu seinem Pech für ihn hatte ich das ebenfalls.

Er schaffte es keine zwei Meter weit, ehe ich ihn so fest packte, dass er aufjaulte. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihm mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk den Arm zu brechen, aber ich wollte keine Szene machen, also hatte er Glück.

Vorerst.

»Was hast du gesagt?« In meiner Stimme schwang eine gefährliche Schärfe mit.

Bridget und ich waren nicht gerade Fans voneinander, aber deshalb war es noch lange nicht okay, dass jemand sie beschimpfte. Nicht unter meiner Aufsicht.

Das war eine Frage des Prinzips und des verdammten Anstands.

»N-nichts.« Das mickrige Gehirn des Studenten hatte die Situation endlich erfasst, und sein Gesicht wurde vor Panik ganz rot.

»Ich glaube nicht, dass es nichts war.« Ich packte fester zu, und er wimmerte vor Schmerz. »Ich glaube, du hast diese Lady hier mit einem echt unflätigen Wort beleidigt.« Noch festeres Zupacken, noch ein Wimmern. »Und ich denke, du solltest dich entschuldigen, bevor die Situation eskaliert. Meinst du nicht?«

Ich brauchte nicht näher zu erklären, was »eskaliert«
 bedeutete.

»Es tut mir leid«, murmelte er in Richtung Bridget. Sie musterte ihn mit eisiger Miene und antwortete nicht.

»Ich hab dich nicht gehört«, sagte ich.

Seine Augen blitzten vor Hass, aber er war nicht so dumm, Widerworte zu geben. »Es tut mir leid«, sagte er lauter.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich dich eine …« Er warf einen ängstlichen Blick in meine Richtung. »Dass ich dich beschimpft habe.«

»Und?«, hakte ich nach.

Verwirrt zog er die Stirn kraus.

Mein Lächeln war eine Drohung ohne jeden Funken Humor. »Sag: ›Es tut mir leid, dass ich ein schlappschwänziger Idiot bin, der lernen muss, Frauen zu respektieren‹.«

Mir war, als hörte ich ein unterdrücktes Lachen von Bridget, aber ich konzentrierte mich auf die Reaktion des Studenten, der aussah, als wollte er mich mit seiner freien Hand schlagen, und ich wünschte mir fast, er würde es versuchen. Es wäre amüsant zu sehen, wie er in Richtung meines Gesichts fuchtelte. Ich überragte ihn um gut zehn Zentimeter, und er hatte echt kurze Ärmchen.

»Es tut mir leid, dass ich ein schlappschwänziger Idiot bin, der lernen muss, Frauen zu respektieren.« Er pulsierte förmlich vor Wut.

»Nehmen Sie seine Entschuldigung an?«, fragte ich Bridget. »Wenn nicht, gehe ich mit ihm nach draußen.«

Der Student wurde ganz blass.

Mit nachdenklicher Miene legte Bridget den Kopf schief, und der Schatten eines Lächelns umspielte meinen Mund. Sie ist gut.


»Ich nehme sie an«, sagte sie schließlich in dem Tonfall von jemandem, der einem anderen einen großen Gefallen tat. »Es hat keinen Sinn, noch mehr Zeit mit jemand so Unwichtigem zu verschwenden.«

Belustigung schwappte in die Wut über seine Beschimpfung, die in meinen Adern kochte. »Du hast Glück gehabt.« Ich ließ ihn los. »Wenn ich jemals wieder sehe, dass du sie oder eine andere Frau belästigst …« Ich senkte die Stimme. »Dann lernst du besser, alles mit links zu erledigen, denn deine rechte Hand wird dann nicht mehr zu gebrauchen sein. Dauerhaft. Und jetzt hau ab.«

Das brauchte ich ihm nicht zweimal zu sagen. Er floh, sein rosa Hemd blitzte in der Menge auf, und dann verschwand er durch den Ausgang.


Gut, dass wir den los sind.


»Danke«, sagte Bridget. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich um ihn gekümmert haben, auch wenn es mich ärgert, dass erst jemand anderes eingreifen musste. Reicht es denn nicht, wenn ich
 Nein sage?« Ihre Stirn legte sich in zornige Falten.

»Manche Leute sind Idioten, manche Arschlöcher.« Ich trat zur Seite, um eine Gruppe kichernder Partygäste vorbeizulassen. »Sie sind soeben einem begegnet, der beides in einer Person ist.«

Das brachte mir ein kleines Lächeln ein. »Mr Larsen, ich glaube fast, wir führen hier gerade eine zivilisierte Unterhaltung.«

»Tun wir das? Kann mal jemand in der Hölle nach dem Wetter sehen«, sagte ich und zwinkerte ihr zu.

Bridgets Lächeln wurde breiter, und ich will verdammt sein, wenn dieser Anblick mir nicht einen kleinen Tritt in den Magen versetzte.

»Wie wär’s mit einem Drink?« Sie neigte den Kopf Richtung Bar. »Geht auf mich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin im Dienst, und ich trinke ohnehin keinen Alkohol.«

Überraschung blitzte in ihrem Gesicht auf. »Niemals?«

»Niemals.« Keine Drogen, kein Alkohol, keine Zigaretten. Ich hatte den Schaden gesehen, den das Zeug anrichtete, und kein Interesse daran, ebenfalls mit in die Statistik einzugehen. »Nicht mein Ding.«

Bridgets Gesichtsausdruck verriet ihre Vermutung, dass mehr hinter der Geschichte steckte, aber sie drang nicht weiter in mich, was ich zu schätzen wusste. Manche Leute waren mir zu neugierig.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat!« Jules kam mit Stella im Schlepptau zurück. »Die Schlange vor der Toilette war völlig absurd.« Ihr Blick wanderte zwischen mir und Bridget hin und her. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Mr Larsen hat mir Gesellschaft geleistet, während ihr weg wart«, sagte Bridget, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wirklich?« Jules zog eine Augenbraue hoch. »Wie nett von ihm.«

Weder Bridget noch ich bissen an.

»Entspann dich mal, J«, hörte ich Stella sagen, als ich an den Tisch zurückkehrte – die Situation mit dem Studenten hatte sich geklärt, und ihre Freundinnen waren zurück. »Es ist nun mal sein Job, auf sie aufzupassen.«


Verdammt richtig.
 Es war mein Job, und Bridget war meine Klientin. Nicht mehr und nicht weniger.

Bridget sah mich an, und unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie wieder wegschaute.

Meine Hand grub sich in meinen Oberschenkel. Ja, ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Sie war schön und klug und hatte ein Rückgrat aus Stahl. Natürlich
 fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Das bedeutete aber nicht, dass ich das ausleben sollte oder würde.

In meinen fünf Jahren als Leibwächter hatte ich kein einziges Mal jene Grenze überschritten.

Und ich hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.
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BRIDGET

Mit das Schlimmste an einem Rund-um-die-Uhr-Leibwächter war, dass man mit ihm zusammenlebte. Mit Booth war das kein Problem gewesen, weil wir uns so gut verstanden hatten, aber mit Rhys auf engem Raum zu leben machte mich echt kirre.

Plötzlich erschien mir meine Wohnung zu klein, und Rhys schien einfach überall
 zu sein.

Stand in der Küche und trank Kaffee. Stieg aus der Dusche. Trainierte mit gespannten Muskeln und schweißglänzender Haut im Hinterhof.

Das Ganze fühlte sich eigenartig häuslich an, und das gefiel mir überhaupt nicht. Mit Booth war es nie so gewesen.

»Wird Ihnen nicht heiß in diesen Klamotten?«, fragte ich Rhys an einem für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Tag, als ich ihm bei seinen Liegestützen zusah.

Obwohl schon Herbst, war es um die fünfundzwanzig Grad warm, und trotz meines leichten Baumwollkleides und der eiskalten Limonade in meinen Händen rann mir eine Schweißperle den Hals hinunter.

Rhys musste in seinem schwarzen Hemd und den Trainingsshorts regelrecht verglühen.

»Wollen Sie mich etwa dazu bringen, dass ich mein Hemd ausziehe?« Er machte ungerührt weiter und wirkte kein bisschen angestrengt.

Auf meinen Wangen breitete sich Hitze aus, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. »Das hätten Sie wohl gern.« Es war nicht die schlagfertigste Antwort der Welt, aber was Besseres fiel mir leider nicht ein.

Ehrlich gesagt, war ich tatsächlich neugierig darauf, Rhys ohne Hemd zu sehen. Nicht weil ich so dringend einen Blick auf seine Bauchmuskeln erhaschen wollte – auch wenn sie vermutlich fantastisch waren, dem restlichen Körper nach zu urteilen, wie ich zähneknirschend zugeben musste –, sondern vor allem deshalb, weil er so entschlossen zu sein schien, seinen Oberkörper zu verbergen. Selbst wenn er nach dem Duschen aus dem Bad kam, war er stets vollständig bekleidet.

Möglicherweise war es ihm unangenehm, sich vor einer Klientin halb nackt zu zeigen, aber ich hatte eigentlich nicht das Gefühl, dass Rhys Larsen sonderlich schamhaft war. Es musste einen anderen Grund geben. Vielleicht eine peinliche Tätowierung oder eine unansehnliche Hautkrankheit, die nur seinen Oberkörper betraf.

Rhys war mit Liegestützen fertig und ging an die Klimmzugstange. »Wollen Sie mich weiter anstarren, oder kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Prinzessin?«

Meine Wangen wurden noch heißer. »Ich habe Sie nicht angestarrt. Ich habe nur stumm gebetet, dass Sie einen Hitzeschlag erleiden. Und falls das passieren sollte, werde ich Ihnen nicht helfen. Ich muss noch … ein Buch lesen.«


Lieber Gott, was rede ich denn da?
 Nicht mal in meinen eigenen Ohren ergab das irgendeinen Sinn.

Nach unserem nun zwei Wochen zurückliegenden einvernehmlichen Moment im Crypt
 waren Rhys und ich wieder in unser gewohntes Muster aus Grantigkeit und Sarkasmus verfallen, was mich ärgerte, weil ich eigentlich weder grantig noch sarkastisch war.

Der Schatten eines Lächelns umspielte Rhys’ Mundwinkel, war aber gleich wieder verschwunden. »Gut zu wissen.«

Inzwischen war ich garantiert knallrot. Mit erhobenem Kinn und so viel Würde, wie ich nur aufzubringen vermochte, ging ich zurück ins Haus.

Sollte Rhys doch meinetwegen in der Sonne braten. Ich hoffte wirklich, dass er einen Hitzschlag bekam. Vielleicht hatte er dann nicht mehr genug Energie, um weiterhin so ein Arsch zu sein.

Aber leider bekam er keinen Hitzschlag, und zum Arschlochsein reichte seine Energie locker.

»Wie ist das Buch?«, fragte er später nach dem Training – als er hereinkam, hatte ich mir das nächstbeste Buch in Reichweite geschnappt.

»Sehr spannend.« Ich versuchte mit aller Kraft, mich auf die Buchseite zu konzentrieren statt darauf, wie Rhys’ schweißnasses Hemd ihm auf der Haut klebte.

Mit Sicherheit ein Sixpack. Vielleicht sogar ein Eightpack.

Nein, ich zählte nicht nach.

»Sieht ganz so aus«, sagte Rhys mit regloser Miene, aber seine Stimme klang spöttisch. Auf dem Weg ins Bad fügte er, ohne sich umzudrehen, hinzu: »Übrigens, Prinzessin, Sie halten das Buch verkehrt herum.«

Hastig schlug ich das Buch zu, meine Haut brannte vor Scham.


Himmel
 , er war unausstehlich. Ein Gentleman hätte sich diesen Hinweis verkniffen, aber Rhys Larsen war kein Gentleman. Er war mein persönlicher Fluch.

Leider war ich die Einzige, die so dachte. Alle anderen fanden seine mürrische Art irgendwie charmant, auch meine Freunde und die Leute im Tierheim, sodass ich niemanden hatte, mit dem ich über ihn herziehen konnte.

»Wie ist denn dein neuer Bodyguard so?«, flüsterte Wendy, eine der anderen langjährigen Ehrenamtlichen bei Wags and Whiskers
 . Sie warf einen raschen Blick auf Rhys, der wie eine Statue aus Muskeln und Tattoos im Hintergrund herumstand. »Er ist echt dieser klassische starke, schweigsame Mann. Das ist total heiß.«

»Das sagst du nur, weil du nicht mit ihm zusammenleben musst.«

Das Debakel mit dem falsch herum gehaltenen Buch war zwei Tage her, und Rhys und ich hatten seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt, abgesehen davon, dass wir uns einen guten Morgen und eine gute Nacht wünschten.

Das war mir egal. So war es einfacher, so zu tun, als gäbe es ihn gar nicht.

Wendy lachte. »Ich tausche jederzeit gern mit dir. Meine
 Mitbewohnerin brät ständig Fisch in der Mikrowelle, sodass die ganze Küche stinkt, und sie ist nicht annähernd so heiß wie dein Leibwächter.« Sie zog ihren Pferdeschwanz straff und stand auf. »Ich muss los zu meiner Lerngruppe. Kommst du klar?«

Ich nickte. Ich hatte Wendys Schicht inzwischen so oft übernommen, dass ich wusste, was zu tun war.

Nachdem sie gegangen war, breitete sich Stille aus und legte sich schwer wie ein Mantel auf meine Schultern.

Rhys in seiner Ecke rührte sich nicht. Wir waren allein, aber er ließ den Blick so aufmerksam im Katzenspielzimmer umherschweifen, als würde er jede Sekunde mit dem Auftauchen eines Killers rechnen.

»Wird das nicht irgendwann anstrengend?« Ich kraulte Meadow hinter den Ohren, den jüngsten Neuzugang des Tierheims.

»Was?«

»Die ganze Zeit in Alarmbereitschaft zu sein.« Ständig nach Gefahren Ausschau halten.

Es war sein Job, aber ich hatte Rhys noch nie entspannt gesehen, auch nicht, wenn wir zu Hause waren und außer uns niemand da.

»Nein.«

»Sie wissen schon, dass Sie auch mehr als nur ein Wort antworten dürfen, oder?«

»Ja.«

Er war einfach unmöglich.

»Gott sei Dank habe ich dich, Süße«, sagte ich zu Meadow. »Mit dir kann man sich wenigstens vernünftig unterhalten.«

Sie miaute zustimmend, und ich lächelte. Manchmal hätte ich schwören können, dass Katzen klüger waren als Menschen.

Wieder herrschte Stille, bis Rhys mich plötzlich überraschend fragte: »Warum arbeiten Sie ehrenamtlich in einem Tierheim?«

Ich war so verblüfft darüber, dass er ein Gespräch anfing, bei dem es nicht um meine Sicherheit ging, dass ich mitten in der Bewegung erstarrte.

Meadow miaute erneut, dieses Mal aus Protest.

Ich streichelte sie weiter und überlegte, wie ausführlich ich antworten sollte, doch schließlich sagte ich nur schlicht: »Ich mag Tiere. Daher Tierheim.«

»Hmm.«

Bei der Skepsis in seiner Stimme straffte ich den Rücken. »Warum fragen Sie?«

Rhys zuckte mit den Schultern. »Ich hätte einfach nicht gedacht, dass Sie Ihre Freizeit gern auf diese Art verbringen.«

Ich brauchte nicht zu fragen, welche Freizeitinteressen ihn weniger gewundert hätten. Die meisten Leute stellten aufgrund meines Aussehens und meiner Herkunft gewisse Vermutungen an, und ja, einige von ihnen stimmten. Ich ging genauso gern shoppen und auf Partys wie andere Frauen meines Alters auch, aber das bedeutete nicht, dass ich mich für nichts anderes interessierte.

»Es ist schon ziemlich erstaunlich, wie gut Sie mich nach nur einem Monat bereits kennen«, sagte ich kühl.

»Ich mache meine Hausaufgaben, Prinzessin.« So sprach er mich immer an – er weigerte sich, mich beim Vornamen zu nennen oder Hoheit
 zu sagen. Im Gegenzug nannte ich ihn stur Mr Larsen.
 Wenn ihn das in irgendeiner Weise störte, so ließ er es sich nicht anmerken, aber für die kleinliche Seite meiner Seele war es trotzdem befriedigend. »Ich weiß mehr über Sie, als Sie glauben.«

»Aber weshalb ich ehrenamtlich in einem Tierheim arbeite, wussten Sie nicht. Bei Ihren Recherchefähigkeiten ist offenbar noch Luft nach oben.«

Er sah mich mit diesen stahlgrauen Augen an, und ich glaubte einen Hauch von Belustigung zu entdecken, bevor er die Mauern wieder hochzog. »Touché.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Sie sind ganz anders, als ich erwartet habe.«

»Warum? Weil ich kein oberflächlicher Hohlkopf bin?« Seine Worte verletzten mich, und ich versuchte, es zu überspielen, aber meine Stimme klang noch kühler als zuvor.

»Ich habe nie gesagt, Sie wären ein oberflächlicher Hohlkopf.«

»Aber Sie haben es impliziert.«

Rhys schnitt eine Grimasse. »Sie sind nicht meine erste königliche Klientin«, sagte er. »Auch nicht die dritte oder vierte. Bisher gab es immer gewisse Parallelen, und deshalb habe ich von Ihnen auch nichts anderes erwartet. Aber Sie sind …«

Ich zog eine Braue hoch. »Ich bin …?«

Das Lächeln huschte so schnell über sein Gesicht, dass ich es fast übersehen hätte.

»Kein oberflächlicher Hohlkopf.«

Ich konnte nicht anders, ich lachte laut auf.


Ich
 lachte über etwas, das Rhys Larsen gesagt hatte. Garantiert fror in diesem Moment die Hölle zu.

»Meine Mutter hat Tiere sehr geliebt«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. Ich hatte gar nicht vor, mit Rhys über meine Mutter zu sprechen, aber ich verspürte den Drang, es auszunutzen, dass ausnahmsweise gerade keine Feindseligkeit in der Luft lag. »Das habe ich also wohl von ihr geerbt. Aber im Palast sind keine Haustiere erlaubt, und die einzige Möglichkeit für mich, regelmäßig mit Tieren zu tun zu haben, war die ehrenamtliche Arbeit im Tierheim.« Ich streckte die Hand nach Meadow aus und lächelte, als die Katze mit der Pfote danach schlug, als wollte sie einschlagen. »Es macht mir Spaß, aber ich mache es auch, weil …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich fühle mich dadurch meiner Mutter näher. Die Liebe zu Tieren ist etwas, das uns verbindet. Der Rest meiner Familie mag Tiere auch, aber nicht so wie wir es tun. Oder in ihrem Fall getan haben.«

Keine Ahnung, was mich zu diesem Geständnis bewegte. Wollte ich beweisen, dass ich nicht aus PR-Gründen hier half? Weshalb interessierte es mich überhaupt, was Rhys über mich dachte?

Vielleicht hatte ich aber auch das Bedürfnis, mit jemandem über meine Mutter zu sprechen, der sie nicht kannte. In Athenberg konnte ich nicht mal ihren Namen erwähnen, ohne dass alle mich mitleidig ansahen, aber Rhys war so ruhig und gelassen wie immer.

»Ich verstehe«, sagte er.

Zwei ganz schlichte Worte, und doch gingen sie mir nah und schenkten mir eine innere Ruhe, von der ich gar nicht gewusst hatte, wie sehr ich mich danach sehnte.

Unsere Blicke trafen sich, und die Luft wurde noch dicker.

Dunkel, geheimnisvoll, durchdringend. Rhys hatte Augen, die direkt in die Seele eines Menschen blickten, direkt durch all die vielen Schichten aus Täuschung und Lügen hindurch auf die hässlichen Wahrheiten darunter.

Wie viele meiner Wahrheiten konnte er sehen? Sah er das Mädchen unter der Maske, das seit Jahrzehnten eine schwere Last mit sich herumtrug, die es mit niemandem zu teilen wagte? Das Mädchen, das ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte …

»Meister! Versohl mir den Hintern, Meister!« Ausgerechnet in diesem Moment beschloss Leather, einen seiner stets unpassenden Ausbrüche zum Besten zu geben. »Bitte versohl mir den Hintern!«

Der Zauber zerbrach so schnell, wie er aufgekommen war.

Rhys wandte den Blick ab, und ich sah zu Boden und stieß die Luft aus, halb erleichtert und halb enttäuscht.

»Meis…«

Leather verstummte, als Rhys ihn anfunkelte. Der Vogel sträubte die Federn und hüpfte im Käfig herum, dann verstummte er ganz und blieb still sitzen.

»Glückwunsch«, sagte ich und versuchte, die Erinnerung an die eigenartige elektrische Spannung abzuschütteln, die uns eben gepackt hatte. »Sie sind womöglich der Erste, der Leather dazu gebracht hat, mitten im Satz aufzuhören. Sie sollten ihn adoptieren.«

»Scheiße, nein. Ich steh nicht so auf unflätige Tiere.«

Wir starrten uns eine Sekunde lang an, bevor mir ein kleines Kichern entschlüpfte und die dicke Mauer, hinter der er sich verbarg, einen kleinen Riss bekam, durch den kurz Humor aufblitzte.

Für den Rest meiner Schicht sprachen wir nicht mehr miteinander, aber die Stimmung zwischen uns war besser, und ich redete mir ein, dass die Arbeitsbeziehung zwischen Rhys und mir vielleicht doch funktionieren könnte.

Keine Ahnung, ob es Optimismus war oder eine Wahnvorstellung – mein Gehirn stürzte sich immer auf jeden Funken Hoffnung, dass alles nur halb so schlimm war und schon werden würde.

Auf dem Nachhauseweg nach meiner Schicht biss der Wind mir in die ungeschützte Haut in meinem Gesicht und an meinem Hals. Wir hatten zu Hause darüber diskutiert, ob wir zu Fuß gehen oder fahren sollten, aber am Ende hatte er zugeben müssen, dass eine so kurze Strecke zu fahren albern wäre.

»Freuen Sie sich darauf, Eldorra zu besuchen?«, fragte ich. Wir wollten in Kürze für ein paar winterliche Urlaubstage nach Athenberg fliegen, und Rhys hatte erwähnt, dass er zum ersten Mal dort sein würde.

Ich hatte gehofft, auf dem kurzen Aufblitzen von Einvernehmen vorhin aufbauen zu können, aber das war wohl ein Irrtum gewesen – Rhys’ Gesicht verschloss sich sofort, als würden Jalousien runterrattern.

»Für mich wird das kein Urlaub, Prinzessin.« Er sagte es in einem Tonfall, als würde ich ihn zwingen, ins Gefangenenlager zu gehen.

Dabei hatte Leisure
 die Stadt zum neuntbesten Reiseziel der Welt für Städtetrips gekürt.

»Ich weiß, dass es für Sie kein Urlaub ist.« Ich versuchte, mir den Ärger nicht anmerken zu lassen, was mir aber nicht besonders gut gelang. »Aber Sie werden dort auch Freizeit …«

Reifen kreischten auf. Mein Gehirn hatte keine Zeit, das Geräusch zu verarbeiten, da hatte Rhys mich auch schon in eine nahe gelegene Gasse gestoßen und drückte mich gegen die Wand, schirmte mich mit seinem Körper ab, die Waffe in der Hand.

Mein Puls schoss in die Höhe, dem Adrenalinstoß geschuldet und seiner plötzlichen körperlichen Nähe. Jede Faser seines großen, muskulösen Körpers strahlte Wärme und Anspannung aus, und das Gefühl hüllte mich ein wie ein Kokon.

Der Wagen fuhr vorbei. Aus den halb geöffneten Fenstern schallten Musik und Gelächter heraus.

An meinen Schulterblättern spürte ich Rhys’ Herzschlag, und wir verharrten noch immer wie erstarrt in der Gasse, als die Musik längst verklungen war. Ich hörte nichts bis auf unseren schweren Atem.

»Mr Larsen«, sagte ich leise. »Ich denke, es ist alles in Ordnung.«

Er rührte sich nicht. Ich war zwischen ihm und der Ziegelmauer gefangen, zwei unverrückbare Wände, die mich gegen die Welt abschirmten. Eine Hand hatte er schützend an die Wand neben meinem Kopf gestützt, und ich spürte seinen an mich gepressten Körper überdeutlich.

Ein weiterer Herzschlag, dann steckte Rhys seine Waffe weg und sah mich an.

»Sind Sie in Ordnung?« Seine Stimme war tief und rau, und sein Blick suchte mich nach Verletzungen ab, die es nicht gab.

»Ja. Das Auto ist nur ein bisschen zu schnell abgebogen, das ist alles.« Ich stieß ein nervöses Lachen aus, meine Haut brannte unter seinem eindringlichen Blick. »Ich hab mich mehr darüber erschreckt, dass Sie mich in die Gasse gestoßen haben, als wegen des Autos.«

»Deshalb hätten wir besser fahren sollen.« Er trat zurück und nahm seine Wärme mit sich, und kühle Luft strömte in die Leere zwischen unseren Körpern. Ich fröstelte und wünschte, ich hätte einen dickeren Pullover angezogen. Plötzlich war mir kalt.

»Zu Fuß sind Sie viel zu ungeschützt. Das hätte auch ein Drive-by sein können.«

Bei dem Gedanken musste ich fast lachen. »Wohl kaum. Eher regnet es Hunde und Katzen, als dass es in Hazelburg einen Drive-by gibt.« Es war eine der sichersten Städte des Landes, und die meisten Studenten besaßen
 nicht mal ein Auto.

Rhys schien das nicht zu beeindrucken. »Wie oft muss ich es Ihnen denn noch sagen? Es reicht ein einziges Mal. Von jetzt an wird nicht mehr zu Fuß zum Tierheim gelaufen.«

»Es ist überhaupt nichts passiert. Ihre Reaktion ist völlig übertrieben«, sagte ich, und mein Ärger flammte mit voller Wucht wieder auf.

Seine Miene versteinerte. »Es ist mein Job
 , mögliche Gefahren im Blick zu haben. Wenn Ihnen das nicht passt, feuern Sie mich. Aber bis dahin tun Sie, was ich sage, wenn ich es sage, so wie ich es Ihnen bereits am ersten Tag angekündigt habe.«

Jede Spur von Einvernehmen war verpufft. Ich wünschte, ich könnte
 ihn feuern, aber bei Personalentscheidungen hatte ich kein Mitspracherecht, und es gab keinen Grund, Rhys zu entlassen, außer dass wir nicht gut miteinander auskamen.

Ich war bei dem kurzen Moment im Tierheim so sicher gewesen, dass es zwischen uns von jetzt an besser laufen würde, aber Rhys und ich waren einen Schritt vorwärtsgegangen und zwei Schritte zurück.

Ich stellte mir vor, wie wir nach Athenberg flogen, Stunden über Stunden eingehüllt in unser vertrautes eisiges Schweigen, und verzog das Gesicht.

Das würde ja ein herrlicher Weihnachtsurlaub werden.
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RHYS

Bridget und ich landeten in Athenberg, der Hauptstadt von Eldorra, vier Tage nachdem meine Entscheidung, dass fortan gefahren wurde statt gelaufen, dem stummen Krieg zwischen uns eine neue Front hinzugefügt hatte. Auf dem Flug hatte eine Stimmung zwischen uns geherrscht, gegen die mir ein Bad in einem winterlichen russischen Fluss gar nicht mehr so eisig erschien, aber das war mir egal.

Schließlich musste ich sie nicht mögen, um meinen Job zu machen.

Aufmerksam ließ ich den Blick über den fast leeren Nationalfriedhof der Stadt schweifen und lauschte dem unheimlichen Heulen des Windes, der durch die kahlen Bäume fegte. Eisige Kälte lag über dem Friedhof, drang durch sämtliche Kleidungsschichten und biss sich tief in meine Knochen.

Seit unserer Ankunft war dies der erste halbwegs freie Tag in Bridgets Terminkalender, und als sie darauf bestand, ihn für einen Besuch auf dem Friedhof zu nutzen, war ich wie vor den Kopf geschlagen gewesen.

Aber dann waren wir dort, und ich verstand.

Ich hielt respektvollen Abstand zu den beiden Grabsteinen, vor denen sie kniete, war jedoch nah genug, um die eingravierten Namen zu sehen.


Josefine von Ascheberg. Frederik von Ascheberg.


Ihre Eltern.

Ich war zehn Jahre alt gewesen, als Kronprinzessin Josefine bei der Geburt ihres Kindes starb.

Ich erinnerte mich an die Fotos der verstorbenen Prinzessin, die wochenlang in Zeitschriften und auf Fernsehbildschirmen zu sehen waren. Prinz Frederik war ein paar Jahre später bei einem Autounfall ums Leben gekommen.

Bridget und ich waren keine Freunde. Verdammt, die meiste Zeit waren wir nicht einmal höflich zueinander. Trotzdem verspürte ich ein seltsames Ziehen in der Brust, als ich sie dort am Grab ihrer Eltern sah, denen sie etwas zuflüsterte, tiefe Trauer im Gesicht.

Bridget strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und flüsterte noch etwas, und ein schwaches Lächeln verscheuchte die Traurigkeit. Ich scherte mich selten um das Privatleben anderer Leute, aber mit einem Mal wünschte ich mir fast, ich könnte hören, was sie zum Lächeln brachte.

Mein Handy summte, und kurz freute ich mich über die Ablenkung, doch dann sah ich, von wem die Nachricht kam.


Christian: Ich kann dir den Namen in weniger als zehn Minuten besorgen.



Ich
 : Nein. Lass gut sein.


Eine weitere Nachricht kam herein, aber ich steckte das Handy weg, ohne sie zu lesen.

Verärgerung flammte in mir auf.

Christian war ein hartnäckiger Mistkerl, der es genoss, die Leichenkeller anderer Leute zu durchstöbern. Er ging mir mit dieser Sache auf die Nerven, seit er erfahren hatte, dass ich die Ferien in Eldorra verbrachte – er kannte meine Vorbehalte gegen das Land –, und wäre er nicht mein Chef und der Mensch in meinem Leben, der einem Freund am nächsten kam, hätte ich ihm dafür längst eine reingehauen.

Ich sagte ihm, ich wolle den Namen nicht, und das meinte ich auch so. Ich kam jetzt seit einunddreißig Jahren klar, ohne es zu wissen, und ich käme problemlos weitere einunddreißig weitere Jahre klar … oder wie lange es auch immer dauern würde, bis ich ins Gras biss.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit gerade wieder auf Bridget, als in der Nähe ein Zweig knackte, gefolgt von dem leisen Klicken einer Kamera.

Mein Kopf ruckte hoch, und als ich hinter einem nahen Grabstein ein paar verräterische Strähnen blonden Haars hervorblitzen sah, entrang sich meiner Kehle ein leises Knurren.


Verdammte Paparazzi.


Als der Mistkerl merkte, dass er aufgeflogen war, stieß er ein Quieken aus und versuchte zu fliehen, aber er kam nur wenige Schritte weit, da packte ich ihn auch schon am Jackenkragen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Bridget mit besorgter Miene aufstand.

»Geben Sie mir die Kamera«, sagte ich mit ruhiger Stimme, der meine Wut nicht anzuhören war. Paparazzi waren ein unausweichliches Übel beim Schutz von Prominenten, aber es war ein Unterschied, ob man jemanden beim Essen oder beim Einkaufen fotografierte oder ob man ihn in einem so privaten Moment ablichtete.

Bridget besuchte gerade die Gräber ihrer Eltern
 , verdammt noch mal, und dieses Stück Scheiße hatte die Frechheit, sie dabei zu behelligen.

»Auf keinen Fall«, schimpfte der Paparazzo. »Dies ist ein freies Land, und Prinzessin Bridget ist eine Person des öffentlichen Interesses. Ich …«

Ich ließ ihn seinen Satz nicht beenden, sondern riss ihm die Kamera aus der Hand, ließ sie auf den Boden fallen und zertrümmerte sie mit dem Stiefelabsatz.

Ich konnte es nicht leiden, mich zu wiederholen.

Er stieß ein Protestheulen aus. »Das war eine Fünftausend-Dollar-Kamera!«

»Sie können von Glück reden, dass das alles ist, was hier zu Bruch gegangen ist.« Ich ließ seine Jacke los und zupfte sie zurecht, was allerdings mehr Drohung war als höfliche Geste. »Sie haben fünf Sekunden, um hier zu verschwinden, wenn Sie wollen, dass es dabei bleibt.«

So empört der Paparazzo war, dumm war er nicht. Zwei Sekunden später war er zwischen den Bäumen verschwunden und ließ nur seine zertrümmerte Kamera zurück. Gleich darauf hörte ich, wie ein Motor ansprang und ein Auto wegfuhr.

»Den kenne ich. Er ist vom National Express
 .« Bridget trat neben mich und sah nicht im Geringsten überrascht aus. »Die schäbigste aller Boulevardzeitungen. Wahrscheinlich schreiben sie jetzt, dass ich irgendeiner satanistischen Sekte beigetreten bin.«

Ich schnaubte. »Er hat es nicht anders verdient. Ich kann Leute nicht ausstehen, die die Privatsphäre anderer Menschen nicht respektieren.«

Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, das erste, das sie mir seit Tagen schenkte, und ihre kühle Reserviertheit verflog. »Er ist Paparazzo. Es ist sein Job, in die Privatsphäre anderer einzudringen.«

»Nicht auf dem verdammten Friedhof.«

»Ich bin daran gewöhnt. Alles, was ich außerhalb des Palasts tue, landet schnell mal in der Zeitung.« Bridget klang resigniert. »Danke, dass Sie sich um die Angelegenheit gekümmert haben, auch wenn Ihr Vorgehen für meinen Geschmack ein bisschen … aggressiv war.« Ihr Blick war immer noch traurig, und ich spürte wieder dieses seltsame Ziehen in der Brust.

Vielleicht lag es daran, dass ich den Grund für ihre Traurigkeit nachvollziehen konnte – das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein, ohne die beiden Menschen an meiner Seite, die mich eigentlich am meisten lieben sollten.

Ich hatte solche elterliche Liebe nie erfahren, und obwohl ich deutlich spürte, dass
 mir etwas fehlte, konnte ich es nicht klar benennen. Bridget jedoch hatte zumindest die Liebe ihres Vaters erfahren dürfen, also war der Verlust für sie vermutlich noch schlimmer, als ich es nachempfinden konnte.


Es ist nicht dein Job, dich mit ihr anzufreunden, Arschloch. Es ist dein Job, sie zu beschützen. Mehr nicht.
 Ganz gleich, wie schön oder traurig sie aussah oder wie sehr ich mir wünschte, ihre Melancholie vertreiben zu können.

Es war nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich besser fühlte.

Ich trat einen Schritt zurück. »Sind Sie fertig? Wenn Sie möchten, können wir noch bleiben, aber Sie haben in einer Stunde den nächsten Termin.«

»Nein, ich bin fertig. Ich wollte nur meinen Eltern ein frohes Fest wünschen und sie auf den neuesten Stand bringen, was mein Leben betrifft.« Mit verlegenem Blick strich sich Bridget eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es klingt albern, aber es ist eine Art alte Tradition, und ich habe immer das Gefühl, sie würden mir zuhören …« Sie unterbrach sich. »Wie ich schon sagte, es ist albern.«

»Das ist nicht albern.« Mir wurde eng um die Brust, und unerwünschte Erinnerungen stiegen in mir auf. »Ich halte es mit meinen alten Militärkameraden genauso.« Jedenfalls mit denen, die in der Nähe von DC begraben waren – die anderen besuchte ich ebenfalls, aber seltener.

Immerhin war ich der Grund, weshalb sie tot waren. Ihnen meinen Respekt zu erweisen, war das Mindeste, was ich tun konnte.

»Haben Sie noch Kontakt zu Ihren Kameraden von der Navy?«, fragte Bridget auf dem Weg zum Ausgang.

Ich hielt Ausschau nach weiteren Paparazzi oder sonstigen Nichtsnutzen, aber außer uns und den Geistern der Vergangenheit war niemand hier.

»Zu einigen. Seltener allerdings, als es mir lieb wäre.«

Meine Einheit war meine Familie, aber nach allem, was geschehen war, hatte es sich als schwierig erwiesen, regelmäßigen Kontakt zu halten. Wir erinnerten uns gegenseitig zu sehr an das, was wir verloren hatten.

Der Einzige, mit dem ich regelmäßig zu tun hatte, war mein alter Kommandant aus meiner Anfangszeit bei der Navy.

»Warum haben Sie den Militärdienst an den Nagel gehängt?« Bridget schob die Hände tiefer in die Manteltaschen, und ich widerstand dem Drang, sie an mich zu ziehen, um sie zu wärmen. Es war verdammt kalt, und ihr Mantel sah nicht aus, als würde er sie ausreichend vor dem beißenden Wind schützen.

»Es wurde alles zu viel. Die Einsätze, die ständige Ungewissheit, die Beerdigungen. Zu sehen, wie meine Kameraden direkt vor meinen Augen starben.« Der Druck auf meiner Brust wurde stärker, und ich zwang mich durchzuatmen, bevor ich fortfuhr: »Es hat mich kaputtgemacht, und wenn ich nicht gegangen wäre …« Dann hätte ich das wenige, was von mir übrig war, auch noch verloren.
 Ich schüttelte den Kopf. »Die übliche Veteranengeschichte. Nichts Besonderes.«

Wir erreichten das Auto, aber als ich ihr die Tür öffnete, stieg sie nicht ein, sondern legte stattdessen eine Hand auf meinen Arm.

Ich versteifte mich. Ihre Berührung brannte sich durch meine Kleidung, heftiger als Kälte oder Hitze es vermocht hätten.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Sowohl das, was passiert ist, als auch meine Neugier.«

»Schon in Ordnung. Ich bin schon seit vielen Jahren nicht mehr beim Militär. Wenn ich nicht darüber reden wollte, würde ich es nicht tun.« Ich zog den Arm weg und öffnete die Wagentür ganz, aber selbst als sie ihre Hand fortnahm, glaubte ich, immer noch ihre Berührung zu spüren. »Ich bereue meine Zeit bei der Navy nicht. Die Jungs in meiner Einheit waren wie Brüder, das, was einer echten Familie am nächsten kommt, und das würde ich um nichts in der Welt aufgeben. Aber die Fronteinsätze? Tja, das hab ich irgendwann einfach nicht mehr gepackt.«

Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Andererseits kannte ich außer meiner früheren Therapeutin auch niemanden, mit dem ich darüber hätte reden können, und es gab genügend dringlichere Probleme aufzuarbeiten, die zuerst dran waren.

»Trotzdem haben Sie sich danach entschieden, Leibwächter zu werden«, stellte Bridget fest. »Auch nicht gerade ein ungefährlicher Beruf.«

»Ich habe nun mal die entsprechenden Fähigkeiten, die einen guten Leibwächter ausmachen.« Eine Menge ehemaliger SEALs gingen in den privaten Sicherheitsdienst, und Christian war zwar ein Mistkerl, aber er konnte sehr überzeugend sein. Noch am Tag meiner Rückkehr in die USA hatte er mich dazu gebracht, den Vertrag zu unterschreiben. »Ich glaube übrigens nicht, dass mich dieser Job je zuvor in so große Gefahr gebracht hat wie die, in der ich jetzt tagtäglich als Ihr Leibwächter schwebe.«

Verwirrt zog sie die Stirn kraus, und fast hätte ich gelächelt.

Fast.

»Das Risiko, dass mir eine Arterie platzt, hat sich verzehnfacht.«

Bridgets Verwirrung löste sich auf, und in ihrem Blick blitzte eine eigenartige Mischung aus Belustigung und Verärgerung auf. »Ich bin begeistert, dass Sie Ihren Sinn für Humor gefunden haben, Mr Larsen. Es ist das reinste Weihnachtswunder.«

Ich gluckste leise, und der Klang war meinen eigenen Ohren so fremd, dass ich nicht sofort begriff, dass er von mir stammte. Tief in meiner Seele regte sich etwas, wachgerüttelt von der Erinnerung, dass es noch anderes im Leben gab als die Dunkelheit, die mich seit so langer Zeit begleitete.

Überraschung flackerte in Bridgets Augen auf. Dann erwiderte sie zaghaft mein Lächeln, und mir war, als würde das Etwas
 in mir den Kopf heben, ermutigt von ihrer Reaktion.

Ich riss mich zusammen.

Ein Lachen war in Ordnung. Mehr war nicht drin.

»Gehen wir.« Ich wischte mir das Lächeln aus dem Gesicht. »Sonst kommen wir noch zu spät.«

BRIDGET

Wenn ich einen Song hätte nennen sollen, der meine Beziehung zu Rhys passend zusammenfasste, wäre es Katy Perrys »Hot N Cold«. Im einen Moment stritten wir uns oder zeigten uns gegenseitig die kalte Schulter. Im nächsten lachten wir und blödelten freundschaftlich miteinander herum.

Okay, freundschaftlich
 war ein zu starkes Wort für das, was auf dem Friedhofsparkplatz passiert war. Im Grunde hatte er sich einfach nur kurz wie ein normales menschliches Wesen verhalten. Und Rhys hatte auch nicht wirklich gelacht, sondern nur ein leises Glucksen von sich gegeben … aber vielleicht war das für seine Verhältnisse ja ein Lachen? Ich konnte mir so wenig vorstellen, wie er aus vollem Herzen lachend den Kopf in den Nacken warf, wie ich mir The Rock beim Ballett vorstellen konnte.

Aber wenn ich in den letzten Monaten eines gelernt hatte, dann das: Die guten Phasen zwischen uns wollten ausgenutzt werden. Direkt nach unserem vermeintlichen »Überraschungsbesuch« an einer örtlichen Highschool, wo ich eine Rede über die Bedeutung von Freundlichkeit und psychischer Gesundheit gehalten hatte, sprach ich also ein Thema an, um das ich schon seit einer Woche herumschlich.

»Normalerweise bleibe ich nach den Feiertagen noch länger in Eldorra, aber ich bin froh, dass wir dieses Jahr früher zum Campus zurückkehren«, sagte ich beiläufig, als wir uns in einem Restaurant in der Nähe der Schule an einen Tisch setzten.

Keine Reaktion.

Gerade als ich dachte, Rhys würde den Köder ignorieren, sagte er: »Spucken Sie es schon aus, Prinzessin. Worauf wollen Sie hinaus?«


Da ist sie ja auch schon wieder, die alte Miesepetrigkeit.


Fast unmerklich verzog ich das Gesicht. Bei solchen Gesprächen mit ihm kam ich mir vor wie ein Kind, das seine Eltern für irgendetwas um Erlaubnis bittet, was lächerlich war, aber er strahlte eine solche Autorität aus, dass ich manchmal vergaß, dass er mein Angestellter war und nicht andersherum.

Na gut, streng genommen war er dem Palast unterstellt und nicht mir, aber das war kein so großer Unterschied.

»Meine Lieblingsband kommt im Januar nach DC. Ava und ich haben schon Karten für das Konzert gekauft«, sagte ich.

»Bandname und Veranstaltungsort.«

Ich sagte es ihm.

»Ich überprüfe das und gebe Ihnen Bescheid.« Unser Kellner kam, und Rhys klappte seine Speisekarte zu. »Für mich einen Burger, medium rare, bitte. Vielen Dank.«

Ich gab ebenfalls meine Bestellung auf und wartete, bis die Bedienung weg war, bevor ich mit fester Stimme wiederholte: »Ich habe die Karten bereits gekauft.«


Übersetzung: Ich gehe dorthin, ob es dir gefällt oder nicht.


»Erstattungsfähig, hoffe ich.« Sein scharfer Blick schweifte durch das Restaurant, als würde ihm kein einziges Detail entgehen.

Und schon ging es mit unserer Beziehung wieder bergab, schnurgerade in die Tiefe.

»Es ist nicht Ihre Aufgabe, über mein Leben zu bestimmen. Hören Sie auf, sich wie ein überfürsorgliches Elternteil aufzuführen.« Es war doch wirklich zum Haareraufen. Es wäre ein bisschen leichter gewesen, ihn durchgehend zu verabscheuen, statt dass meine Gefühle wie ein kaputter Zeiger hin- und herzuckten. Das war echt anstrengend. »Wie kann es sein, dass Sie schon so lange in diesem Job arbeiten? Ich bin überrascht, dass sich Ihre früheren Klienten nicht bei Ihrer Firma beschwert haben über Ihr … Ihr …«

Rhys wartete mit hochgezogenen Brauen darauf, dass ich die richtigen Worte fand.

»Über Ihre Überheblichkeit«, schloss ich lahm. Verdammt noch mal.
 Ich brauchte ein größeres und besseres Arsenal an Beleidigungen.

»Weil ich der Beste bin. Meine anderen Klienten wissen das, und Sie wissen es auch«, antwortete er arrogant. Er beugte sich vor, und seine Augen wurden dunkel. »Sie glauben, ich will Sie erziehen? Nein, das will ich nicht. Wenn ich Kinder wollte, würde ich mir einen Bürojob besorgen und in einem Vorstadthaus mit Lattenzaun und Hund wohnen. Ich arbeite als Leibwächter, um Leben zu retten, Prinzessin. In meinem früheren Leben habe ich so viele Leben genommen, und jetzt …«

Er verstummte abrupt, aber seine Worte hingen noch in der Luft.

Ich erinnerte mich an seine Worte auf dem Parkplatz. Es wurde alles zu viel. Die Einsätze, die ständige Ungewissheit, die Beerdigungen. Zu sehen, wie meine Kameraden direkt vor meinen Augen starben.


Rhys war nicht ins Detail gegangen, aber das war auch nicht nötig. Ich konnte es mir nur allzu gut vorstellen.

Schuldgefühle und Mitleid ballten sich in meinem Magen zusammen und krochen mir ins Herz.


Deshalb
 schwankte ich so sehr in meinen Gefühlen ihm gegenüber. Ich verabscheute Rhys’ Einstellung und das, was er tat. Aber ihn selbst verabscheute ich nicht, denn ich verstand seine Gründe.

Es war ein Dilemma, aus dem ich leider keinen Ausweg sah.

»Es braucht nur einen kleinen Fehler«, sagte Rhys. »Eine Sekunde, in der ich abgelenkt bin, und Sie laufen in ein Minenfeld und fliegen in die Luft. Eine Fehleinschätzung, und Sie enden womöglich mit einer Kugel im Kopf.« Er lehnte sich zurück, und in seinen stahlgrauen Augen ratterten die Mauern hoch. »Es ist mir scheißegal, ob Sie schon Tickets gekauft haben. Ich sehe mir den Veranstaltungsort an, und wenn irgendwas verdächtig aussieht, gehen Sie nicht aufs Konzert. Ende der Geschichte.«

Mir gingen ein Dutzend verschiedener Antworten durch den Kopf, aber dann sagte ich etwas anderes, als ich eigentlich hatte erwidern wollen.

»Wir sind hier nicht in einem Kriegsgebiet«, sagte ich sanft. »Wir müssen nicht rund um die Uhr wachsam sein.«

Rhys biss sichtbar die Zähne zusammen. Er mochte vor Jahren aus der Navy ausgeschieden sein, aber seine inneren Kämpfe hatten damit noch lange kein Ende gefunden.

»Das ganze Leben ist ein Kriegsgebiet, Prinzessin. Je schneller Sie das begreifen, desto sicherer sind Sie.«

Mein Leben war zwar nicht perfekt, aber viel angenehmer als das der meisten anderen Menschen auf dieser Welt. Das war mir vollkommen bewusst. Ich war in einer Blase aufgewachsen, wohlbehütet vor den meisten Übeln der Welt, das war ein unglaubliches Privileg.

Aber die Vorstellung, so zu leben, als befände ich mich jeden Tag im Krieg, machte mich unbeschreiblich traurig.

»Es gibt mehr im Leben als das bloße Überleben.« Ich sah Rhys unverwandt an, während der Kellner unser Essen auf den Tisch stellte. »Es ist nur ein Konzert. Ich verspreche, dass mir nichts passieren wird.«
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RHYS


Ich verspreche, dass mir nichts passieren wird
  – von wegen.

Was Bridget vor einem Monat so zuversichtlich behauptet hatte, war nach hinten losgegangen wie ein Bumerang und uns direkt an die Stirn geknallt. Nachdem ich mich über den Veranstaltungsort informiert hatte, riet ich ihr ausdrücklich davon ab, zu dem Konzert zu gehen – es fand in einem schäbigen Lagerhaus statt, das eigentlich wegen tausendfacher Verletzung sämtlicher nur denkbarer Sicherheitsvorschriften hätte geschlossen werden müssen. Das Gebäude war nur einen starken Windstoß davon entfernt, in sich zusammenzufallen.

Doch Bridget hatte sich gegen meine Anweisung mitten in der Nacht rausgeschlichen, um das verdammte Konzert zu besuchen. Und war prompt entführt worden.

Ja, entführt. Von einem Söldner, der sich sie und Ava auf der Straße geschnappt hatte.

Es war nicht mal das Konzert an sich, wegen dem ich so wütend war. Wenn Bridget darauf bestanden hätte hinzugehen, hätte ich sie begleitet, denn sie war die Klientin. Ich konnte sie nicht mit Gewalt daran hindern zu tun, was sie wollte.

Nein, ich war wütend darüber, dass sie mich belogen hatte. Wäre sie ehrlich zu mir gewesen, hätte ich ihre Entführung verhindern können.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich noch da war. So wütend ich auch war – sie dort auf dem Rücksitz zu sehen, verletzt, aber in Sicherheit, milderte immerhin ein wenig den eisigen Schrecken, der mich ergriffen hatte, als ich aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie weg war.

Zum Glück hatte ich in weiser Voraussicht ein paar Wochen zuvor heimlich einen Peilsender in ihrem Handy installiert, der mich nach Philadelphia führte, wo ich sie und Ava gefesselt und in der Gewalt eines Auftragskillers vorfand. Die ganze Sache war das Ende einer langen, hässlichen Rachegeschichte zwischen Alex Volkov und seinem psychotischen Onkel, der Ava entführt hatte, um sie als Druckmittel gegen seinen Neffen einzusetzen.

Das ganze Drama war mir ehrlich gesagt scheißegal. Mich hatte einzig und allein interessiert, Bridget sicher dort rauszuholen, und sei es nur, um sie eigenhändig umzubringen.

»Ava bleibt heute Nacht bei uns.« Bridget strich ihrer Freundin übers Haar und legte besorgt die Stirn in Falten. »Ich will nicht, dass sie allein ist.«

Ava lag zusammengerollt in ihrem Schoß. Sie schluchzte nicht mehr so heftig wie zuvor, aber ich zuckte trotzdem zusammen, wenn ich sie hörte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich in der Nähe von weinenden Menschen verhalten sollte, vor allem einer Frau gegenüber, deren Ex-Freund ihr gerade gestanden hatte, sie während ihrer gesamten Beziehung belogen zu haben, um sich an dem Mann zu rächen, der offenbar seine Familie ermordet hatte. Und das war nur die Kurzversion der Ereignisse.

Eine abgefuckte Riesenscheiße war das … aber Alex Volkov war schon immer ein bisschen abgefuckt gewesen, wirkte wie jemand, der andere umbrachte, wenn er gerade schlechter Stimmung war.

Wenigstens waren alle am Leben … außer seinem Onkel und dem Entführer.

»Gut.« Das Wort zischte durchs Wageninnere wie ein Querschläger.

Bridget zuckte zusammen, und in meinem Magen keimten leise Schuldgefühle auf. Es reichte nicht aus, um meine Wut zu dämpfen, aber als ich vor ihrem Haus anhielt, fühlte ich mich wie ein Arschloch. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden die Hölle durchgemacht, und ich hätte sie wenigstens erst mal ausschlafen lassen sollen, bevor ich auf sie losging.

Tja … sollen. Aber ich hatte mich nie darum geschert, was ich tun sollte
 , sondern immer nur um das, was ich tun musste
 , und ich musste dafür sorgen, dass Bridget verstand, dass meine Regeln nicht optional waren. Sie gewährleisteten ihre Sicherheit, verdammt noch mal, und wenn ihr etwas zustieße …

Wieder durchzuckte mich eisiger Schrecken.

Wir betraten das Haus, und ich wartete, bis Ava sich auf Bridgets Zimmer zurückgezogen hatte, dann deutete ich mit einem Kopfrucken nach rechts. »Küche. Jetzt.«

Bridget schlang die Arme um ihre Brust. Beim Anblick der wunden Handgelenke, wo sich die Seile in die Haut gegraben hatten, erfasste mich eine neue Zorneswelle. Wenn der Söldner nicht schon tot gewesen wäre, hätte ich ihn selbst erledigt, und ich hätte mir mehr Zeit gelassen als Alex.

Sie ging in die Küche und machte Tee, wobei sie die ganze Zeit meinen Blicken auswich. »Es ist ja alles gut gegangen«, sagte sie leise. »Mir ist nichts passiert.«

Eine Ader pulsierte in meiner Schläfe. »Ihnen ist also nichts passiert«, wiederholte ich. Es klang wie ein Knurren.

Wir standen einen halben Meter voneinander entfernt, ich im Türrahmen, die Fäuste an den Seiten geballt, und Bridget am Spülbecken, die Hände fest um ihre Tasse geschlossen, und ihre Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht. Ihr übliches kühles, königliches Auftreten war verschwunden, weggefegt von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, und ich bemerkte ein leichtes Zittern in ihren Schultern.

»Ich habe einen Fehler gemacht, aber …«

»Einen Fehler?« Feuer brannte sich durch meine Adern und versengte mich von innen heraus. »Ein Fehler
 ist es, zum falschen Seminar zu erscheinen. Ein Fehler
 ist es, wenn man beim Verlassen des Hauses vergisst, die Tür abzuschließen. Aber es ist kein Fehler
 , sich von einem Psychopathen entführen und fast umbringen zu lassen, weil man sich wie ein Teenager klammheimlich aus dem Haus schleicht. Ich würde sagen, das war sehr viel mehr als nur ein Fehler
 .«

Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, und am Ende brüllte ich. Ich hatte noch nie vor einem Klienten die Fassung verloren, aber Bridget hatte die unheimliche Fähigkeit, sämtliche Gefühle aus mir herauszukitzeln, gute wie schlechte.

»Es ist ja nicht so, dass ich entführt werden wollte
 .« Etwas von dem üblichen Feuer kehrte in Bridgets Augen zurück. »Auf dem Konzert war ich vollkommen in Sicherheit, auch wenn Sie etwas anderes behauptet haben. Nur danach …« Sie holte tief Luft. »Diese Leute hatten es nicht auf mich abgesehen. Sie hatten es auf Ava abgesehen, und ich war zufällig bei ihr. Es hätte auch jederzeit irgendwo anders passieren können.«

Die Ader an meiner Schläfe pulsierte stärker. »Nein. Es hätte nicht
 jederzeit passieren können.« Ich ging auf sie zu und empfand grimmige Befriedigung, als ich sah, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten. Gut so.
 Sie sollte
 sich vor mir fürchten, denn ich würde ihr für ihre verdammte Naivität die Hölle heißmachen. »Wollen Sie wissen, warum?«

Bridget entschied sich wohlweislich gegen eine Antwort. Für jeden Schritt, den ich auf sie zukam, wich sie einen zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand gepresst dastand und mit beiden Händen so fest ihren Becher umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Weil ich dort gewesen wäre
 «, zischte ich. »Es ist mir scheißegal, ob Sie, Ava oder der verdammte Bibo aus der Sesamstraße das Ziel waren. Wenn ich dort gewesen wäre, hätte ich das Arschloch ausgeschaltet, bevor er Sie auch nur hätte anrühren können.« Das war keine Arroganz, sondern eine Tatsache. Ich war der gefragteste Personenschützer von ganz Harper
 Security
 , und der Grund dafür war nicht meine bezaubernde Persönlichkeit. »Was habe ich Ihnen gesagt, als wir uns das erste Mal getroffen haben?«

Bridget antwortete nicht.

»Was. Habe. Ich. Ihnen. Gesagt?«
 Ich stützte einen Unterarm an der Wand über ihrem Kopf ab und legte die andere Hand neben ihr Gesicht, pferchte sie quasi ein. Ich war ihr so nah, dass mir ihr Parfüm in die Nase stieg – etwas Subtiles und Berauschendes, wie frische Blumen an einem Sommertag – und ich den dunklen Ring um ihre Pupillen sah. Ich hatte noch nie solche Augen gesehen, so tief und blau, als würde man direkt in die Tiefen des Ozeans blicken. Augen, die einen anlockten und in die Tiefe zogen, ehe man wusste, wie einem geschah.

Die Tatsache, dass ich so etwas am schlimmsten Tag meiner Karriere bemerkte, machte mich noch wütender.

»Ich soll tun, was Sie sagen, wenn Sie es sagen.« Ein Hauch von Trotz lag in ihrem Flüstern.

»Stimmt genau. Das haben Sie nicht getan, und Sie wären beinahe gestorben.« Wäre ich nicht rechtzeitig gekommen …
 Bei dem Gedanken gefror mir das Blut in den Adern. Alex war dort gewesen, aber hätte dieser Scheißkerl Bridget gerettet oder erschossen? Ich traute ihm beides zu. »Wissen Sie, was alles hätte passieren …« Ich unterbrach mich mitten im Satz, weil mir aufging, dass ich wieder brüllte. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich dazu, tief Luft zu holen. »Ich weiß, Sie halten mich für überheblich und paranoid, aber ich schlage Ihnen einen Wunsch nicht ab, um Sie zu ärgern, Prinzessin. Ich will Sie beschützen, und wenn Sie sich mir weiterhin auf Schritt und Tritt widersetzen, werden Sie sich und alle anderen im näheren Umfeld noch umbringen. Wollen Sie das etwa?«

»Nein.« Der Trotz war immer noch da, aber mir entging weder der verdächtige Glanz in ihren Augen noch das leichte Beben ihres Kinns.

Klare Ansagen funktionierten, und sie brauchte eine ganze Menge davon.

Trotzdem sprach ich etwas weniger barsch weiter: »Sie müssen anfangen, mir zu vertrauen. Hören Sie damit auf, ständig mit mir zu diskutieren, und schleichen Sie sich verdammt noch mal nie wieder
 hinter meinem Rücken aus dem Haus. Reden Sie das nächste Mal erst mal mit mir.«

»Jedes Mal, wenn ich versuche, mit Ihnen zu reden, streiten wir uns, und am Ende führt das Gespräch zu gar nichts.« Bridget starrte mich an, als wollte sie mich dazu herausfordern, ihr zu widersprechen. Ich tat es nicht. Ich war es gewohnt, alles auf meine Weise zu regeln, und normalerweise lag ich damit stets richtig. »Vertrauen funktioniert in beide Richtungen. Sie haben heimlich einen Peilsender in mein Handy gesteckt …«

»Und das ist auch gut so, sonst wären Sie jetzt wahrscheinlich tot«, knurrte ich.

Sie presste die Lippen zusammen, und mein Blick fiel unwillkürlich auf ihren Mund. Üppig, rosig und zu mehr Frechheiten fähig, als man von einer höchst wohlerzogenen Prinzessin erwarten würde. Nur war sie eben unter ihrer Fassade ganz und gar nicht so wohlerzogen … ebenso wenig wie die Gedanken, die mir in diesem Moment durch den Kopf schossen.

Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um auch nur im Entferntesten an irgendetwas Sexuelles zu denken. Sie war vor nicht mal achtundvierzig Stunden entführt
 worden, um Himmels willen. Aber Adrenalin und Erregung gingen bei mir immer Hand in Hand, und ehrlich gesagt gab es nur wenige Momente, in denen ich nicht heiß auf sie war. Selbst wenn ich gerade vor Wut auf sie kochte, wollte ich sie.

Mein Schwanz wurde steif, und erneut ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich war Leibwächter der schönsten Frauen der Welt gewesen – Filmstars, Supermodels, reiche Erbinnen –, von denen viele deutlich signalisiert hatten, dass sie mehr als bereit waren, sich jederzeit meinen Befehlen zu unterwerfen, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Schlafzimmers, aber ich war nie auf diese Angebote eingegangen. War nicht mal in Versuchung gekommen.

Natürlich musste ausgerechnet die Frau, die mich lieber angezündet hätte, als mich anzurühren, die einzige sein, die ich wirklich wollte.

»Sie haben gesagt, ich muss anfangen, Ihnen zu vertrauen. Wie soll ich das machen, wenn Sie mir
 nicht vertrauen?« Bridget verfiel in ihre Verhandlungsstimme, die ich von den unzähligen öffentlichen Veranstaltungen kannte, zu denen ich sie immer begleitete.

Dass sie so mit mir sprach, ärgerte mich maßlos. Mir wäre es viel lieber gewesen, wenn sie mich angeschnauzt hätte, als dass sie mich wie einen verdammten Fremden behandelte, den sie loswerden wollte.

»Wie wäre es mit einem Kompromiss? Sie nehmen den Peilsender aus meinem Handy, dann mache ich, was Sie sagen, wenn Sie es sagen … sofern es sicherheitsrelevant ist.« Bridgets Blick brannte sich in meinen. »Versprochen.«


Unfassbar. Sie
 war im Unrecht, und doch machte sie mir
 ein Kompromissangebot.

Und ich überlegte, Ja zu sagen.

»Warum sollte ich Ihnen das glauben?« Rau stieß ich den Atem aus, und ein leiser Schauer überlief sie. Durch die dünne schwarze Seide ihres Kleids waren die Nippel deutlich zu sehen. Hart und spitz bettelten sie förmlich um meine Berührung. Vielleicht waren sie ja nur so hart wegen der Winterkälte, die auch die dicken Wände und doppelt verglasten Fenster nicht ganz abhalten konnten, aber nach Bridgets geröteten Wangen zu urteilen, war ich nicht der Einzige, der die Elektrizität zwischen uns deutlich spürte.

Meine Nasenlöcher weiteten sich. Zu meinem Ärger war ich immer noch steinhart.

Ich war wütend auf sie, weil sie mich so verlockte. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich nicht mehr Selbstbeherrschung besaß.

»Ich halte meine Versprechen, Mr Larsen.« Bridget bestand darauf, mich bei meinem Nachnamen zu nennen, so wie ich darauf bestand, sie Prinzessin
 zu nennen. Es ärgerte uns beide, aber keiner von uns wollte zuerst nachgeben. Und genau das ist der Dreh- und Angelpunkt unseres ganzen Umgangs miteinander.
 »Haben wir einen Deal?«

Mein Kiefer zuckte im Rhythmus meines Pulses. Eins. Zwei. Drei.


Mein erster Instinkt war, Nein zu sagen. Verdammt, nur dank dieses Peilsenders war sie überhaupt noch am Leben. Aber so nah waren wir einem Waffenstillstand noch nie gekommen, und obwohl ich kein Problem mit der Rolle des bösen Bullen hatte, hätte ich sehr viel lieber mit einer kooperativen Bridget zusammengearbeitet, statt mich jeden Tag mit ihr herumzustreiten.

»Gut«, sagte ich. »Wir verabreden eine Probezeit. Vier Monate. Sie halten Ihren Teil der Abmachung ein, und ich komme Ihnen entgegen. Sie halten sich nicht an die Abmachung, und ich rücke Ihnen derart auf die Pelle, dass Sie nicht mal mehr in Ruhe aufs Klo gehen können. Haben wir uns verstanden?«

Ihre Lippen wurden noch schmaler, aber sie widersprach nicht. »Eine viermonatige Probezeit. Gut.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Eine Bedingung noch …«

Ungläubig starrte ich sie an. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Ihre Wangen liefen rot an. »Sie dürfen niemandem erzählen, was passiert ist. Schon gar nicht dem Palast.«

»Damit verlangen Sie von mir, dass ich lüge.« Ich musste über jeden Vorfall mit einem Klienten einen Bericht schreiben und ihn Christian vorlegen. Der letzte Typ, der das versäumt hatte … sagen wir einfach, er hatte seine Entscheidung bereut. Sehr bereut.

»Sie sollen nicht lügen, Sie sollen es nur verschweigen«, korrigierte mich Bridget. »Denken Sie doch mal nach. Wenn mein Großvater herausfindet, was passiert ist, werden Sie gefeuert, und Ihr Ruf ist auch ruiniert.«

Ein kleiner Angriff auf mein Ego. Netter Versuch, Prinzessin.


»Mein Ruf würde das verkraften.« Ich hob eine Augenbraue. »Und ich dachte eigentlich, Sie wären froh, wenn Sie mich los wären.«

Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Sie wissen ja, was man sagt: ›Besser der Teufel, den du kennst‹ …«

»Hmm.« Abgesehen von gelegentlichen höflichen Episoden konnten wir uns nicht leiden, mal ungeachtet meines harten Schwanzes und ihrer harten Nippel. Lust war ja schön und gut, aber wenn wir so weitermachten, würden wir uns eines Tages gegenseitig umbringen. Ganz zu schweigen davon, dass ich gegen alle möglichen Regeln verstieß, wenn ich die Ereignisse in Philadelphia für mich behielt. Ich sollte es Christian melden und ihm die Kommunikation mit dem Palast überlassen. Er hatte diesen diplomatischen Scheiß besser drauf als ich.

Aber der Gedanke, Bridget zu verlassen und sie nie wiederzusehen, löste in mir ein seltsames Unbehagen aus. So anstrengend sie auch war, sie war eine der interessantesten Klientinnen, die ich bisher gehabt hatte. Klüger als die meisten, freundlicher, und dafür weniger verwöhnt und anspruchsvoll.

»Ich nehme an, Ihre Bitte hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass Sie nie wieder irgendwelche Freiheiten genießen werden, wenn der König erfährt, was passiert ist.« Mein Atem kitzelte sie am Ohr, und wieder durchlief sie ein Schauer. »Hmm, Prinzessin?«

Für jemanden, der in der Thronfolge an zweiter Stelle stand, genoss sie ziemlich viel Freiraum. Aber wenn König Edvard herausfand, dass jemand seine kostbare Enkelin entführt hatte, würde er sie vermutlich zur Sicherheit wegschließen lassen.

Bridget schluckte schwer. »Spielt das eine Rolle? Am Ende wollen wir dasselbe – den Status quo erhalten. Ihr Ruf bleibt unangetastet, und ich kann mich weiterhin frei bewegen.«

Den Status quo erhalten? Wohl kaum.


Es wäre so einfach, dem durch meine Adern brandenden Verlangen nachzugeben, ihr Haar um meine Faust zu wickeln und herauszufinden, wie viel Hitze sich unter ihrem kühlen Äußeren verbarg. Sie wollte es genauso sehr wie ich, das hörte ich an ihrem raschen Atem, sah es daran, wie sie mich ansah, spürte
 es, weil sie sich mir kaum wahrnehmbar entgegenlehnte.

Offensichtlich war ich nicht der Einzige, den Zorn und Adrenalin in einen Rausch versetzt hatten.


Denk mit dem Hirn, Larsen. Nicht mit dem Schwanz.


Ich schloss die Augen und zwang mich, stumm bis fünf zu zählen.

Als ich die Augen wieder öffnete, prallte mein Blick gegen Bridgets.

Grauer Sturm gegen klaren blauen Himmel.

»Na schön, Deal. Aber wenn Sie unsere Abmachung brechen oder wieder hinter meinem Rücken rausschleichen …« Meine Stimme wurde leise und tief, klang dunkel und bedrohlich. »Dann werden Sie auf die harte Tour erfahren, was passiert, wenn man einen Pakt mit dem Teufel bricht.«
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Erster Probemonat


»Das soll wohl ein Witz sein.« Ich zog die schwarze Weste aus dem Paket und ließ sie an meinen Fingern herabbaumeln wie Schmutzwäsche.

Rhys nippte an seinem Kaffee, ohne von seiner Zeitung aufzublicken. »Über Sicherheitsfragen mache ich keine Witze.«

»Das ist eine kugelsichere Weste
 .«

»Das ist mir bewusst. Ich habe sie schließlich gekauft.«


Einatmen. Ausatmen. »
 Mr Larsen, bitte erklären Sie mir, wozu ich eine kugelsichere Weste brauche. Zu welchen Anlässen sollte ich sie denn tragen? Im Unterricht? Bei meiner nächsten Schicht im Tierheim?«

»Um Sie vor Kugeln zu schützen, darum. Und ja, wenn Sie sie zu diesen Anlässen tragen wollen, dann tun Sie das meinetwegen gern.«

Unter meinem Auge zuckte ein Muskel. Es war einen Monat her, dass wir uns auf unseren Deal geeinigt hatten, und mir war ja völlig klar, dass ich es vermasselt hatte – ich hätte mich nicht mit Ava wegschleichen dürfen. Aber sie war so niedergeschlagen gewesen wegen ihrer Probleme mit Alex, und ich hatte sie dringend aufmuntern wollen.

Das war ordentlich nach hinten losgegangen.

Die Entführung hatte mir eine Heidenangst eingejagt, und ich hatte mir vorgenommen, verantwortungsvoller zu handeln. Ich hasste es zuzugeben, dass Rhys recht hatte, denn einen Großteil der Zeit war er ein arroganter Arsch, aber immerhin setzte er jeden Tag sein Leben für mich aufs Spiel.

Allerdings schien er vorzuhaben, mich zum Bruch unserer Vereinbarung zu bringen, indem er mir die haarsträubendsten Vorschläge unterbreitete.

Eine verdammte kugelsichere Weste.

»Ich habe die Weste nur für den Fall der Fälle gekauft«, sagte Rhys nachsichtig. »Aber jetzt, wo Sie es sagen … wir sollten bei Gelegenheit mal einen Testlauf starten.«


Sie nehmen den Peilsender aus meinem Handy, dann mache ich, was Sie sagen, wenn Sie es sagen … sofern es sicherheitsrelevant ist. Versprochen.


Ich biss die Zähne zusammen. Rhys hatte den Peilsender rausgenommen, und ich hatte mich bisher ebenfalls an unsere Vereinbarung gehalten.

»Na schön.« Mir war eine Idee gekommen, und ein langsames Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Dann werde ich die Weste jetzt gleich anziehen.«

Endlich blickte er auf, das Gesicht angesichts meiner raschen Kapitulation vor Argwohn verfinstert. »Wohin gehen wir?«

»Einkaufen.«

Rhys hasste kaum etwas mehr, als mich beim Shopping zu begleiten. Eine so klassische männliche Achillesferse – und das würde ich weidlich ausnutzen.

Mein Lächeln wurde breiter, als er schlagartig noch düsterer dreinblickte.


Das wird lustig.


Eine Stunde später erreichten wir das Einkaufszentrum von Hazelburg, ein vierstöckiges Mekka voller Geschäfte, mit denen ich Rhys quälen konnte. Zum Glück war Winter – unter meinem dicken Pulli und dem Mantel war die Weste kaum zu sehen.

Laut Rhys war es eine ganz leichte Weste, aber sie war trotzdem schwer, und mir wurde darunter sehr warm. Fast bereute ich meine Idee, aber Rhys’ grimmiger Gesichtsausdruck war die Unannehmlichkeiten absolut wert … bis die Katastrophe ihren Lauf nahm.

Wir waren in der zehnten Boutique, als es passierte: Ich blieb in einem Kleid stecken. Ich hatte aus Versehen die falsche Größe gewählt, und der feste Stoff presste meinen Brustkorb zusammen und klemmte die Arme über dem Kopf fest. Ich sah nichts mehr und konnte mich kaum noch rühren.

»Scheiße
 .« Ich fluchte selten, aber das hier war eindeutig ein Anlass, der nach Kraftausdrücken verlangte. Eine meiner lebenslangen irrationalen Ängste war es, in einem Geschäft bei der Anprobe stecken zu bleiben.

»Was ist los?«, fragte Rhys von draußen. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Ich zerrte an dem Kleid, versuchte es nach oben zu streifen, aber erfolglos. »Es geht mir gut.«

Zehn Minuten später schwitzte und keuchte ich vor Anstrengung und Sauerstoffmangel, und meine nach oben gestreckten Arme taten weh.


Scheiße, Scheiße, Scheiße.


»Was zum Teufel ist los?« Rhys’ verärgerte Stimme drang laut und deutlich durch die Tür. »Sie brauchen dadrin zu lange.«

Ich hatte keine Wahl, ich musste um Hilfe bitten. »Können Sie eine Verkäuferin herbeirufen? Ich brauche Hilfe bei einem, äh, Kleidungsproblem.«

Es gab eine lange Pause. »Sie stecken fest.«

Vor Verlegenheit brannte meine Haut. »Holen Sie einfach eine Verkäuferin. Bitte.«

»Geht nicht. Eine der beiden ist gerade zum Mittagessen gegangen, und die andere steht an der Kasse, an der sechs Leute warten.« Natürlich behielt Rhys alles, was im Laden geschah, genau im Auge, während er auf mich aufpasste. »Ich helfe Ihnen.«

Ohne das Kleid über meinem Kopf hätte ich jetzt im Spiegel mein vor Grauen verzerrtes Gesicht gesehen. »Nein.
 Sie können nicht reinkommen!«

»Warum nicht?«

»Ich bin …« Halb nackt. Entblößt.
 »Unangemessen bekleidet.«

»Ich habe durchaus schon mal halb nackte Frauen gesehen, Prinzessin. Entweder lassen Sie mich rein, damit ich Ihnen aus der Patsche helfen kann, oder Sie warten eine Stunde, denn so lange wird die Kassiererin vermutlich brauchen, um die Schlange abzuarbeiten. Die bewegen sich hier langsamer als eine Schildkröte auf Morphium.«

Das Universum hasste mich. Das war amtlich.

»Gut«, zwang ich mich zu sagen, und meine Wangen brannten noch heißer. »Kommen Sie rein.«

Die Umkleidekabinen ließen sich nicht abschließen, und im nächsten Moment erfüllte Rhys’ Präsenz den kleinen Raum. Selbst wenn ich ihn nicht gehört hätte, so hätte ich ihn gespürt. Er strahlte eine so intensive Energie aus, dass mir war, als würde sie die Luftmoleküle aufladen, bis alles vibrierte.

Roh. Männlich. Kraftvoll.

Ich hielt den Atem an, als er sich näherte, die Schritte seiner Stiefel leise auf dem Linoleumboden. Für jemanden seiner Größe bewegte er sich erstaunlich anmutig, wie ein Panther.

Das Kleid bedeckte meine Brust, aber mein Spitzenhöschen war gut zu sehen, und ich versuchte, nicht an all die entblößte Haut zu denken. Rhys blieb vor mir stehen, nah genug, dass ich die Wärme seines Körpers spürte und seinen sauberen, seifigen Duft roch.

Die Luft summte vor Stille und Anspannung, als er das Kleid über meinem Kopf packte und zog. Es ruckte einen halben Zentimeter nach oben und saß dann wieder fest, und ich zuckte zusammen, als der Stoff sich erneut in meine Haut grub.

»Ich versuche es von unten nach oben«, sagte Rhys, die Stimme ganz neutral und beherrscht.

Von unten nach oben. Das hieß, er musste meine nackte Haut berühren.

»Okay.« Meine Stimme klang schriller, als es mir gefiel.

Als er die Hände flach oben auf meinen Brustkorb legte, spannte ich mich am ganzen Leib an. Kurz strich er mit dem Daumen über die wund gescheuerte Stelle unterhalb des Kleids, dann schob er die Finger so weit wie möglich unter den Stoff und zog ihn nach oben.

Ich konnte den Atem nicht länger anhalten.

Ich stieß die Luft aus, und dann hob sich meine Brust, als wollte sie sich noch fester gegen Rhys’ raue, warme Hände drücken. Meine Atemzüge klangen peinlich laut in der Stille.

Rhys hielt inne. Das Kleid war jetzt halb über meine Schultern hochgezogen, und meine nur von einem BH bedeckten Brüste lagen frei.

»Beruhigen Sie Ihre Atmung, Prinzessin, sonst wird das nichts.« Er klang etwas angespannter als eben noch.

Die Hitze versengte meine Haut, aber ich schaffte es, mich unter Kontrolle zu bringen, und er machte weiter.

Noch ein Zentimeter … noch einer … und ich war frei
 .

Frische Luft strömte mir in die Nase, und ich blinzelte, um mich nach zwanzig Minuten in diesem Kleidgefängnis wieder ans Licht zu gewöhnen.

Ich drückte das Kleid fest an mich, um mich zu bedecken, das Gesicht heiß vor Verlegenheit und Erleichterung.

»Danke.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

Rhys trat zurück, das angespannte Kinn wie aus Granit. Statt zu antworten, hob er die kugelsichere Weste und das T-Shirt auf, das ich darunter getragen hatte, und winkte mir mit einem gekrümmten Finger zu. »Kommen Sie her.«

»Ich kann das allein.«

Wieder keine Antwort.

Ich seufzte und ging zu ihm, zu müde, um mich mit ihm zu streiten, und er streifte mir das T-Shirt über den Kopf, gefolgt von der Weste. Ich beobachtete ihn im Spiegel, während er alles zurechtrückte. Noch immer hielt ich das Kleid fest und hielt es so, dass es möglichst viel von meiner Unterwäsche verbarg.

Dabei wusste ich gar nicht, wozu ich mir die Mühe machte. Rhys wirkte ungefähr so interessiert an meiner halb nackten Gestalt wie an einer Schaufensterpuppe.

Zu meiner Verwirrung verspürte ich einen Stich der Verärgerung.

Rhys schloss den letzten Riemen der Weste, aber ehe ich mich entfernen konnte, umfasste er mit seinen riesigen Händen meine Oberarme. Im Spiegel sah er mir in die Augen und senkte den Mund zu meinem Ohr.

Mein rasendes Herz setzte einen Schlag aus, und ich umklammerte das Kleid fester.

»Glauben Sie nicht, mir wäre nicht klar, was Sie mit diesem Ausflug bezwecken.« Rhys’ Atem strich drohend über meine Haut. »Diesmal habe ich es Ihnen durchgehen lassen, Prinzessin, aber ich mag keine Spielchen. Sie haben Glück, dass Sie den Test bestanden haben.« Seine Hände glitten meine Arme hinauf und kamen auf den von der Weste bedeckten Schultern zum Stillstand. Die Berührung hinterließ eine Spur aus Feuer.

»Sie müssen lernen, meine Anweisungen zu befolgen, ohne mit mir zu diskutieren. Es ist mir egal, ob Sie mich für lächerlich halten. Eine Sekunde Zögern kann den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Wenn ich sage, Sie sollen sich ducken, dann ducken Sie sich. Wenn ich sage, tragen Sie am Strand eine kugelsichere Weste, dann tragen Sie am Strand eine kugelsichere Weste. Verstanden?«

Ich presste das Kleid zwischen den Händen zusammen. »Die Weste war also nur ein Test, um zu sehen, ob ich sie trage, wenn Sie es sagen? Das ist so … hinterhältig
 .« Ein ganzer Tag, verschwendet nur wegen eines dummen Tests. Vor Empörung zog sich mein Magen zusammen. »Ich hasse so was.«

Ein dünnes, grimmiges Lächeln umspielte Rhys’ Lippen. »Mir ist es lieber, Sie sind lebendig und hassen mich, als dass Sie mich lieben und tot sind.« Er ließ meine Schultern los. »Ziehen Sie sich an. Wir gehen.«

Er schloss die Tür hinter sich.

Endlich konnte ich wieder durchatmen, aber seine Worte hallten in meinem Kopf nach.


Mir ist es lieber, Sie sind lebendig und hassen mich, als dass Sie mich lieben und tot sind.


Das Problem war, dass ich ihn nicht
 hasste. Ich hasste seine Regeln und Einschränkungen, aber ich hasste nicht ihn
 .

Ich wünschte, ich täte es. Es hätte mein Leben sehr viel einfacher gemacht.


Dritter Probemonat


»Ich kann nicht mitkommen.«

»Was soll das heißen, du kannst nicht mitkommen?« Jules’ Stimme überschlug sich, so fassungslos war sie. »Wir reden schon seit dem zweiten Studienjahr über das Festival. Wir haben unsere Outfits aufeinander abgestimmt. Stella hat ein Auto gemietet! Ja, vielleicht sterben wir auf der Fahrt, weil sie eine schreckliche Fahrerin ist …«

»Das habe ich gehört!«, rief Stella aus dem Hintergrund.

»… aber sie ist nun mal die Einzige von uns, die einen Führerschein hat.«

»Ich weiß.« Ich blickte Rhys an, der wie ein Psycho aussah, wie er da auf dem Sofa saß und ein Messer polierte. »Ein gewisser Leibwächter hält es für zu riskant.«

Meine Freundinnen und ich planten den Besuch des Rokbury-Musikfestivals seit Jahren, und nun würde ich es verpassen.

»Und? Komm doch trotzdem mit. Er arbeitet für dich, nicht andersrum.«

Ich wünschte, das hätte ich so einfach tun können, aber wir befanden uns noch in unserer verabredeten Probezeit, und Rhys’ Bedenken waren nicht ganz unbegründet. Rokbury fand auf einem Campingplatz eineinhalb Stunden außerhalb von New York City statt, und so lustig es alles immer aussah, jedes Jahr ging auch irgendwas schief – das Zelt eines Festivalbesuchers fing Feuer, eine Massenschlägerei unter Betrunkenen brachte mehrere Leute ins Krankenhaus, eine unvorhersehbare Massenpanik … Außerdem war dieses Jahr fürs Festival-Wochenende ein Gewitter angekündigt, und der Zeltplatz würde sich vermutlich in eine riesige Schlammgrube verwandeln. Meine Freundinnen schreckte das jedoch nicht ab.

»Tut mir leid, J. Nächstes Mal.«

Jules seufzte. »Sag deinem Typen, dass er verdammt heiß ist, aber ein totaler Spielverderber.«

»Er ist nicht mein Typ.
 Er ist mein Leibwächter.« Ich hatte es ganz leise gesagt, aber ich glaubte zu sehen, wie Rhys für eine Millisekunde innehielt, bevor er sein Messer weiterpolierte.

»Noch schlimmer. Er bestimmt über dein Leben, und du bekommst dafür nicht mal einen Schwanz.«

»Jules!«


»Ist doch wahr.« Ein weiterer Seufzer. »Gut, ich habe verstanden. Wir werden dich vermissen. Dann sehen wir uns, wenn wir wieder da sind.«

»Klingt gut.«

Ich legte auf und ließ mich in den Sessel sinken, übermannt von dem Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen. Ich hatte die Karten für das Festival schon vor Monaten gekauft, noch ehe ich Rhys kannte, und jetzt hatte ich sie an irgendeinen Studenten aus meinem Seminar zur Politischen Theorie verschachern müssen.

»Ich hoffe, Sie sind jetzt glücklich«, sagte ich mit Nachdruck.

Er antwortete nicht.

Rhys und ich hatten uns in den letzten drei Monaten miteinander eingegroovt, aber es gab immer noch Zeiten, in denen ich ihm am liebsten ein Lehrbuch an den Kopf geworfen hätte. So wie jetzt.

Aber am darauffolgenden Festival-Wochenende erlebte ich den Schock meines Lebens.

Müde blinzelnd betrat ich das Wohnzimmer und fand es vollkommen verwandelt vor. Die Möbel waren zur Seite geschoben und durch im Boho-Stil bedruckte Kissen und Polster auf dem Boden ersetzt worden. Der Couchtisch ächzte unter allerlei Snacks und Getränken, und auf dem Fernseher lief die Liveübertragung des Rokbury-Festivals.

Die Krönung war jedoch das mit Lichterketten geschmückte Innenzelt, das genauso aussah wie die Zelte auf dem Festivalgelände.

Rhys saß auf dem Sofa, das jetzt direkt an der Wand unter dem Fenster stand, und blickte stirnrunzelnd auf sein Handy.

»Was …« Ich rieb mir die Augen. Nein, es war kein Traum, Zelt und Snacks waren wirklich da. »Was ist das?«

»Ein Indoor-Festival«, brummte er.

»Das alles haben Sie aufgebaut.« Es war mehr ungläubiger Ausruf als eine Frage.

»Widerwillig und mit Unterstützung.« Rhys blickte auf. »Ihre rothaarige Freundin ist die reinste Landplage.«


Ja, natürlich.
 Das ergab schon mehr Sinn. Meine Freundinnen waren traurig darüber, dass ich das Festival verpasste, also hatten sie sozusagen eine Trostparty organisiert. Aber irgendetwas passte da nicht zusammen.

»Sie sind gestern Abend abgereist.«

»Sie haben vorher alles hergebracht, während Sie unter der Dusche waren.«

Hmm, plausibel. Ich war lange unter der Dusche gewesen.

Besänftigt und erfreut schnappte ich mir einen Armvoll Chips, Süßigkeiten und Limonade, kroch ins Zelt und sah mir die Auftritte meiner Lieblingsbands an. Die Ton- und Bildqualität war so gut, dass ich fast das Gefühl hatte, live dabei zu sein.

Um ehrlich zu sein, hatte ich es hier sogar behaglicher als auf dem richtigen Festival, aber es war schade, das Erlebnis mit niemandem zu teilen.

Nach einer Stunde steckte ich zögernd den Kopf aus dem Zelt. »Mr Larsen, warum setzen Sie sich nicht zu mir? Es gibt reichlich zu essen.«

Er saß immer noch auf dem Sofa und runzelte die Stirn wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf geweckt wird. »Nein, danke.«

»Kommen Sie schon.« Ich fuchtelte mit der Hand durch die Luft. »Zwingen Sie mich doch nicht dazu, allein zu feiern. Das ist total traurig.«

Rhys’ Mundwinkel verzogen sich zu einem kaum merklichen Grinsen, dann erhob er sich. »Na schön. Aber ich tu das nur, weil Sie wegen des Festivals auf mich gehört haben.«

Jetzt runzelte ich die Stirn. »Das klingt, als würden Sie gerade einen Hund dressieren.«

»Fast alles im Leben lässt sich mit der Ausbildung eines Hundes vergleichen.«

»Das ist nicht wahr.«

»Man arbeitet und wird bezahlt. Man umwirbt ein Mädchen und wird rangelassen. Man lernt für die Uni und bekommt gute Noten. Die ganze Gesellschaft funktioniert nach dem Belohnungsprinzip.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er hatte ja recht. »Niemand benutzt mehr das Wort ranlassen«, murmelte ich. Ich hasste es, wenn er recht hatte.

Er grinste um eine winzige Nuance breiter.

Mit seiner Körpergröße passte er nicht zu mir ins Zelt, also ließ er sich auf dem Boden davor nieder. Ich versuchte, ihm Snacks aufzunötigen, aber er weigerte sich, also futterte ich alles allein.

Eine weitere Stunde später hatte ich so viel Zucker und sonstige Kohlenhydrate intus, dass mir langsam übel wurde, und Rhys sah aus, als würde er vor Langeweile gleich einschlafen.

»Ich nehme an, Sie sind kein Fan von elektronischer Musik.« Ich streckte mich und stöhnte. Die letzte Tüte Salz-Essig-Chips war eine schlechte Idee gewesen.

»Das klingt wie ein aus dem Ruder gelaufener Werbespot für Mountain Dew.«

Um ein Haar hätte ich mich an meinem Schluck Wasser verschluckt. »Na gut.« Ich wischte mir den Mund mit einer Serviette ab und konnte mein Lächeln nicht verbergen. Rhys war so ernst, dass ich mich immer freute, wenn seine steinerne Maske mal aufbrach. »Wenn Sie keine elektronische Musik mögen, was mögen Sie denn dann?«

»Ich höre nicht viel Musik.«

»Ein Hobby?«, fragte ich. »Sie müssen doch irgendein Hobby haben.«

Er antwortete nicht, aber das kurze Aufblitzen von Wachsamkeit in seinen Augen sagte mir alles, was ich wissen musste.

»Also ja!« Ich wusste so wenig über Rhys’ Privatleben, dass ich mich auf diesen Informationshappen stürzte wie ein ausgehungertes Tier. »Was für eins? Lassen Sie mich raten, Stricken. Nein, Vogelbeobachtung. Nein, Cosplay.« Ich sprudelte völlig wahllos alles heraus, was möglichst wenig zu ihm passte.

»Nein.«

»Briefmarken sammeln? Yoga? Pokémon?«

»Wenn ich es Ihnen sage, geben Sie dann Ruhe?«, fragte er mürrisch.

»Vielleicht«, antwortete ich mit einem seligen Lächeln.

Rhys zögerte einen langen Moment, doch dann sagte er: »Ich zeichne gelegentlich.«

Von allem, was ich mir hätte vorstellen können, gehörte das nicht mal zu den ersten hundert Optionen.

»Was zeichnen Sie?« Ich schlug einen neckenden Tonfall an. »Bestimmt lauter gepanzerte Fahrzeuge und Alarmsysteme. Vielleicht auch mal einen Deutschen Schäferhund, wenn Ihnen besonders warm und kuschlig zumute ist.«

Er schnaubte. »Abgesehen von dem Schäferhund haben Sie da ein todlangweiliges Bild von mir.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und er hob eine Hand. »Nein, denken Sie nicht mal daran.«

Ich schluckte die Bemerkung runter, aber mein Lächeln blieb. »Verraten Sie mir, wie Sie zum Zeichnen gekommen sind?«

»Mein Therapeut hat es mir empfohlen. Er sagte, es würde mir helfen. Es stellte sich heraus, dass es mir Spaß macht.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Therapeut ist weg, aber das Zeichnen ist geblieben.«

Wieder durchfuhr mich die Überraschung wie ein Blitz, nicht nur weil er einen Therapeuten hatte, sondern auch, weil er so offen darüber sprach. Die meisten Menschen hätten das nicht so unumwunden zugegeben.

Aber es klang sinnvoll. Er hatte ein Jahrzehnt lang beim Militär gedient. Vermutlich hatte er eine ganze Menge erschütternde Erfahrungen gemacht.

»PTBS?«, fragte ich leise.

Rhys nickte knapp. »Komplexes PTSD.« Er ging nicht näher darauf ein, und ich drängte ihn nicht. Das war ein allzu persönliches Thema.

»Ich bin enttäuscht«, wechselte ich rasch das Thema, als ich spürte, wie er die Mauern wieder hochzuziehen begann. »Ich hatte wirklich gehofft, dass Sie auf Cosplay stehen. Sie wären ein guter Thor, nur halt mit dunklem Haar.«

»Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie mich dazu bringen wollen, mein Hemd auszuziehen, Prinzessin. Passen Sie besser auf, sonst denke ich am Ende noch, Sie wollen mich verführen.«

Hitze flammte in meinem Gesicht auf. »Ich versuche nicht, Ihnen das Hemd auszuziehen. Thor hat doch schließlich nicht mal …« Ich hielt inne, als Rhys ein leises Glucksen ausstieß. »Sie nehmen mich auf den Arm.«

»Wenn Sie sich aufregen, sieht Ihr Gesicht aus wie eine Erdbeere.«

Das Indoor-Festival-Setup und diese scherzhaften Worte aus seinem Mund … mit einem Mal war ich überzeugt, in einer anderen Dimension gelandet zu sein.

»Ich sehe nicht
 aus wie eine Erdbeere«, sagte ich mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte. »Und wenigstens bin ich hier nicht diejenige, die sich weigert, sich operieren zu lassen.«

Rhys’ dicke, dunkle Brauen senkten sich.

»Ich meine Ihr ständiges Stirnrunzeln«, erklärte ich. »Ein guter Plastischer Chirurg kann da durchaus was machen.«

Meine Worte hingen kurz in der Luft, und dann tat Rhys etwas, das mich zutiefst schockierte: Er lachte.

Ein echtes
 Lachen, nicht das leise Glucksen, das ihm in Eldorra entschlüpft war. Die schwachen, seltsam anziehenden Fältchen rings um seine Augen vertieften sich, und die Zähne blitzten weiß aus seinem gebräunten Gesicht hervor.

Das Geräusch brandete über mich hinweg, so rau und eindringlich, wie ich mir seine Berührung vorstellte.

Nicht dass ich mir jemals vorgestellt hätte, wie sich seine Berührung anfühlen würde. Das war eine rein hypothetische Überlegung.

»Touché.« Noch immer bogen sich seine Mundwinkel leicht nach oben, und mit einem Mal war er nicht nur umwerfend, er war verheerend.

Und dann geschah eine weitere Katastrophe, die weitaus schlimmer war als in einem zu engen Kleid in einer öffentlichen Umkleidekabine festzustecken.

Etwas Leichtes und Samtiges berührte mein Herz … und flatterte
 . Nur ein Mal, aber es war eindeutig genug.

Ein Schmetterling.


Nein, nein, nein.


Ich liebte Tiere, wirklich, aber ich konnte keinen
 Schmetterling in meinem Bauch leben lassen. Nicht wenn er für Rhys Larsen mit den Flügeln schlug. Er musste sofort sterben.

»Geht es Ihnen gut?« Er musterte mich mit einem seltsamen Blick. »Sie sehen aus, als ob Ihnen gleich schlecht wird.«

»Ja, es geht mir gut.« Ich konzentrierte mich wieder auf den Bildschirm und versuchte, ihn nicht anzusehen. »Ich habe nur zu viel gegessen, das ist alles.«

Aber ich war so nervös, dass ich mich für den Rest des Nachmittags auf nichts mehr konzentrieren konnte, und als es schließlich Zeit fürs Bett wurde, bekam ich kein Auge zu.

Ich durfte mich nicht zu meinem Leibwächter hingezogen fühlen. Nicht auf die Schmetterlinge-im-Bauch-Art.

Als wir uns das erste Mal begegnet waren, hatten sie kurz mit den Flügeln geflattert, aber sobald Rhys den Mund aufmachte, hatten sie gleich wieder Ruhe gegeben. Warum fingen sie denn jetzt
 wieder damit an, obwohl ich doch genau wusste, wie unausstehlich er war?


Reiß dich zusammen, Bridget.


Mein Telefon summte, und ich nahm den Anruf rasch entgegen, dankbar für die Ablenkung.

»Bridge!«, rief Jules undeutlich und eindeutig beschwipst. »Wie sieht’s bei dir aus, Süße?«

»Ich bin im Bett.« Ich lachte. »Habt ihr Spaß auf dem Festival?«

»Jaaa, aber ich wünschte, du wärst hier. Ohne dich ist es nur halb so lustig.«

»Ich wünschte auch, ich wäre bei euch.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Auge. »Aber wenigstens hatte ich das Indoor-Festival. Das war übrigens eine großartige Idee, danke.«

»Indoor-Festival?«, fragte Jules verwirrt. »Wovon redest du?«

»Das, wozu du Rhys überredet hast?«, fragte ich. »Das Zelt, die Kissen, das Essen?«

»Vielleicht bin ich betrunkener, als ich dachte, aber ich weiß nicht. Ich habe Rhys zu gar nichts überredet.«

Sie klang aufrichtig, und sie hatte keinen Grund zu lügen. Aber wenn nicht meine Freundinnen Rhys dazu überredet hatten, dann …

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Jules redete weiter, aber ich hörte sie schon gar nicht mehr. Das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, war die Wolke aus tausend Schmetterlingen, die in meinem Bauch aufstoben.
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Vierter Probemonat


Als einen Monat später die Abschlussprüfung anstand, hatte ich die Schmetterlinge in einem Käfig eingepfercht, aber zweimal entkamen welche. Das erste Mal, als ich sah, wie Rhys Meadow streichelte, die ihn mit ihrer absurden Niedlichkeit endlich zermürbt hatte. Und zum zweiten Mal, als ich sah, wie sich seine Armmuskeln wölbten, als er Einkäufe ins Haus trug.

Es brauchte nicht viel, um meine Schmetterlinge in Wallung zu bringen. Diese verdammten Biester.


Doch trotz der lästigen Untermieter in meinem Magen versuchte ich, mich in Rhys’ Gegenwart möglichst normal zu verhalten. Mir blieb ja nichts anderes übrig.

»Bekomme ich eine Medaille oder eine Anerkennungsurkunde für mein vorbildliches Betragen in den letzten vier Monaten?« Zufällig fiel der letzte Tag der Probezeit mit meiner Abschlussfeier zusammen, und ich konnte nicht widerstehen, Rhys zu necken, während wir darauf warteten, dass Ava ihr Stativ für die Aufnahmen aufbaute. Sie war unsere inoffizielle Fotografin für die heutigen Gruppenfotos.

»Nein. Sie bekommen ein Handy ohne Peilsender.« Rhys musterte den Hof, spießte mit seinem argwöhnischen Blick Vorstadtväter mit Bierbäuchen auf und WASP-Mütter, die von Kopf bis Fuß in Tory-Burch-Klamotten steckten.

»Es war die ganze Zeit kein Peilsender mehr darin.«

»Und jetzt bleibt das auch so.«

Offenbar hatte Rhys noch nie etwas davon gehört, dass man sich auf sein Gegenüber einstellen sollte. Ich strahlte so viel Fröhlichkeit aus, wie ich nur konnte, er hingegen war ungefähr so fröhlich wie ein Herzinfarkt.


Im Ernst, Bridget?
 Das ist der Typ, für den deine Schmetterlinge flattern?


Bevor mir eine schlagfertige Antwort einfiel, winkte Ava uns herüber, und Rhys blieb zurück, während ich mich gemeinsam mit Jules, Stella, Avas Bruder Josh und Ava – die die Kamera über eine App auf ihrem Handy steuerte –, für ein Foto aufstellte.

Ich würde mich später mit meinen unangemessenen Anwandlungen befassen. Heute war ich zum allerletzten Mal als Studentin mit meinen Freundinnen auf dem Campus, und das wollte ich genießen.

»Du bist mir auf den Fuß getreten«, schnauzte Jules Josh an.

»Dein Fuß war mir im Weg«, schnauzte Josh zurück.

»Als ob ich dir absichtlich irgendeinen
 Teil meines Körpers in den Weg stellen würde.«

»Jetzt muss ich mich von Kopf bis Fuß desinfizieren, um deine …«

»Hört auf!« Stella fuchtelte drohend mit der Hand in ihre Richtung und erschreckte uns alle. Normalerweise war sie die ruhigste in unserer Gruppe. »Oder ich stelle die unschmeichelhaftesten Fotos, die ich von euch beiden
 habe, ins Internet.«

Josh und Jules schnappten nach Luft. »Das würdest du nicht wagen«, sagten sie gleichzeitig, bevor sie sich gegenseitig ansahen.

Ich unterdrückte ein Lachen. Ava, die normalerweise die widerwillige Vermittlerin zwischen ihrer Freundin und ihrem Bruder spielte, lächelte.

Schließlich gelang uns doch noch ein brauchbares Gruppenfoto, dann noch eins und noch eins, bis wir genug Fotos gemacht hatten, um ein halbes Dutzend Alben zu füllen, und es Zeit wurde, sich zu verabschieden.

Ich umarmte die anderen und versuchte, den dicken Kloß in meiner Kehle runterzuschlucken. »Ich werde euch vermissen.«

Jules und Stella blieben in DC, um Jura zu studieren beziehungsweise als Assistentin bei der Zeitschrift DC Style
 anzufangen, aber Ava ging für ein einjähriges Fotostipendium nach London, und ich zog nach New York.

Ich hatte den Palast davon überzeugt, dass ich als königliche Botschafterin Eldorras in den USA bleiben durfte. Wenn ein Ereignis die Anwesenheit eines königlichen Eldorraners erforderte, war ich direkt vor Ort. So gern ich auch in DC geblieben wäre, die meisten Veranstaltungen fanden leider in New York statt.

Ich umarmte Ava am heftigsten und am längsten von allen. Ihr Familiendrama, die Trennung von Alex … sie war in den letzten Monaten durch die Hölle gegangen und brauchte eine Extraportion Liebe.

»London wird dir gefallen«, sagte ich. »Das wird ein Neuanfang, und ich habe dir ja dieses kleine schwarze Buch gegeben mit all den Locations, die du unbedingt besuchen musst.«

Über Avas Gesicht huschte ein Lächeln. »Das werde ich auf jeden Fall tun. Danke.« Sie sah sich um, und ich fragte mich, ob sie nach Alex suchte.

Was auch immer sie sagte, sie war noch nicht über ihn hinweg, und es würde vermutlich auch noch eine ganze Weile dauern.

Ich entdeckte ihn nicht in der Menge, aber das überraschte mich nicht. Für ein angebliches Genie konnte er ein ganz schöner Idiot sein. Er hatte einige sehr verletzende Dinge gesagt und getan, aber Ava lag ihm am Herzen. Er war nur entweder zu stur oder zu dumm, um sich entsprechend zu verhalten.

Ich hatte mir vorgenommen, ihm einen Besuch abzustatten, bevor ich nach New York abreiste. Ich war es leid, darauf zu warten, dass er endlich aus dem Quark kam.

Nach einer letzten Umarmungsrunde verließen meine Freundinnen gemeinsam mit ihren Familien den Campus, und dann waren nur noch Rhys und ich übrig.

Mein Großvater und Nikolai hatten ursprünglich vorgehabt zu kommen, hatten aber wegen einer diplomatischen Krise mit Italien ihre Reise in letzter Minute abgesagt. Sie waren beide ziemlich traurig, weil sie meine Abschlussfeier verpassten, aber ich hatte ihnen versichert, es sei völlig in Ordnung.

Und das war es auch. Ich verstand die Verantwortung, die mit der Krone einherging. Aber das bedeutete nicht, dass ich mich nicht in Selbstmitleid suhlen konnte.

»Sind Sie bereit?«, fragte Rhys. Er klang etwas sanfter als sonst.

Ich nickte, wir gingen zum Wagen, und ich unterdrückte das Aufflackern der Einsamkeit in meinem Magen. Der Abschluss, der Umzug in eine andere Stadt, der Abschied von allem, was ich in den letzten vier Jahren geliebt hatte … das war zu viel Veränderung in zu kurzer Zeit.

Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht bemerkte, dass wir in die Stadt fuhren statt nach Hause, bis ich in einiger Entfernung das Washington Monument aufblitzen sah.

»Wohin fahren wir?« Ich richtete mich auf. »Sie verschleppen mich doch nicht etwa in irgendein Lagerhaus, wo Sie mich abschlachten können, oder?«

Ich sah Rhys’ Gesicht nicht, aber ich konnte sein Augenrollen praktisch hören
 . »Wenn ich das wollte, hätte ich es gleich am Tag unseres Kennenlernens erledigt.«

Ich runzelte die Stirn, eher beleidigt als beruhigt, aber die gereizte Antwort erstarb auf meinen Lippen, als er hinzufügte: »Ich dachte mir, am Abend Ihrer Abschlussfeier wollen Sie sicher nicht zu Hause sitzen und Essen bestellen.«

Ich wollte am Abend der Abschlussfeier tatsächlich auf keinen Fall zu Hause sitzen, das kam mir echt traurig vor – aber noch trauriger war es ja wohl, allein in einem schicken Restaurant zu Abend zu essen.

Ja, ich hatte Rhys, aber er wurde dafür bezahlt
 , mir Gesellschaft zu leisten, und war überdies nicht gerade besonders gesprächig. Und doch wusste er genau, was ich brauchte, ohne dass ich ein Wort gesagt hatte.

Ein Schmetterling entkam und flatterte durch meinen Magen, bevor ich ihn zurück in seinen Käfig stieß.

»Wohin fahren wir denn?« Neugier verdrängte meine melancholische Stimmung.

Er hielt vor einem Einkaufszentrum. Viele solche Zentren gab es nicht in DC, aber dieses hier war so ein richtig großes, wie in einem Vorort, und es gab hier praktisch alles, einschließlich eines Subway, eines Nagelstudios und eines Restaurants namens Walia
 .

»Zum besten äthiopischen Lokal der Stadt.« Rhys stellte den Motor ab.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Äthiopisch war meine Lieblingsküche, und ich hatte es irgendwann mal auf der Heimfahrt erwähnt, aber natürlich konnte es auch ein Zufall sein.

»Wohl kaum«, sagte ich. »Der beste Äthiopier ist in der U Street.«

Aber das erwies sich als Irrtum. Eine halbe Stunde später kostete ich Injera-Pfannenbrot und Tibs Wot
 mit Rindfleisch und musste zugeben, dass Rhys recht hatte: Dies war tatsächlich
 das beste äthiopische Lokal der Stadt.

»Warum kannte ich diesen Laden noch nicht?«, fragte ich und brach ein Stück Injera ab, um mir damit Fleisch in den Mund zu schaufeln. In der äthiopischen Kultur war das Brot nicht nur Nahrungsmittel, sondern auch Besteck.

»Ist ein Geheimtipp. Ich habe ein paar Monate lang einen äthiopischen VIP bewacht, deshalb kenne ich es.«

»Sie stecken voller Überraschungen.« Ich kaute und überlegte, dann schluckte ich den Bissen runter. »Da heute quasi meine Abschlussfeier ist, lassen Sie uns doch ein Spiel spielen. Es heißt: Rhys Larsen kennenlernen.«


»Klingt langweilig.« Rhys ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. »Ich kenne Rhys Larsen bereits.«

»Aber ich nicht.«

Er stieß einen gequälten Seufzer aus, und ich kämpfte gegen den Drang an, laut zu jubeln, denn dieser Seufzer bedeutete, dass er nachgeben würde. Das war sehr selten, und ich freute mich wie ein Kind im Süßwarenladen.

»Meinetwegen.« Rhys lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem Bauch, ein Sinnbild der Grantigkeit. »Aber nur weil heute quasi Ihre Abschlussfeier ist.«

Ich lächelte.


Bridget: eins. Rhys: null.


Während des restlichen Abendessens löcherte ich ihn mit Fragen, die mir schon lange auf der Seele brannten. Am Anfang nur lauter Kleinkram.

Lieblingsessen? Gebackene Süßkartoffeln.

Lieblingsfarbe? Schwarz. (Überraschung.)

Lieblingsfilm? Reservoir Dogs
 .

Nachdem ich die Grundlagen abgearbeitet hatte, wurde es persönlicher. Zu meinem Erstaunen beantwortete er die meisten Fragen anstandslos. Nur wenn es um seine Familie ging, wich er aus.

Die größte Angst? Zu scheitern.

Der größte Traum? Frieden.

Die schlimmste Reue? Nicht gehandelt zu haben.

Rhys führte seine vagen Antworten nicht näher aus, und ich drängte ihn nicht dazu. Er hatte mir bereits mehr gegeben als erwartet, und wenn ich zu sehr nachbohrte, würde er sich vermutlich wieder ganz verschließen.

Schließlich brachte ich den Mut auf, etwas anzusprechen, das mich seit Wochen beschäftigte.

Der Honigwein war eine große Hilfe. Mir war ganz warm und beschwingt zumute, und mit jedem Schluck sank meine Hemmschwelle.

»Also, dieses Indoor-Festival für mich …«

Rhys spießte ein Stück Rindfleisch auf und ignorierte die Frauen am Ecktisch, die ihn ungeniert anstarrten. »Was ist damit?«

»Als ich es meinen Freundinnen gegenüber erwähnt habe, wussten sie nicht, wovon ich rede.« Ich hatte vorsichtshalber auch bei Ava und Stella nachgefragt, und sie hatten mich angestarrt, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»Und?«

Ich trank meinen Wein aus, zittrig vor Anspannung. »Sie hatten mir gesagt, meine Freundinnen hätten beim Aufbau geholfen.«

Rhys kaute leise und antwortete mir nicht.

»Haben Sie …« Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich schob es auf das Essen. »War das etwa Ihre Idee? Haben Sie das ganz allein organisiert?«

»Das war keine große Sache.« Er aß weiter, ohne mich anzusehen.

Seit meinem Telefonat mit Jules war mir klar, dass er allein dahintersteckte, aber es war noch mal etwas vollkommen anderes, es von ihm zu hören.

Die Schmetterlinge in meinem Bauch entkamen aus ihrem Gefängnis und stoben auf, und der Kloß in meinem Hals wurde noch größer. »Das ist
 eine große Sache. Es war … sehr aufmerksam von Ihnen. Wie heute Abend auch. Ich danke Ihnen.« Ich drehte den Silberring an meinem Finger. »Aber ich verstehe nicht, weshalb Sie mir nicht gesagt haben, dass es Ihre Idee war oder warum Sie das überhaupt getan haben. Sie mögen mich doch gar nicht.«

Rhys’ Brauen schoben sich zusammen. »Wer sagt, dass ich Sie nicht mag?«

»Sie selbst!«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Aber man merkt es. Sie sind immer so grantig und schimpfen mit mir.«

»Nur wenn Sie mir nicht zuhören.«

Ich verkniff mir eine bissige Antwort. Der Abend lief so gut, und ich wollte ihn nicht ruinieren, auch wenn ich mich, wenn er so mit mir sprach, manchmal wie ein ungezogenes Kind fühlte.

»Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil es unangemessen war«, fügte er schroff hinzu. »Sie sind meine Klientin. Ich sollte so was eigentlich nicht tun.«

Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen. »Aber Sie haben es trotzdem getan.«

Rhys’ Mund wurde zu einem schmalen Strich, als wäre er wütend auf sich selbst. »Ja.«

»Warum?«

Endlich hob er den Blick und sah mir in die Augen. »Weil ich weiß, wie es ist, allein zu sein.«


Allein.


Das Wort traf mich härter als erwartet. Praktisch gesehen war ich überhaupt nicht allein – ich war den ganzen Tag von Menschen umgeben. Aber sosehr ich auch versuchte, mich als normale Studentin zu fühlen, ich war es nicht. Ich war die Prinzessin von Eldorra. Das brachte Glamour und Berühmtheit mit sich, aber es bedeutete auch Leibwächter und Personenschutz rund um die Uhr, kugelsichere Westen und ein Leben, das mehr geplant wurde als gelebt.

Die anderen Royals, die ich kannte, einschließlich meines Bruders, waren mit ihrem Leben im goldenen Käfig zufrieden. Ich war die Einzige, die verzweifelt gegen die Gitterstäbe anrannte.


Allein.


Rhys schien besser zu erkennen, wie es in mir aussah, als ich es selbst tat.

»Aufmerksam und
 ein guter Beobachter.« Ich hatte gewusst, dass er seine Umgebung stets sorgsam im Auge behielt, aber mir war nicht bewusst gewesen, dass er auch mich
 so aufmerksam beobachtete und selbst das sah, was ich vor mir selbst verbarg. »Sie stecken wirklich voller Überraschungen.«

»Sagen Sie es niemandem, sonst muss ich Sie umbringen.«

Die Spannung löste sich, und ein kleines, echtes Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Und witzig obendrein. Offenbar hat irgendein Alien Ihren Körper übernommen.«

Rhys schnaubte. »Kann es ja gern mal versuchen.«

Danach stellte ich keine weiteren Fragen, und Rhys erzählte auch nicht mehr von sich. Wir beschlossen unser Abendessen in kameradschaftlichem Schweigen, und nachdem er bezahlt hatte – er hatte sich geweigert, die Rechnung zu teilen –, machten wir in einem nahe gelegenen Park einen Verdauungsspaziergang.

»Sie lassen mich hier wirklich ohne Weste herumlaufen?«, stichelte ich. Die kugelsichere Weste hing ganz hinten in meinem Schrank, ich hatte sie seit unserem Ausflug ins Einkaufszentrum nicht mehr getragen.

Plötzlich dachte ich daran, wie Rhys’ Hände in der Umkleidekabine auf meiner Haut gelegen hatten, und mein Gesicht wurde heiß.


Gott sei Dank ist es schon dunkel.


»Sorgen Sie dafür, dass ich es nicht bereue.« Rhys hielt kurz inne, ehe er hinzufügte: »Sie haben unter Beweis gestellt, dass Sie auf sich selbst aufpassen können, ohne dass ich Ihnen ständig im Nacken sitze.« Er sagte es fast widerwillig.

In den letzten Monaten war
 ich vorsichtiger geworden, auch ohne Rhys’ ausdrückliche Anweisungen, aber ich hatte gedacht, er hätte es nicht bemerkt. Bis jetzt hatte er jedenfalls nie etwas gesagt.

Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Magen aus. »Mr Larsen, vielleicht bringen wir uns doch nicht gegenseitig um.«

Sein Mundwinkel zuckte.

Wir spazierten weiter durch den Park, vorbei an Pärchen, die auf den Bänken knutschten, Jugendlichen, die sich in Grüppchen am Wasser zusammendrängten, und einem Straßenmusiker, der sich auf der Gitarre austobte.

Am liebsten hätte ich diese friedliche Stimmung noch ewig lange ausgekostet, aber das Abendessen, der Alkohol und der lange Tag forderten ihren Tribut, und ich konnte ein leises Gähnen nicht unterdrücken.

Rhys bemerkte es sofort. »Zeit zu gehen, Prinzessin. Ich bringe Sie mal besser ins Bett.«

Vielleicht lag es daran, dass ich vor Müdigkeit und nach diesem hochemotionalen Tag halb im Delirium war, oder auch daran, dass eine ziemliche Durststrecke hinter mir lag, was das andere Geschlecht betraf, aber mir schoss sofort eine Vorstellung davon durch den Kopf, wie er mich »ins Bett brachte«, und mir wurde von Kopf bis Fuß heiß und kalt.

Denn in meiner Vorstellung taten wir alles andere als schlafen.

Bilder des nackten Rhys auf mir, unter mir, hinter mir … sie stürmten auf meinen Verstand ein, bis ich die Schenkel zusammenpresste und die Kleidung überdeutlich auf meiner Haut reiben spürte. Meine Zunge fühlte sich plötzlich zu dick an, die Luft zu dünn.

Meine erste sexuelle Rhys-Fantasie, und er stand nicht mal einen Meter entfernt und starrte mich direkt an.

Ich war eine Prinzessin. Er mein Leibwächter.

Ich war zweiundzwanzig. Er zweiunddreißig.

Es war falsch, aber ich konnte nicht anders.


 Rhys’ Augen wurden ganz dunkel. Niemand konnte wirklich Gedanken lesen, aber in diesem Moment hatte ich das unheimliche Gefühl, er würde direkt in mein Gehirn dringen und jeden schmutzigen, verbotenen Gedanken sehen, den ich über ihn hegte.

Ich öffnete den Mund – ich war mir nicht sicher, was ich sagen würde, aber irgendetwas musste
 ich sagen, um die bedrohlich aufgeladene Stille zu brechen.

Bevor ich jedoch ein Wort herausbrachte, krachte ein Schuss durch die Nacht, und Chaos brach aus.
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Im einen Moment stand ich noch auf den Füßen, im nächsten lag ich auf dem Boden, die Wange ins Gras gepresst und Rhys auf mir, der mich mit seinem Körper abschirmte. Schreie gellten durch den Park.

Es ging alles so schnell, dass mein Gehirn mehrere rasende Herzschläge lang gar nicht begriff, was eigentlich passiert war.


Abendessen. Park. Schüsse. Schreie.


Einzelne Wörter, die für sich genommen Sinn ergaben, aber ich konnte sie nicht zu einem zusammenhängenden Gedanken zusammenfügen.

Erneut krachte ein Schuss, gefolgt von weiteren Schreien.

Über mir stieß Rhys einen Fluch aus, so dumpf und hart, dass ich ihn mehr fühlte als hörte.

»Bei drei rennen wir zu den Bäumen.« Seine ruhige Stimme beruhigte meine Nerven ein wenig. »Verstanden?«

Ich nickte. Mein Abendessen drohte wieder hochzukommen, aber ich zwang mich zur Konzentration. Ich durfte jetzt nicht die Fassung verlieren, nicht in Sichtweite des Schützen.

Inzwischen hatte ich ihn entdeckt. Es war so dunkel, dass ich kaum Details erkennen konnte, nur sein Haar – lang und oben lockig – und seine Kleidung: Sweatshirt, Jeans, Turnschuhe. Er sah aus wie irgendein beliebiger Student von der Thayer, und das machte ihn umso furchterregender.

Er stand mit dem Rücken zu uns und schaute auf etwas oder jemanden
 hinunter – ein Opfer –, aber er konnte sich jeden Moment umdrehen.

Rhys verlagerte das Gewicht, sodass ich mich aufrichten konnte, aber ich blieb auf allen vieren und in Deckung. Er hatte seine Waffe gezogen, und der mürrische, nachdenkliche Mann vom Abendessen war verschwunden. Jetzt sah ich einen eiskalten Soldaten vor mir.

Konzentriert. Entschlossen. Tödlich.

Zum ersten Mal erblickte ich den Mann, der er beim Militär gewesen sein musste, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich hatte Mitleid mit jedem, der ihm auf dem Schlachtfeld begegnet war.

Rhys zählte mit der gleichen ruhigen Stimme: »Eins, zwei … drei
 .«

Ich dachte keine Sekunde lang nach. Ich rannte einfach los.

Hinter uns ertönte ein weiterer Schuss, und ich zuckte zusammen und stolperte über einen Stein. Rhys packte mich fest am Arm, schirmte mich immer noch mit seinem eigenen Körper ab und zog mich zu dem Baumdickicht am Rande des Parks. Wir konnten den Ausgang nicht erreichen, ohne direkt an dem Schützen vorbeizukommen, wo es keinerlei Deckung gab, also würden wir warten müssen, bis die Polizei eintraf.

Es musste doch jeden Augenblick jemand kommen, oder? Irgendjemand hatte inzwischen sicherlich längst Hilfe gerufen.

Rhys stieß mich hinter einen großen Baum. »Warten Sie hier und bewegen Sie sich nicht, bis ich das Okay gebe«, befahl er. »Und vor allem: Lassen Sie sich von niemandem sehen.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Wohin gehen Sie?«

»Irgendwer muss ihn aufhalten.«

Ich brach in kalten Schweiß aus. Bestimmt hatte ich mich nur verhört, das konnte er nicht ernst meinen. »Aber doch nicht Sie
 . Die Polizei …«

»Wenn die Polizei hier ankommt, ist es längst zu spät.« Rhys sah grimmiger aus als je zuvor. »Nicht. Bewegen.«


Und damit war er weg.

Entsetzt beobachtete ich, wie er über die weite Grasfläche auf den Schützen zulief, der seine Waffe auf jemanden am Boden richtete. Eine Bank versperrte mir die Sicht auf das Opfer, aber als ich mich tiefer zu Boden duckte, konnte ich unter der Bank hindurchsehen, und schlagartig verdoppelte sich mein Entsetzen.

Am Boden lag nicht nur ein Mensch, sondern zwei
 . Ein Mann und, der Größe nach zu urteilen, ein Kind.

Jetzt konnte ich den Ausdruck auf Rhys’ Gesicht besser einordnen.

Wer schoss denn bitte auf ein Kind?


Ich presste meine Faust auf den Mund und kämpfte gegen den Drang an, mich zu übergeben.

Vor weniger als einer Stunde hatte ich Rhys noch bei Brot und Wein geneckt und im Kopf eine Liste erstellt, was ich noch alles packen musste, bevor wir nach New York aufbrachen. Und jetzt kauerte ich hinter einem Baum in irgendeinem Park und sah zu, wie mein Leibwächter möglicherweise in den Tod rannte.

Rhys war ein erfahrener Soldat und Leibwächter, aber er war auch ein Mensch, und Menschen starben. In der einen Minute waren sie noch da, in der nächsten waren sie weg und hinterließen nichts weiter als eine leere, leblose Hülle.


»Liebes, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.« Die Augen meines Großvaters waren blutunterlaufen, und ich drückte meine ausgestopfte Giraffe an meine Brust, während Angst durch meinen Körper raste. Mein Großvater weinte nie. »Es geht um deinen Vater. Es hat einen Unfall gegeben.«


Ich blinzelte die Erinnerung gerade noch rechtzeitig weg, um zu sehen, wie der Mann am Boden seinen Kopf um eine Winzigkeit drehte. Er hatte Rhys gesehen, der sich im Rücken des Schützen anschlich.

Leider reichte diese kaum merkliche Bewegung aus, um diesen zu alarmieren. Der Mann fuhr herum, er und Rhys feuerten gleichzeitig.

Ein Schrei brach aus meinem Mund.


Rhys. Angeschossen. Rhys. Angeschossen.


Die Worte kreisten durch meinen Verstand wie das schrecklichste Mantra der Welt.

Der Schütze stürzte zu Boden. Rhys schwankte, blieb aber stehen.

In der Ferne heulten Polizeisirenen.

Das alles, vom ersten Schuss bis zu diesem Augenblick, hatte sich in nur wenigen Minuten abgespielt, aber blankes Entsetzen dehnte jede Sekunde zu einer Ewigkeit.

Das Abendessen schien Jahre her zu sein. Die Abschlussfeier hätte genauso gut in einem anderen Leben stattgefunden haben können.

Der Instinkt trieb mich auf die Beine, und ich rannte auf Rhys zu, das Herz klopfte mir im Hals. Bitte sei okay.


Als ich ihn erreichte, hatte er den Schützen bereits entwaffnet, er wand sich blutend und stöhnend am Boden. Ein paar Meter weiter lag der Mann, auf den der Schütze gezielt hatte. Er blutete ebenfalls, sein Gesicht leuchtete bleich im Mondlicht. Das Kind – ein Junge von vielleicht sieben oder acht Jahren – kniete neben ihm und starrte Rhys und mich aus großen, verängstigten Augen an.

»Was zum Teufel
 machen Sie hier?«, fragte Rhys mich mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich tastete ihn hektisch nach Verletzungen ab, aber er stand aufrecht und redete und wirkte so mürrisch wie immer, also konnte er nicht allzu
 schwer verletzt sein.

Aber jemand musste sich um den Jungen kümmern.

Ich antwortete erst mal nicht auf Rhys’ Frage und ging in die Hocke, um dem Jungen auf gleicher Höhe in die Augen zu sehen. »Alles gut«, sagte ich sanft. Ich ging nicht näher heran, um ihn nicht noch mehr zu erschrecken. »Wir werden dir nichts tun.«

Er umklammerte den Arm seines Vaters fester. »Wird mein Dad sterben?«, fragte er leise.

In meiner Kehle bildete sich ein Klumpen. Ich war beim Tod meines Vaters ungefähr in seinem Alter gewesen, und – stopp.


Hier geht es nicht um dich. Konzentrier dich auf den Jungen.


»Bald kommt ein Krankenwagen mit Ärzten, die bekommen das schon wieder hin.«

Jedenfalls hoffte ich das. Der Mann verlor immer wieder das Bewusstsein, und rings um ihn hatte sich eine Blutlache gebildet; die Turnschuhe des Jungen waren blutig.

Eigentlich kamen Sanitäter, keine Ärzte, aber ich wollte dem traumatisierten Kind jetzt nicht den Unterschied erklären. »Ärzte« klang viel beruhigender.

Rhys kniete sich neben mich. »Sie hat recht. Die Ärzte wissen, was sie tun.« Er sprach mit einer beruhigenden Stimme, die ich noch nie von ihm gehört hatte, und meine Brust zog sich zusammen. Fest. »Wir bleiben bei euch, bis sie hier sind. Okay?«

Die Unterlippe des Jungen zitterte, aber er nickte. »Okay.«

Bevor wir noch etwas sagen konnten, erfasste uns ein gleißender Lichtkegel, und eine Stimme schallte durch den Park: »Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch!«

RHYS

Fragen. Medizinische Untersuchungen. Noch mehr Fragen und ein paar Schulterklopfer für den »Helden«.

Die nächste Stunde stellte meine Geduld so sehr auf die Probe wie nichts zuvor … außer natürlich der verdammten Frau vor mir.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen bleiben, wo Sie sind. Das war eine einfache Anweisung, Prinzessin«, knurrte ich. Als sie auf mich zugelaufen war, kurz nachdem der Schütze zu Boden gegangen war, hatte mir das mehr Angst gemacht als eine auf mein Gesicht gerichtete Waffe.

Es spielte keine Rolle, dass der Schütze bereits entwaffnet war. Was, wenn er eine zweite Waffe gehabt hätte, die ich übersehen hatte?

Bei dem Gedanken überlief es mich eiskalt.

Ich konnte damit umgehen, angeschossen zu werden. Aber ich könnte nicht damit umgehen, wenn Bridget verletzt wurde.

»Sie sind angeschossen worden, Mr Larsen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich saß hinten in einem offenen Krankenwagen, während sie vor mir stand, stur wie immer. »Sie hatten den Schützen bereits außer Gefecht gesetzt, und ich dachte, Sie würden sterben
 .«

Am Ende des Satzes schwankte ihre Stimme, und mein Ärger verflog.

Abgesehen von meinen Navy-Kameraden hatte es, soweit ich mich erinnerte, niemals jemanden wirklich
 interessiert, ob ich lebte oder starb. Aber Bridget interessierte es aus irgendeinem mir unbekannten Grund, und das nicht nur, weil ich ihr Leibwächter war. Ich sah es in ihren Augen und hörte es in dem schwachen Schwanken ihrer sonst so kühlen, klaren Stimme.

Und ich wollte verdammt sein, wenn mich diese Erkenntnis nicht härter traf als eine Kugel mitten in die Brust.

»Mir geht’s gut. Es war nur ein Streifschuss, hat nicht mal richtig die Haut aufgerissen.« Die Sanitäter hatten die Wunde verbunden, und in ein oder zwei Wochen würde ich so gut wie neu sein.

Der Schütze hatte in seiner Überraschung instinktiv geschossen und nicht groß gezielt. Die Kugel hätte mich trotzdem voll in die Schulter getroffen, wäre ich nicht ausgewichen.

Er war verhaftet und medizinisch versorgt worden. Noch war nicht ganz klar, was geschehen war, aber offenbar hatte der Täter es auf den Vater des Kindes abgesehen; irgendein schiefgelaufener Geschäftsabschluss und darauffolgender Bankrott. Der Mann war so zugedröhnt gewesen, dass er sich bei seinem Rachefeldzug nicht darum scherte, dass der Park voller Menschen war.

Zum Glück war er auch so high gewesen, dass er den Vater des Jungen nicht erschossen hatte, sondern lieber davon schwadronierte, was für ein Unrecht ihm angetan worden war.

Der Junge und sein Vater waren schon vor einer Weile mit dem Krankenwagen abtransportiert worden. Das Opfer hatte viel Blut verloren, hatte sich aber inzwischen stabilisiert und würde durchkommen. Das Kind war so weit auch wohlauf – traumatisiert, aber am Leben. Ich hatte nach ihnen gesehen, ehe man sie ins Krankenhaus brachte.


Gott sei Dank.


»Sie haben geblutet.« Bridget strich mit den Fingerspitzen über den Verband, ihre Berührung drang durch die Gaze bis in meine Knochen.

Ich versteifte mich, und sie erstarrte. »Habe ich Ihnen wehgetan?«

»Nein.« Jedenfalls nicht so, wie sie es befürchtete.

Aber wie sie mich ansah, als hätte sie Angst, ich könnte verschwinden, wenn sie blinzelte? Mein Herz schmerzte, als hätte sie ein Stück davon abgerissen und an sich genommen.

»Ich wette, so haben Sie sich Ihren Abschlussabend nicht vorgestellt.« Ich rieb mir mit einer Hand über den Kiefer und verzog den Mund. »Wir hätten nach dem Essen direkt nach Hause gehen sollen.«

Ich hatte den Ausflug in den Park mit der lahmen Ausrede gerechtfertigt, dass wir einen Verdauungsspaziergang gebrauchen konnten, aber in Wahrheit hatte ich nur den Abend verlängern wollen, denn am nächsten Morgen würden wir wieder sein, was wir nun einmal waren.

Die Prinzessin und ihr Leibwächter, eine Klientin und ihr Auftragnehmer.

Mehr war zwischen uns eben nicht möglich, aber das hatte mich nicht davon abgehalten, während des Essens lächerlichen Gedanken nachzuhängen. Gedanken wie dem etwa, dass ich die ganze Nacht hier mit ihr hätte sitzen bleiben mögen, obwohl ich es normalerweise verabscheute, mich über mein Leben ausfragen zu lassen. Oder der Frage, ob Bridget wohl so süß schmeckte, wie sie aussah, und der Überlegung, wie gern ich unter ihr kühles Auftreten gedrungen wäre, bis ich das Feuer darunter erreichte und mich in seiner Hitze sonnte, bis der Rest der Welt darin verging und nur noch wir beide übrig waren.

Wie gesagt: lächerliche Gedanken. Ich hatte sie sofort wieder beiseitegeschoben, aber sie spukten immer noch durch meinen Hinterkopf, wie ein Ohrwurm, der sich nicht abschütteln ließ.

Ich zog ein finsteres Gesicht.

Bridget schüttelte den Kopf. »Nein. Es war ein schöner Abend, bis … na ja, bis eben.« Sie umfasste mit einer Geste den ganzen Park. »Wären wir nach Hause gegangen, dann wären der Junge und sein Vater vielleicht gestorben.«

»Vielleicht, aber trotzdem habe ich versagt.« Das passierte nicht oft, aber ich gab es stets zu, wenn es doch einmal geschah. »Meine oberste Priorität als Leibwächter ist es, Sie zu beschützen, und nicht, den Helden zu spielen. Ich hätte Sie einfach hier rausbringen sollen, aber …« An meinem Kiefer zuckte ein Muskel.

Bridget wartete geduldig. Selbst mit ihrem zerzausten Haar und dem Kleid, das völlig verdreckt war, nachdem ich sie auf den Boden gestoßen hatte, wäre sie in der beschissenen Hölle meines Lebens als Engel durchgegangen. Blondes Haar, Ozeanaugen und ein Strahlen, das nichts mit ihrer äußeren Schönheit zu tun hatte, sondern von innen kam.

Sie war viel zu schön, um sie mit meiner hässlichen Vergangenheit zu besudeln, aber irgendetwas zwang mich zum Weitersprechen.

»In der Highschool gab es da jemanden …« Die Erinnerungen entfalteten sich wie ein blutbefleckter Film, und das vertraute Schuldgefühl bohrte sich in meinen Leib wie ein Speer. »Kein Freund, aber das, was einem Freund am nächsten kam. Wir wohnten nur ein paar Blocks voneinander entfernt und hingen am Wochenende oft bei ihm zu Hause ab.« Ich hatte Travis nie zu mir eingeladen. Ich hatte nicht gewollt, dass er sah, wie ich lebte.

»Eines Tages ging ich zu ihm und sah mit an, wie jemand ihn mit vorgehaltener Waffe in seinem Vorgarten überfiel. Seine Mutter war bei der Arbeit, und es war eine üble Gegend, dort passierte so was immer mal wieder. Aber Travis weigerte sich, seine Uhr herauszugeben. Sie war ein Geschenk seines alten Herrn gewesen, der starb, als er noch klein war. Der Typ, der ihn überfallen hat, war von dieser Weigerung nicht begeistert und hat ihn am helllichten Tag erschossen. Niemand unternahm etwas dagegen, auch ich nicht. In unserem Viertel gab es zwei Regeln, wenn man überleben wollte: Erstens hielt man den Mund, und zweitens kümmerte man sich nur um seinen eigenen Kram.«

Ein beißender Geschmack füllte meinen Mund. Ich erinnerte mich an den Anblick und das Geräusch, mit dem Travis’ Körper auf dem Boden aufschlug. Das Blut, das aus seiner Brust sickerte, die Überraschung in seinen Augen … und ich hatte mich wie ein Verräter gefühlt, als er mich ansah, wie ich dastand und ihn sterben ließ. »Ich ging nach Hause, übergab mich und schwor mir, nie wieder ein solcher Feigling zu sein.«


Was bereuen Sie am meisten? Nicht gehandelt zu haben.


Ich hatte mich dem Militär angeschlossen, um ein Ziel zu haben und auch eine Art Familie – eine richtige hatte ich ja nie gehabt. Ich war Leibwächter geworden, um mich von Sünden reinzuwaschen, die man nicht vergeben konnte.

Gerettete Leben als Ausgleich für jene, die ich direkt oder indirekt genommen hatte.


Was ist Ihre größte Angst? Zu scheitern.


»Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Bridget. »Sie waren doch selbst noch ein Kind. Gegen einen bewaffneten Angreifer hätten Sie nichts tun können. Wenn Sie es versucht hätten, wären Sie vielleicht ebenfalls gestorben.«

Bei dem Wort gestorben
 hörte ich ganz leicht ihre Stimme stocken.

Bridget sah weg, aber ich hatte den verdächtigen Glanz in ihren Augen bereits gesehen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder.


Tu es nicht.
 Aber ich hatte heute Abend sowieso schon alles Mögliche versaut, was für eine Rolle spielte es dann noch?

»Kommen Sie her, Prinzessin.« Ich breitete einen Arm aus. Sie kam und vergrub ihr Gesicht an meiner unverletzten Schulter. So verletzlich hatten wir uns noch nie voreinander gegeben, und es machte ganz eindeutig etwas mit mir. »Alles gut.« Unbeholfen klopfte ich ihr auf den Arm. Ich war echt scheiße darin, jemanden zu trösten. »Es ist ja vorbei. Allen geht es gut, mit Ausnahme des Scheißkerls, der geschossen hat. Wobei ich gerade denke, heute Abend war es eine schlechte Idee, die kugelsichere Weste zu Hause zu lassen.«

Ihr ersticktes Lachen vibrierte durch meinen Körper. »Ist das ein Scherz, Mr Larsen?«

»Nur eine Anmerkung. Ich …«

»Ein Scherz«, sagte sie. »Ich weiß.«

Wir saßen noch eine Weile hinten im Krankenwagen und sahen zu, wie die Polizei den Tatort absperrte, während ich versuchte, den heftigen Beschützerinstinkt zu bezähmen, der in meiner Brust aufstieg. Ich beschützte alle meine Klienten, aber das hier war anders. Es war emotionaler.

Am liebsten hätte ich sie weit von mir weggestoßen, aber zugleich wollte ich sie in die Arme schließen und nie wieder hergeben.

Doch das ging nicht.

Bridget war zu jung, zu unschuldig und außerdem für mich tabu, und ich tat gut daran, das nicht zu vergessen.
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BRIDGET

Am Abend meiner Abschlussfeier hatte sich zwischen uns etwas verändert.

Vielleicht war es das gemeinsame traumatische Erlebnis oder die Tatsache, dass Rhys mir freiwillig etwas über sich selbst erzählt hatte, aber jedenfalls hatte sich die vertraute Feindseligkeit zwischen uns zu etwas anderem gewandelt – etwas, das mich bis tief in die Nacht wach hielt und die Schmetterlinge in meinem Bauch durchdrehen ließ.

Ich würde nicht direkt sagen, dass ich verliebt
 war. Es war eher eine gewisse Anziehung, gepaart mit … Neugier? Faszination? Was auch immer es war, es machte mich nervös, denn auf der Liste meiner möglichen allerdümmsten Ideen stand Ausreißen und entführt werden
 nur an zweiter Stelle. Die Nummer eins war: Nicht-platonische Gefühle für meinen Leibwächter entwickeln
 .

Glücklicherweise war ich in New York so beschäftigt, dass ich kaum Zeit zum Atmen hatte, und für unangemessene Fantasien erst recht nicht.

Drei Tage nach meinem Abschluss zogen Rhys und ich nach Manhattan um, und der erste Sommer dort war der reinste Mahlstrom aus Wohltätigkeitsveranstaltungen, gesellschaftlichen Anlässen und der Suche nach einer geeigneten Unterkunft.

Im August hatte ich den Mietvertrag für ein wunderschönes Stadthaus in Greenwich Village unterschrieben, auf meinen Touren durch die Stadt zwei Paar Schuhe durchgelaufen und außerdem alle wichtigen Leute kennengelernt – von denen ich einige lieber niemals getroffen hätte.

»Es rutscht Ihnen weg.« Rhys behielt die umstehende Menschenmenge im Auge.

Wir waren an der Upper East Side auf einer Vernissage mit eldorranischen Künstlern. Normalerweise wäre das keine große Sache gewesen, aber auf der Gästeliste stand der Actionfilmstar Nate Reynolds, und die Paparazzi waren in voller Stärke unterwegs.

»Was?«, sagte ich, während ich lächelnd für die Kameras posierte.

Diese Auftritte wurden nach einer Weile ermüdend. Man kann nicht unbegrenzt lächeln, winken und Small Talk machen, ohne vor lauter Langeweile umzufallen, aber es gehörte nun mal zu meinem Job, also lächelte ich und ertrug es, so gut ich konnte.

»Ihr Lächeln. Es verrutscht.«

Er hatte recht. Bis zu diesem Moment hatte ich es nicht bemerkt.

Ich frischte mein Lächeln auf und versuchte, nicht zu gähnen. Lieber Himmel, ich kann es kaum erwarten, wieder zu Hause zu sein.
 Mir standen heute noch ein Mittagessen, zwei Interviews, eine Vorstandssitzung der New York Animal Rescue Foundation
 und ein paar Besorgungen bevor, aber danach … Pyjama und süßer, süßer Schlummer.

Ich hasste
 meinen Job nicht direkt, aber ich wünschte, ich könnte etwas Sinnvolleres tun, als eine laufende, sprechende Schaufensterpuppe zu geben.

Und so ging es weiter. Tag für Tag, Monat für Monat, immer das Gleiche. Der Herbst ging in den Winter über, dann in den Frühling und Sommer, dann wieder in den Herbst.

Rhys war die ganze Zeit an meiner Seite, streng und mürrisch, aber er war nicht mehr ganz so überfürsorglich. Zumindest für seine Verhältnisse. Verglichen mit einem normalen Menschen war er immer noch so überfürsorglich, dass es an Besessenheit grenzte.

Diese Veränderung begrüßte und verabscheute ich gleichermaßen. Ich begrüßte sie, weil ich mehr Freiheit hatte, und ich verabscheute sie, weil ich keinen Schutzschild mehr hatte gegen das Knistern zwischen uns.

Und da war
 ein Knistern. Ich war nur nicht sicher, ob es einseitig war oder er es ebenso empfand.

Sicherheitshalber fragte ich nicht nach.

»Haben Sie jemals daran gedacht, die Leibwächterei an den Nagel zu hängen und etwas ganz anderes zu machen?«, fragte ich an einem der seltenen Abende, die wir zu Hause verbrachten. Ausnahmsweise hatte ich keine Pläne bis auf meine Verabredung mit dem Fernseher und Eiscreme, und das gefiel mir.

Es war September. Vor fast zwei Jahren hatten Rhys und ich uns kennengelernt, und vor über einem Jahr waren wir nach New York gezogen. Ich hatte alles zur Jahreszeit passend dekoriert, einschließlich eines Herbstkranzes über dem Kamin, Kissen und Decken in Erdtönen und einem Minikürbis mitten auf dem Couchtisch.

Rhys und ich sahen uns eine Screwball-Komödie aus meinen Netflix-Empfehlungen an. Er saß kerzengerade da, während ich die Füße aufs Sofa gezogen hatte und ein Eis in der Hand hielt.

»Leibwächterei?«

»Das ist ein richtiges Wort«, sagte ich. »Wenn nicht, erkläre ich es per königlichem Erlass dazu.«

Er schmunzelte. »Das würden Sie wohl wirklich tun. Und um Ihre Frage zu beantworten, nein, ich habe noch nie darüber nachgedacht. Falls ich es irgendwann doch tun sollte, ist der Tag gekommen, an dem ich die Leibwächterei
 an den Nagel hänge.«

Ich verdrehte die Augen. »Muss angenehm sein, alles in Schwarz und Weiß zu sehen.«

Rhys’ Blick verweilte eine Sekunde lang auf mir, ehe er wegsah. »Glauben Sie mir«, sagte er, »ich sehe nicht alles in Schwarz und Weiß.«

Unerklärlicherweise setzte mein Herz einen Schlag aus, aber ich zwang mich, nicht nachzufragen. Es hatte vermutlich nichts zu bedeuteten. Er hatte es einfach nur so dahingesagt.

Rasch konzentrierte ich mich wieder auf den Film und vermied es, den Mann neben mir anzusehen.

Es funktionierte. Jedenfalls mehr oder weniger.

Ich lachte über etwas, das jemand im Film sagte, und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Rhys mich ansah.

»Das ist schön«, sagte er.

»Was?«

»Ihr echtes Lächeln.«

Ein ausgelassener Herzschlag? Von wegen. Mein Herz ließ eine ganze Serie
 Schläge aus.

Diesmal aber überspielte ich es und zeigte mit meinem Löffel auf ihn. »Das war ein Kompliment.«

»Wenn Sie meinen.«

»Versuchen Sie nicht, es runterzuspielen.« Ich war stolz darauf, wie normal ich klang, während in meinem Körper ein Chaos herrschte, das mit Normalität rein gar nichts zu tun hatte. Ein einziges Flattern, Hüpfen und Winden – mein Arzt hätte einen Heidenspaß gehabt.

»Wir haben soeben einen Meilenstein erreicht. Rhys Larsens erstes Kompliment an Bridget von Ascheberg, und es hat nur zwei Jahre gedauert. Ich notiere es mir gleich im Kalender.«

Rhys schnaubte, aber seine Augen blitzten belustigt. »Ein Jahr und zehn Monate«, sagte er. »Wenn wir schon zählen wollen.«

Er wollte es offenbar.

Wenn mein Herz noch mehr Schläge ausließ, wäre es bald vorbei mit mir.


Nicht gut. Ganz und gar nicht gut.


Was auch immer ich für Rhys empfand, es durfte nicht schlimmer werden, als es jetzt schon war. Weil ich immer beunruhigter davon war, wie ich auf meinen Leibwächter reagierte, ließ ich ein Date mit Louis arrangieren, dem Sohn des französischen Botschafters, den ich einen Monat nach meinem Filmabend mit Rhys auf einer Veranstaltung kennengelernt hatte.

Louis erschien pünktlich um sieben Uhr zu unserer Verabredung, mit einem Strauß roter Rosen und einem charmanten Lächeln … das jedoch verblasste, als er den finster dreinblickenden Leibwächter sah, der so dicht hinter mir stand, dass ich die Hitze seines Körpers spürte.

»Die sind für dich.« Louis reichte mir die Blumen, wobei er Rhys wachsam im Auge behielt. »Du siehst wunderschön aus.«

Hinter mir ertönte ein leises Knurren, und Louis schluckte sichtlich.

»Danke, das ist ein sehr hübscher Strauß«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln. »Ich stelle ihn kurz ins Wasser und bin gleich wieder da.« Ich drehte mich um und sah Rhys an, mein Lächeln schwand. »Mr Larsen, bitte folgen Sie mir.« Sobald wir die Küche betreten hatten, zischte ich: »Hören Sie sofort damit auf, jedes meiner Dates mit der Waffe zu bedrohen.«

Ich brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er seine Jacke gerade so weit zur Seite geschoben hatte, dass die Waffe sichtbar war.

Louis war nicht der erste Mann, mit dem ich in New York ausging, allerdings war das letzte Date schon einige Monate her. Rhys verscheuchte systematisch jeden, der sich mir romantisch annäherte, und inzwischen hatte die Hälfte der Männer in der Stadt Angst, mich um ein Date zu bitten, weil sie befürchteten, er könne sie erschießen.

Bis jetzt hatte es mich nicht weiter gestört, weil mir die früheren Verabredungen egal gewesen waren, aber jetzt ärgerte ich mich, weil ich gerade aktiv versuchte, mich von der seltsamen Anziehungskraft zu befreien, die Rhys auf mich ausübte.

Rhys musterte mich eindringlich. »Er trägt Schuhe mit extradicken Sohlen. Er verdient es nicht anders.«

Ich presste die Lippen zusammen, aber ein kurzer Blick auf Louis’ Füße durch die Küchentür bestätigte Rhys’ Beobachtung. Zwar hatte ich nichts gegen dickere Schuhsohlen, um ein bisschen größer zu erscheinen, allerdings erschienen mir drei Zentimeter etwas übertrieben.

Leider konnte ich zwar über die Sohlen hinwegsehen, aber nicht über den völligen Mangel an Chemie zwischen uns.

Louis und ich aßen in einem schönen französischen Restaurant zu Abend, und ich bemühte mich redlich, nicht einzuschlafen, während er von seinen Sommern in Saint-Tropez erzählte.

Rhys saß am Nebentisch und blickte so finster drein, dass die Gäste auf der anderen Seite unseres Tisches die Bedienung baten, ihnen einen anderen Platz zuzuweisen.

Nach dem Essen war Louis von der bedrohlichen Präsenz am Nebentisch so nervös, dass er sein Weinglas umstieß, wodurch der Kellner beinahe ein Tablett fallen ließ.

»Alles in Ordnung«, sagte ich und half dem beschämten Louis beim Aufräumen, während sich der Kellner um die fleckige Leinentischdecke kümmerte. »Kann mal passieren.«

Ich starrte Rhys an, der meinen Blick ohne einen Hauch Reue erwiderte.

»Ja, klar.« Louis lächelte, aber ihm war anzusehen, dass es ihm peinlich war.

Als wir mit dem Aufräumen fertig waren, gab er dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld und wünschte mir höflich eine gute Nacht. Nach einem zweiten Date fragte er nicht.

Ich war nicht traurig darüber. Aber ich war wütend, und zwar auf eine gewisse grauäugige Nervensäge.

»Sie haben Louis zu Tode erschreckt«, sagte ich, als wir zu Hause waren, und meiner Stimme war die Wut deutlich anzuhören. »Nächstes Mal versuchen Sie bitte, mein Date nicht so sehr zu verunsichern, dass er sein Glas umwirft.«

»Wenn er sich so leicht einschüchtern lässt, ist er es nicht wert, Ihr Date zu sein.«

Rhys hatte sich mit Rücksicht auf die Kleiderordnung des Restaurants schick gemacht, aber auch Krawatte und Smoking konnten die rohe, ungezähmte Männlichkeit nicht verbergen, die er wie in Wellen ausstrahlte.

»Sie sind bewaffnet und haben ihn angestarrt, als hätte er Ihren Hund getötet. Es ist viel verlangt, unter diesen Umständen nicht
 nervös zu werden.« Ich warf meine Schlüssel auf den Beistelltisch und schlüpfte aus den Schuhen.

»Ich habe keinen Hund.«

»Das war eine Metapher.« Ich löste mein Haar und fuhr mit der Hand durch die Wellen. »Wenn Sie so weitermachen, ende ich noch wie eine dieser Jungfern aus historischen Liebesromanen. Sie haben im vergangenen Jahr alle
 meine Verabredungen vergrault.«

Was sich ebenfalls bis jetzt noch nicht geändert hatte? Meine Weigerung, ihn anders anzusprechen als mit Mr Larsen
 , und seine Weigerung, mich anders anzusprechen als mit Prinzessin
 .

Rhys’ Blick verfinsterte sich noch mehr. »Ich höre auf, Ihre Dates zu verschrecken, sobald Sie einen besseren Männergeschmack entwickeln. Kein Wunder, dass Ihr Liebesleben im Eimer ist. Sehen Sie sich die Idioten doch mal an, mit denen Sie unbedingt ausgehen wollen.«

Ich funkelte ihn empört an. Mein Liebesleben war nicht
 im Eimer. Nahe dran vielleicht, aber ganz ruiniert war es noch nicht. »Das sagt ja der Richtige.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass ich nicht gesehen habe, wie Sie
 mit irgendwem ausgehen, seit Sie für mich arbeiten.« Ich zog meine Jacke aus, und sein Blick zuckte ganz kurz zu meinen entblößten Schultern, ehe er mir wieder ins Gesicht sah. »Sie sind wohl kaum besonders qualifiziert, um mir Ratschläge für mein Liebesleben zu geben.«

»Mag sein, dass ich keine Dates habe, aber das heißt nicht, dass ich wertlose Idioten nicht erkenne, wenn ich welche sehe.«

Ich hielt inne, erschrocken über sein Eingeständnis. Tagsüber war Rhys stets an meiner Seite, aber dann hatte er Feierabend. Manchmal blieb er zu Hause, manchmal auch nicht. Ich hatte immer angenommen, dass er in den Nächten, in denen er nicht da war … beschäftigt war.

Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Fassungslosigkeit durchströmte mich.

Fassungslosigkeit, weil Rhys zwar nicht der charmanteste Kerl der Welt war, aber die meisten Frauen fanden ihn attraktiv genug, um über seine mürrische Art hinwegzusehen. Erleichterung, weil … nun, darüber wollte ich lieber nicht zu genau nachdenken.

»Sie leben seit zwei Jahren quasi im Zölibat?« Die Frage rutschte mir heraus, bevor ich nachdenken konnte, und ich bereute sie sofort.

Rhys hob eine Augenbraue, sein finsterer Blick verwandelte sich in ein Grinsen. »Fragen Sie mich wirklich nach meinem Sexleben, Prinzessin?«

Ich schämte mich für meine unangemessene Frage und war verlegen, weil er das Wort Sex
 ausgesprochen hatte. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Ich habe vielleicht nicht so ein tolles College besucht wie Sie, aber ich kann durchaus zwischen den Zeilen lesen.« Belustigung blitzte in den stahlgrauen Augen auf. »Um das klarzustellen: Dates und Sex sind nicht dasselbe.«


Stimmt. Klar.


Meine Erleichterung schwand, und mir wurde unbehaglich. Die Vorstellung, dass er jemanden »nicht datete«, fuchste mich mehr, als mir passte.

»Das weiß ich«, sagte ich. »Ich habe auch nicht mit jedem ein Date, mit dem ich Sex habe.«


Was soll das denn heißen?
 Ich hatte so lange keinen Sex mehr gehabt, dass meine Vagina mich eigentlich längst wegen Vernachlässigung hätte verklagen können, aber ich wollte … tja, was eigentlich? Wollte ich etwa beweisen, dass Rhys nicht der Einzige war, der unverbindlichen Sex haben konnte? Oder wollte ich ihn nur zum Reden bringen?

Wenn ja, dann funktionierte es, denn sein Grinsen verschwand, und seine Stimme wurde barsch. »Und wann hatten Sie das letzte Mal Sex, ohne in einer Beziehung zu sein?«

Ich hob das Kinn und weigerte mich, seinem tonnenschweren stählernen Blick auszuweichen. »Das ist eine vollkommen unangemessene Frage.«

»Sie haben damit angefangen«, sagte er fest. »Beantworten Sie die Frage, Prinzessin.«


Atmen
 , hörte ich in meinem Kopf die Stimme von Elin, der Kommunikationsbeauftragten des Palasts – sie hatte mir beigebracht, mit der Presse umzugehen. Sie können nicht kontrollieren, was die anderen sagen, aber Sie können kontrollieren, was
 Sie selbst sagen. Lassen Sie es niemanden merken, wenn Sie ins Schwitzen geraten. Lenken Sie ab, wenn es nötig ist, holen Sie sich die Macht zurück und lenken Sie das Gespräch in die von Ihnen gewünschte Richtung. Sie sind die Prinzessin. Sie müssen sich vor niemandem verstecken.
 Elin war ziemlich beängstigend, aber sie wusste genau, was sie tat, und ich nahm mir ihren Rat zu Herzen beim Kampf gegen den Impuls, auf Rhys’ Köder hereinzufallen.


Eins … zwei … drei …


Ich atmete aus, straffte die Schultern und schaute ihn von oben herab an, obwohl er mich um ein gutes Stück überragte. »Das werde ich nicht. An dieser Stelle beenden wir das Gespräch«, sagte ich kühl. Bevor es noch mehr aus den Fugen gerät.
 »Gute Nacht, Mr Larsen.«

Seine Augen nannten mich einen Feigling. Meine sagten ihm, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.

Wir starrten einander an, und in der Luft hing drückende Stille. Es war schon spät, und ich war müde, aber ich würde auf gar keinen Fall als Erste einen Rückzieher machen.

Rhys stand so stoisch da, als hätte er denselben Entschluss gefasst.

Wir hätten also noch ewig so dastehen und uns gegenseitig anstarren können, hätte uns nicht das plötzliche Summen eines eingehenden Anrufs aufgeschreckt. Erst beim dritten Klingeln riss ich den Blick von Rhys los und sah aufs Display, um zu sehen, wer es war.

Meine Verärgerung wich Verwirrung und dann tiefer Sorge. Nikolai.
 Mein Bruder und ich telefonierten nur selten, und in Eldorra war es gerade fünf Uhr morgens. Er war zwar ein Morgenmensch, aber so sehr nun auch wieder nicht.

Ich nahm den Anruf entgegen und war mir Rhys’ prüfenden Blicks sehr bewusst. »Ist alles in Ordnung?«

Nik würde um diese Zeit nicht aus heiterem Himmel anrufen, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall.

»Ich fürchte nicht.« Er klang zutiefst erschöpft. »Es ist Großvater.«

Panik breitete sich in meinem Magen aus, und ich musste mich am Beistelltisch abstützen, während Nikolai weitersprach. Nein. Nicht Großvater.
 Er war der einzige Mensch, den ich noch hatte, der einem Elternteil nahekam, und wenn ich ihn verlor …

Rhys kam auf mich zu, das Gesicht finster vor Sorge, aber als ich den Kopf schüttelte, blieb er stehen. Je mehr Nikolai sprach, desto dringender wollte ich mich übergeben.

Fünfzehn Minuten später beendete ich das Gespräch, wie betäubt vor Schreck.

»Was ist passiert?« Rhys stand immer noch am selben Fleck, die Haltung so angespannt, als wäre er bereit, den Anrufer zu ermorden, weil er mir Kummer bereitet hatte.

Jeder Gedanke an unseren dummen Streit löste sich auf, und am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen und mich von seiner Kraft tragen lassen. Aber das konnte ich natürlich nicht tun.

»Ich … es ist mein Großvater.« Ich drängte die Tränen zurück. Zu weinen wäre ein furchtbarer Verstoß gegen die Etikette gewesen. Mitglieder des Königshauses weinten nicht vor anderen Menschen. Aber in diesem Moment war ich keine Prinzessin. Ich war nur eine Enkelin, die sich zu Tode fürchtete bei der Aussicht, den Mann zu verlieren, der sie großgezogen hatte. »Er ist zusammengebrochen und wurde ins Krankenhaus gebracht, und ich …« Ich sah zu Rhys auf, meine Brust so eng, dass ich keine Luft bekam. »Ich weiß nicht, ob er es schaffen wird.«
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Bridget wollte sofort nach Eldorra aufbrechen, aber ich bestand darauf, dass sie erst ein wenig Schlaf bekam. Wir hatten einen langen Tag hinter uns, und während ich mit einem Minimum an Schlaf auskam, wurde Bridget dann stets … launisch.

Sie behauptete, das wäre gelogen, aber es stimmte. Ich wusste es ganz genau, denn ich war derjenige, der ihre Launen zu spüren bekam. Außerdem konnten wir jetzt um elf Uhr nachts ohnehin nicht viel ausrichten.

Während sie schlief oder immerhin zu schlafen versuchte, packte ich das Nötigste, buchte über die Vierundzwanzig-Stunden-VIP-Hotline ihrer bevorzugten Chartergesellschaft einen Flug und legte mich für ein paar Stunden aufs Ohr, ehe wir losmussten.

Ich war rechtzeitig wieder wach, um uns in der nächsten Bodega Kaffee und Frühstück zu besorgen.

Wir verließen das Haus, als die Sonne gerade über den Horizont lugte, und fuhren schweigend zum Flughafen Teterboro. Als wir an Bord des Charterjets gingen, vibrierte Bridget praktisch vor Nervosität.

»Danke, dass Sie alles arrangiert haben.« Sie fingerte an ihrer Halskette herum und schüttelte den Kopf, als die Flugbegleiterin ihr ein Glas Saft anbot. »Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Keine große Sache. Es war nur ein Anruf.« Nichts war mir unangenehmer als offenkundige Dankbarkeit. In einer idealen Welt würden die Leute eine nette Geste annehmen und sie nie wieder erwähnen, das würde einem so manche Peinlichkeit ersparen.

»Es war nicht nur ein Anruf. Sie haben auch gepackt und sich ums Frühstück gekümmert, und … und Sie sind hier.«

»Es ist mein Job, hier zu sein, Prinzessin.«

Schmerz blitzte in ihrem Gesicht auf, und ich fühlte mich wie der größte Idiot der Welt. So tritt man jemanden, der am Boden liegt, Larsen.


Wäre ich jemand anders gewesen und sie ebenfalls, hätte ich sie jetzt um Entschuldigung gebeten, aber es war, wie es war, und ich würde es vermutlich mit einem solchen Versuch nur noch schlimmer machen.

Schöne Worte waren nicht meine Stärke, schon gar nicht bei Bridget. Was immer ich sagte, bei ihr kam ständig alles falsch an. Also wechselte ich das Thema: »Sie sehen aus, als könnten Sie mehr Schlaf gebrauchen.«

Sie zuckte zusammen. »So schlimm, hm?«


Und genau deshalb halte ich besser den Mund.
 Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht, verlegen und verärgert über mich selbst. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Ist schon gut. Ich weiß, dass ich furchtbar aussehe«, sagte Bridget. »Elin, unsere Kommunikationsbeauftragte, würde einen Anfall bekommen, wenn sie mich so sehen würde.«

Ich schnaubte. »Prinzessin, Sie könnten nicht mal dann furchtbar aussehen, wenn Sie es versuchen.«

Obwohl sie müder aussah als gewöhnlich, mit dunklen Schatten unter den Augen und einer nicht ansatzweise so strahlenden Haut wie sonst, konnten alle anderen Frauen im Vergleich immer noch einpacken.

Bridgets Augenbrauen schossen in die Höhe. »War das schon wieder ein Kompliment, Mr Larsen? Zwei Komplimente in nur zwei Jahren … Vorsicht, sonst könnte ich noch denken, Sie mögen mich.«

»Glauben Sie doch, was Sie wollen«, murmelte ich. »Aber ich werde Sie frühestens an dem Tag mögen, an dem Sie mich ebenfalls leiden können.«

Bridget schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln, und fast hätte ich zurückgelächelt.

Eigentlich kamen wir inzwischen gut miteinander aus, abgesehen von gelegentlichen Disputen. Unser Start war holprig gewesen, ja, aber wir hatten gelernt, uns miteinander zu arrangieren und Kompromisse zu schließen … außer wenn es um ihre Verabredungen ging.

Kein einziger dieser Wichser war ihre Zeit wert gewesen, und diese Männer konnten von Glück reden, dass ich ihnen nicht die Augen ausgestochen hatte, so wie sie sie angestarrt hatten.

Wäre ich bei den Verabredungen nicht dabei gewesen, hätten sie sicher irgendwas versucht. Bei dem bloßen Gedanken geriet mein Blut in Wallung.

Ich bemerkte, wie Bridgets Blick alle paar Minuten zum Bordtelefon wanderte. Irgendwann sagte ich: »Es ist besser, wenn es nicht klingelt.«

Prinz Nikolai hatte versprochen, sie anzurufen, wenn es Neuigkeiten gab. Bislang war das offenbar nicht der Fall, und in einer solchen Situation waren keine Nachrichten gute Nachrichten.

Sie seufzte. »Ich weiß. Es macht mich einfach fertig, nicht zu wissen, was los ist. Ich hätte dort sein sollen. Ich hätte nach dem Abschluss zurück nach Eldorra ziehen sollen, statt darauf zu bestehen hierzubleiben.«

In ihrem Gesicht standen Schuld und Schmerz. »Was, wenn ich ihn nie wiedersehe? Was, wenn er …«

»So dürfen Sie nicht denken. Wir sind bald da.«

Es war ein siebenstündiger Flug nach Athenberg. In sieben Stunden kann viel passieren, aber das sprach ich nicht aus.

»Er hat uns aufgezogen, wissen Sie.« Bridget starrte mit entrücktem Blick aus dem Fenster. »Nach dem Tod meines Vaters hat mein Großvater sein Bestes gegeben, um Nik und mir den Vater zu ersetzen. Obwohl er als König so viel zu tun hatte, nahm er sich Zeit für uns, wann immer er konnte. Er hat jeden Morgen mit uns gefrühstückt, wenn er nicht gerade auf Reisen war, und er ist zu all unseren Schulaufführungen gekommen, selbst zu den dummen kleinen, die nicht wirklich wichtig waren.« Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Einmal hat er ein Treffen mit dem japanischen Premierminister verschoben, damit er mich in einem Theaterstück in der fünften Klasse als Sonnenblume
 Nummer
 drei
 sehen konnte. Ich war eine schreckliche Schauspielerin, selbst mein königlicher Status reichte nicht aus, um mir eine Sprechrolle zu verschaffen.«

Meine Mundwinkel zuckten bei der Vorstellung einer kleinen, als Sonnenblume verkleideten Bridget. »Also haben Sie bereits im zarten Alter von zehn Jahren für einen internationalen Zwischenfall gesorgt. Warum überrascht mich das nicht?«

Sie warf mir einen gespielt empörten Blick zu. »Nur fürs Protokoll: Ich war elf, und der Premierminister war sehr verständnisvoll. Er ist selbst Großvater.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ihm etwas zustößt«, flüsterte sie.

Sie sprach nicht mehr vom Premierminister.

»Es wird schon alles gut gehen.« Dafür gab es keine Garantie, aber mir fiel nichts anderes ein.

Ich war wirklich beschissen, wenn es darum ging, anderen Menschen Trost zu spenden. Deshalb war ich Leibwächter und nicht Krankenpfleger.

»Sie haben natürlich recht.« Bridget holte tief Luft. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Normalerweise verliere ich nicht so leicht die Fassung.« Sie drehte den Ring an ihrem Finger. »Genug von mir. Erzählen Sie mir etwas über sich, das ich noch nicht weiß.«

Übersetzung: Lenken Sie mich von dem Gedanken ab, dass mein Großvater sterben könnte.


»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel …« Sie dachte nach. »Ihre Lieblingspizza.«

Diese Frage hatte sie mir bei unserer spontanen Fragerunde am Abend ihrer Abschlussfeier nicht gestellt.

»Ich esse keine Pizza.« Angesichts ihres erschütterten Gesichts musste ich lachen. »Nur ein Scherz. Sie sollten nicht immer so leichtgläubig sein, Prinzessin.«

»In zwei Jahren habe ich Sie noch nie Pizza essen sehen, es wäre also denkbar«, verteidigte sie sich.

Mein Grinsen wurde ein bisschen breiter. »Ist nicht mein Lieblingsessen, aber wenn, dann Salami. Einfach ist am besten.«

»Das sieht man.« Bridget ließ ihren Blick über mein schlichtes Outfit wandern – T-Shirt, Hose und Stiefel, alles in Schwarz. Manche Klienten bevorzugten es, wenn sich ihre Leibwächter schick machten – Anzug, Krawatte, Ohrstöpsel, der ganze Kram –, aber Bridget wollte, dass ich möglichst nicht auffiel, daher die legere Kleidung.

Sie musterte mich nicht auf anzügliche Weise, aber trotzdem zogen sich meine Leisten zusammen, als ihr Blick von meinen Schultern zu meinem Bauch und meinen Schenkeln hinunterglitt. Die schiere Anzahl der spontanen Erektionen, die ich in ihrer Gegenwart bereits bekommen hatte, war ziemlich peinlich angesichts der Tatsache, dass ich ein erwachsener Mann war und kein hormongesteuerter Teenager.

Aber Bridget war auf eine Art umwerfend, wie man es nur einmal im Leben erlebt, und ihre Persönlichkeit machte alles noch schlimmer, denn sie hatte
 tatsächlich eine. Und zwar eine anziehende …
 zumindest, wenn sie mich gerade mal nicht mit ihrer Sturheit in den Wahnsinn trieb.

Ich hatte diesen Job in der Annahme angetreten, sie wäre verwöhnt und hochnäsig wie die anderen Prinzessinnen, deren Leibwächter ich gewesen war, aber sie hatte sich als klug, freundlich und bodenständig entpuppt, und durch ihre kühle Fassade schimmerte so viel Feuer, dass ich sie Schicht für Schicht abtragen wollte, bis Bridget sich mir – und nur mir allein – ganz öffnete.

Ihr Blick verweilte auf der Region unterhalb meines Gürtels. Mein Schwanz schwoll weiter an, und ich umklammerte die Armlehnen meines Sitzes. Ich fand mich völlig verkorkst – sie machte sich Sorgen, dass ihr Großvater sterben könnte, und ich fantasierte mitten in einem Flieger davon, sie aufs Gründlichste und auf alle erdenklichen Arten zu vögeln.


Ich habe ernsthafte Probleme.
 Und blaue Eier waren noch das geringste.

»Ich schlage vor, Sie hören auf, mich so anzusehen, Prinzessin«, sagte ich mit tödlich weicher Stimme. »Es sei denn, Sie haben irgendetwas vor.«

Das war wohl das Unangemessenste, was ich je zu ihr gesagt hatte, und es war hochgradig unprofessionell, aber ich war nicht mehr ganz bei klarem Verstand.

Entgegen meiner gestrigen Andeutung hatte ich keine Frau mehr angerührt, seit ich für Bridget arbeitete. Es war nicht so, dass ich es nicht versuchte – ich ging in Bars, flirtete und bekam viele Angebote, aber nie empfand ich dabei irgendwas. Keine Funken, keine Lust, kein Verlangen. Ich hätte mir längst Sorgen gemacht, wenn ich nicht so heftig auf Bridget reagiert hätte.

Der einzige Mensch, für den mein Schwanz derzeit hart wurde, war meine Klientin.


Ich habe das größte Scheißglück der Welt.


Bridget hob ruckartig den Kopf, die Augen geweitet. »Ich bin nicht … ich wollte nicht …«

»Stellen Sie mir noch eine Frage.«

»Was?«

»Sie sagten, Sie wollten mehr über mich wissen. Stellen Sie mir noch eine Frage«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Was immer nötig ist, um mich von dem Gedanken daran abzulenken, deinen Rock hochzuschieben und herauszufinden, wie feucht du für mich bist.


Denn das war sie. Ich hatte wahrlich genug Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gemacht, um die Anzeichen weiblicher Erregung aus einem Kilometer Entfernung zu erkennen.

Geweitete Pupillen, gerötete Wangen, flache Atmung.

Check, check und nochmals check.

»Oh, ähm.« Bridget räusperte sich, so nervös, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Erzählen Sie mir … erzählen Sie mir von Ihrer Familie.«

Es war, als würde sie einen Eimer kaltes Wasser über meine Libido schütten.

Ich verkrampfte mich, mein Verlangen verflog, und ich überlegte, was ich ihr darauf antworten sollte.


Natürlich will sie ausgerechnet über das eine Thema etwas wissen, über das ich nicht reden will.


»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte ich schließlich. »Keine Geschwister. Meine Mutter starb, als ich noch klein war. Meinen Vater habe ich nie gekannt. Die Großeltern sind auch tot.«

Vielleicht hätte ich angesichts des Zustands ihres Großvaters den letzten Teil weglassen sollen, aber Bridget wirkte nicht verärgert; in ihren Augen flammte Mitgefühl auf. »Was ist passiert?«

Es war nicht nötig, dass sie erklärte, nach wem sie fragte. Meine Mutter.


»Eine Überdosis Drogen«, sagte ich knapp. »Kokain. Ich war elf und fand sie, als ich von der Schule nach Hause kam. Sie saß vor dem Fernseher, ihre Lieblingstalkshow lief. Auf dem Couchtisch stand ein halb leerer Teller mit Nudeln. Ich dachte, sie sei eingeschlafen – das tat sie manchmal beim Fernsehen –, aber als ich zu ihr ging …« Ich schluckte schwer. »Ihre Augen waren weit aufgerissen. Starrten ins Nichts. Ich wusste sofort, dass sie tot ist.«

Bridget holte tief Luft. Diese Geschichte sorgte bei Zuhörern immer für eine Menge Mitleid, weshalb ich sie nur ungern erzählte. Ich wollte kein Mitleid, von niemandem.

»Wissen Sie, was seltsam war? Ich nahm den Teller mit den Nudeln und wusch ihn ab, als würde sie, wenn ich mich nicht darum kümmerte, gleich aufwachen und mich anschreien. Dann habe ich auch den Rest des Abwaschs in der Spüle erledigt. Den Fernseher ausgeschaltet. Den Couchtisch abgewischt. Erst danach habe ich den Notruf gewählt.« Ich stieß ein freudloses Lachen aus, während Bridget mich mit unerträglich mitfühlendem Blick ansah. »Sie war schon tot, aber meiner Meinung nach war sie nicht wirklich
 tot, bis der Krankenwagen kam und es offiziell machte. Kinderlogik.«

So viel hatte ich seit über zwei Jahrzehnten nicht mehr über meine Mutter geredet.

»Das tut mir so leid«, sagte Bridget leise. »Einen Elternteil zu verlieren ist nie leicht.«

Sie wusste das wohl besser als die meisten Menschen. Sie hatte beide Elternteile verloren und einen davon nie kennengelernt, genau wie ich. Allerdings war es bei mir durchaus möglich, dass jener Elternteil noch lebte, ihre Mutter jedoch war bei der Geburt gestorben.

»Bemitleiden Sie mich nicht zu sehr, Prinzessin.« Ich drehte das Wasserglas zwischen den Fingern und wünschte, es würde etwas Stärkeres enthalten. Ich trank keinen Alkohol, aber manchmal sehnte ich mich danach. »Meine Mutter war eine Schlampe.«

Vor Schreck riss Bridget die Augen auf. Nicht viele Menschen erzählten vom Tod ihrer Mutter und nannten diese Mutter im gleichen Atemzug eine Schlampe.

Aber wenn jemand diesen Ausdruck redlich verdient hatte, dann Deirdre Larsen.

»Aber trotzdem war sie immer noch meine Mutter«, fuhr ich fort. »Die einzige Verwandte, die mir noch geblieben war. Ich hatte keine Ahnung, wer mein Vater war, und offenbar wollte er ohnehin nichts mit mir zu tun haben. Also ja, ich war traurig über ihren Tod, aber ich war nicht am Boden zerstört.«

Verdammt, ich war erleichtert gewesen, so schrecklich das auch klingt. Das Leben mit meiner Mutter war ein Albtraum gewesen. Vor ihrer Überdosis hatte ich mehrmals darüber nachgedacht, einfach wegzulaufen, aber meine fehlgeleitete Loyalität hatte mich davon abgehalten.

Deirdre mochte eine aggressive und gewalttätige Alkoholikerin und ein Junkie gewesen sein, aber ich war damals alles gewesen, was sie auf der Welt hatte, und sie war alles, was ich hatte.

Bridget beugte sich vor und drückte meine Hand. Ich zuckte zusammen, als es unerwartet durch meinen Arm schoss wie ein Stromstoß, aber ich ließ mir nichts anmerken. »Ihr Vater hat keine Ahnung, was er verpasst.« Ihre Stimme klang so aufrichtig, dass mir die Brust eng wurde.

Ich starrte auf ihre weiche, warme Hand auf meiner rauen, schwieligen.

Sauber versus blutverschmiert. Unschuld versus Dunkelheit.

Zwei Welten, die sich nie berühren sollten.

Ich riss die Hand weg und stand abrupt auf. »Ich muss noch ein paar Unterlagen durchgehen«, sagte ich.

Das war eine Lüge. Ich hatte schon gestern Abend den ganzen Papierkram für die Last-minute-Reise nach Eldorra erledigt, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, Bridget jetzt allein zu lassen, aber ich musste hier weg und mich sammeln.

»Okay.« Der plötzliche Stimmungswechsel schien sie zu verwirren, aber ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ließ mich auf den Sitz hinter ihr fallen, damit ich sie nicht ansehen musste.

In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos, mein Schwanz war schon wieder hart, und meine Professionalität war kopfüber aus dem Fenster in die Tiefe gesprungen.

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und verfluchte im Stillen mich selbst, Christian, ihren alten Leibwächter, weil er ein verdammtes Baby bekommen und seinen Posten verlassen hatte, und alles und jeden, der zu dem Schlamassel beigetragen hatte. Jetzt steckte ich hier fest und verzehrte mich nach jemandem, den ich nicht wollen durfte und niemals haben konnte.

Ich hatte diese Stelle in der Annahme angetreten, dass ich ein ganz klares Ziel vor Augen hatte, aber jetzt war es nicht mehr nur ein Ziel, es waren zwei.

Das erste war, Bridget zu schützen.

Das zweite war, ihr zu widerstehen.
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BRIDGET

Rhys und ich nahmen unser Gespräch während des Flugs nicht wieder auf, aber er hatte mich immerhin so sehr von den Gedanken an meinen Großvater abgelenkt, dass ich einschlief, sobald er weg war. Ich hatte in der Nacht zuvor kein Auge zugetan und verschlief den restlichen Flug.

Bei der Landung jedoch stürmten all die Gedanken sofort wieder auf mich ein, und ich musste mich beherrschen, um den Fahrer nicht anzuschnauzen, er solle schneller fahren. Jede Sekunde, die wir auf der Fahrt durch die Innenstadt Richtung Krankenhaus an einer roten Ampel standen, fühlte sich an wie eine verbleibende Sekunde mit meinem Großvater, die ich verlor.

Was, wenn ich nur eine oder zwei oder drei Minuten zu spät kam?

Eine Welle der Benommenheit überkam mich, und ich schloss die Augen und zwang mich, tief durchzuatmen, um nicht in meiner Angst zu ertrinken.

Als wir endlich das Krankenhaus erreichten, erwartete uns Markus, Privatsekretär und rechte Hand meines Großvaters, am geheimen Eingang für hochrangige Patienten und ihre Angehörigen. Schon vom Auto aus hatte ich das Gedränge der Reporter vor dem Haupteingang gesehen, und bei dem Anblick verdoppelte und verdreifachte sich meine Angst.

»Seiner Majestät geht es gut«, sagte Markus zur Begrüßung. Er sah weniger akkurat aus als sonst – mindestens ein Haar stand ab, und das Hemd hatte eine winzige, kaum merkliche Falte. »Er ist aufgewacht, kurz bevor ich runtergegangen bin.«

»Oh, Gott sei Dank.« Erleichtert atmete ich auf. Wenn mein Großvater wach war, konnte es nicht allzu
 schlimm stehen. Oder?

Wir fuhren mit dem Aufzug in die Privatsuite meines Großvaters, wo ich auf Nikolai stieß, der mit finsterer Miene durch den Flur schritt. »Er hat mich rausgeworfen«, sagte er zur Erklärung. »Er sagte, ich würde ihn beglucken.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Typisch.« Wenn Edvard von Ascheberg III. eins auf der Welt hasste, dann zu viel Fürsorge.

»Ja.« Nikolai stieß ein halb resigniertes, halb erleichtertes Lachen aus, bevor er mich in die Arme schloss. »Es ist schön, dich zu sehen, Bridge.«

Wir sahen oder sprachen uns nicht oft. Wir lebten ganz unterschiedliche Leben – Nikolai in Eldorra als Kronprinz, ich in den USA als Prinzessin, die im Alltag ihr Bestes tat, um zu vergessen, dass sie eine Prinzessin war –, aber nichts verband zwei Menschen so sehr wie eine gemeinsame Tragödie.

Allerdings … wenn das wahr wäre, hätten wir seit dem Tod unserer Eltern eigentlich unzertrennlich sein müssen. Aber so war es nicht gekommen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Ich drückte ihn fest an mich, bevor ich seine Freundin begrüßte. »Hi, Sabrina.«

»Hallo!« Sie umarmte mich kurz, das Gesicht voller Zuneigung.

Sabrina war eine amerikanische Flugbegleiterin, die Nikolai auf einem Flug in die USA kennengelernt hatte. Sie waren seit zwei Jahren zusammen, und die Bekanntgabe ihrer Beziehung hatte einen riesigen Medienwirbel ausgelöst. Ein Prinz, der mit einer Bürgerlichen liiert war? Ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse. Inzwischen hatte sich die Berichterstattung etwas beruhigt, unter anderem wegen Nikolais und Sabrinas großer Diskretion, aber in der Athenberger Gesellschaft wurde immer noch viel über die Verbindung getratscht.

Vielleicht fühlte ich mich deshalb so unter Druck gesetzt, mit jemand »Angemessenem« auszugehen. Ich wollte meinen Großvater nicht auch noch enttäuschen.

Mittlerweile hatte er sich mit Sabrinas Existenz angefreundet, aber als er von ihr erfuhr, hatte er einen Tobsuchtsanfall bekommen.

»Er wartet drinnen auf dich.« Nikolai bedachte mich mit einem schiefen Grinsen. »Begluck ihn nur bloß nicht, sonst schmeißt er dich auch noch raus.«

Ich brachte ein Lachen zustande. »Ich versuch’s.«

»Ich warte hier«, sagte Rhys. Normalerweise bestand er darauf, mir überallhin zu folgen, aber er schien zu wissen, dass ich Zeit mit meinem Großvater allein brauchte.

Ich lächelte ihn an, dann betrat ich das Krankenzimmer.

Edvard war tatsächlich wach und saß aufrecht im Bett, aber bei seinem Anblick, an Maschinen angeschlossen und im Krankenhauskittel, brach eine Flut von Erinnerungen über mich herein.


»Daddy, wach auf! Bitte wach auf!«, schluchzte ich und versuchte, mich aus Elins Umklammerung zu befreien und zu ihm zu laufen. »Daddy!«



Aber egal, wie laut ich schrie und wie sehr ich weinte, er lag reglos und bleich da. Die Maschine neben seinem Bett gab ein monotones, gleichmäßiges Piepsen von sich, und alle im Raum redeten durcheinander und rannten wild umher … außer meinem Großvater, der mit gesenktem Kopf und zitternden Schultern am Rand saß. Sie hatten Nikolai vorhin aus dem Zimmer geschickt und versuchten jetzt auch mich zum Gehen zu bewegen, aber das kam nicht infrage. Nicht bevor Daddy wieder aufwachte.



»Daddy, bitte.« Ich hatte mich heiser geschrien, und meine letzte Bitte war nur noch ein Flüstern.



Ich konnte es einfach nicht begreifen. Vor ein paar Stunden war noch alles in Ordnung gewesen. Er war losgegangen, um Popcorn und Süßigkeiten zu kaufen, weil die Palastküche nichts mehr dahatte, und er war der Ansicht, das könne er ruhig schnell selbst erledigen, statt jemand anders loszuschicken. Er hatte gesagt, wenn er zurückkäme, würden wir zusammen
 Die Schöne und das Biest ansehen und dabei Popcorn futtern.



Aber er war nicht zurückgekommen.



Ich hatte mitgehört, wie Ärzte und Schwestern miteinander sprachen. Irgendwas über sein Auto und einen plötzlichen Aufprall. Ich wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber ich wusste, dass es nicht gut war.



Und ich wusste, dass Daddy nie wieder zurückkommen würde.


Ich spürte das Brennen von Tränen hinter den Lidern und die vertraute Enge in der Brust, aber ich setzte ein Lächeln auf und versuchte, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.

»Grandpa.« Ich eilte an Edvards Seite. Als Kind hatte ich ihn immer Grandpa genannt, aber jetzt konnte ich den König nur noch so informell
 anreden, wenn wir allein waren.

»Bridget.« Er sah blass und müde aus, brachte aber ein schwaches Lächeln zustande. »Du hättest nicht den ganzen Weg hierherfliegen müssen. Mir geht es gut.«

»Das glaube ich, sobald es mir ein Arzt sagt.« Ich drückte seine Hand, was mich selbst ebenso beruhigen sollte wie ihn.

»Ich bin der König«, brummte er. »Mein Wort gilt.«

»Nicht in medizinischen Angelegenheiten.«

Edvard seufzte, widersprach aber nicht. Stattdessen fragte er nach dem Stand der Dinge in New York, und ich informierte ihn über alle Neuigkeiten seit dem letzten Weihnachtsfest, bis er müde wurde und mitten in meiner Geschichte über Louis’ unglücklichen Zusammenstoß mit dem Wein einschlief.

Er hatte mir nicht erzählt, weshalb er überhaupt im Krankenhaus war, aber Nikolai und die Ärzte klärten mich auf. Offenbar hatte mein Großvater ein seltenes, bisher nicht diagnostiziertes Herzleiden, das bei Patienten in der Regel so lange nicht auffiel, bis extremer Stress oder Angst es auslösten. In solchen Fällen kam es mitunter zu einem plötzlichen Herzstillstand und Tod.

Ich erlitt fast selbst einen Herzstillstand, als ich das hörte, aber man versicherte mir, dass es bei meinem Großvater nur ein leichter Anfall gewesen war. Er war ohnmächtig geworden und eine Weile bewusstlos gewesen, aber zum Glück musste er nicht operiert werden. Allerdings war die Krankheit nicht heilbar, und er musste seinen Lebensstil grundlegend ändern, um seinen Stresspegel zu senken und ernstere Anfälle zukünftig zu vermeiden.

Edvards Reaktion darauf konnte ich mir nur allzu gut vorstellen. Er war ein Workaholic, wie er im Buche stand.

Die Ärzte behielten ihn weitere drei Tage zur Überwachung im Krankenhaus. Am liebsten wollten sie ihn eine Woche lang dabehalten, aber er weigerte sich und sagte, das wäre schlecht für die öffentliche Moral. Und wenn der König etwas wollte, verweigerte es ihm niemand.

Nach seiner Rückkehr gaben Nikolai und ich unser Bestes, ihn davon zu überzeugen, einige Aufgaben an seine Berater abzugeben, aber er ließ sich nicht reinreden.

Drei Wochen später waren wir immer noch nicht weitergekommen, und ich war mit meinem Latein am Ende.

»Er ist so stur.« Zutiefst frustriert lenkte ich mein Pferd zum hinteren Teil der Gärten. Edvard hatte uns am Nachmittag praktisch aus dem Palast geworfen, weil er es satthatte, dass sowohl Nikolai als auch ich ihn drängten, die Warnungen des Arztes zu beherzigen. Geht mal ein bisschen in die Sonne
 , hatte er gesagt. Und lasst mich endlich in Ruhe Stress haben.
 Nikolai und ich konnten darüber nicht lachen. »Er sollte wenigstens damit aufhören, noch bis spät in die Nacht Anrufe zu erledigen.«

»Du weißt doch, wie Großvater ist.« Nikolai ritt neben mir, das Haar vom Wind zerzaust. »Er ist noch sturer als du.«

»Du nennst mich
 stur? Na, das ist gewagt«, spottete ich. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du
 derjenige, der drei Tage lang in den Hungerstreik getreten ist, weil Großvater dich nicht mit deinen Freunden zum Fallschirmspringen lassen wollte.«

Nikolai grinste. »Aber es hat funktioniert, nicht wahr? Er hat nachgegeben, noch bevor der dritte Tag um war.« Mein Bruder war unserem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten – hellblondes Haar, blaue Augen, kantiges Kinn –, und manchmal war die Ähnlichkeit so groß, dass mein Herz schmerzte. »Außerdem war das nichts im Vergleich zu der Sturheit
 , mit der du darauf bestanden hast, in Amerika zu leben. Ist denn unser Heimatland wirklich so scheußlich?«


Nicht das schon wieder.
 Es ging wirklich nichts über einen schönen Herbsttag voller Schuldgefühle. »Du weißt, dass das nicht der Grund ist.«

»Bridget, ich kann die Anzahl deiner Besuche zu Hause in den letzten fünf Jahren an einer Hand abzählen. Eine andere Erklärung dafür sehe ich nicht.«

»Du weißt, dass ich dich und Großvater vermisse. Es ist nur … jedes Mal, wenn ich zu Hause bin …« Ich überlegte, wie ich es am besten ausdrücken sollte. »Es ist wie unter einem Mikroskop. Alles, was ich tue, anziehe und sage, wird unter die Lupe genommen. Ich schwöre, die Boulevardpresse könnte eine Story daraus machen, wenn ich nur mal im falschen Moment atme
 . Aber in den USA kümmert das niemanden. Solange ich nichts völlig Verrücktes mache, kann ich einfach normal sein. Oder wenigstens so normal, wie jemand wie ich eben sein kann.«


Ich bekomme hier einfach keine Luft, Nik.


»Ich weiß, wie anstrengend es ist«, sagte Nikolai, und sein Blick wurde weicher. »Aber wir wurden nun mal dafür geboren, und du bist hier aufgewachsen. Du hattest doch auch früher kein Problem mit der medialen Aufmerksamkeit.«


Doch, das hatte ich. Ich habe es nur nie gezeigt.


»Ich war jung.« Wir hielten an, und ich streichelte die Mähne meines Pferds und genoss das vertraute Gefühl unter meiner Hand. »Als ich klein war, war die Berichterstattung noch nicht so bösartig. Und ich war noch nicht aufs College gegangen, wusste nicht, wie es ist, als ganz normaler Mensch zu leben. Es fühlt sich … gut an.«

Nikolai starrte mich eigenartig an. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geschworen, dass Schuldgefühle in seinem Blick lagen, aber das ergab keinen Sinn. Weshalb sollte er sich schuldig fühlen?

»Bridge …«

»Was?« Mein Herz schlug schneller. Seine Stimme, sein Blick, die angespannte Haltung seiner Schultern. Was auch immer er zu sagen hatte, es würde mir nicht gefallen.

Er sah zu Boden. »Du wirst mich dafür hassen.«

Ich packte die Zügel fester. »Sag es mir einfach.«

»Aber zuerst möchte ich dir sagen, dass ich das nicht so geplant habe«, sagte Nikolai. »Ich hätte nie erwartet, jemanden wie Sabrina kennenzulernen und mich in sie zu verlieben, und ich hätte auch nicht erwartet, dass wir zwei Jahre später an diesem Punkt stehen würden.«

Verwirrung mischte sich in meine Panik. Was hat Sabrina damit zu tun?


»Ich wollte es dir schon früher sagen«, fügte er hinzu. »Aber dann wurde Großvater ins Krankenhaus eingeliefert, und …« Er schluckte schwer, und seine Kehle zuckte. »Bridge, ich habe Sabrina gefragt, ob sie mich heiraten will. Und sie hat Ja gesagt.«

Mit einer solchen Eröffnung hätte ich als Allerletztes gerechnet.

Ich kannte Sabrina nicht gut, aber ich mochte sie. Sie war süß und lustig und machte meinen Bruder glücklich. Das reichte mir. Ich verstand nicht, warum er sich so schwer damit tat, es mir zu sagen.

»Nik, das ist unglaublich. Glückwunsch! Hast du es Großvater schon gesagt?«

»Ja.« Nikolai sah immer noch so schuldbewusst aus.

Mein Lächeln verblasste. »War er verärgert? Ich weiß, dass er nicht glücklich war, als ihr euch ineinander verliebt habt, weil …« Ich verstummte. Eisige Finger tasteten über meine Wirbelsäule, als die Puzzleteile endlich an ihren Platz fielen. »Warte mal«, sagte ich langsam. »Du kannst
 Sabrina nicht heiraten. Sie ist nicht von königlichem Blut.«

Das sagte das Gesetz, nicht ich. Eldorras Tradition sah vor, dass der Monarch eine Frau von adliger Herkunft heiraten musste.

Ein archaisches Gesetz, aber so war es nun mal, und als zukünftiger König hatte Nikolai sich daran zu halten.

»Nein«, sagte Nikolai. »Ist sie nicht.«

Ich starrte ihn an. Es war so still, dass ich das Rascheln der Blätter hörte, die auf den Boden fielen. »Was willst du damit sagen?« Angst ballte sich in meinem Magen zusammen und wuchs und wuchs, bis es mir sämtliche Luft aus den Lungen presste.

»Bridget, ich gebe meinen Anspruch auf den Thron auf.«

Der Angstklumpen zerplatzte und schien scharfkantige Splitter durch meinen Körper zu schießen. Durch Herz, Kehle, Augen, bis in die Finger und Zehen hinein. Ich war so erschüttert, dass ich eine ganze Weile lang kein Wort herausbrachte.

»Nein.« Ich blinzelte, in der Hoffnung, dass mich das aus meinem Albtraum aufwecken würde, aber natürlich half es nicht. »Das kannst du nicht tun. Du wirst König sein. Du hast dich dein ganzes Leben lang darauf vorbereitet. Das kannst du nicht einfach so wegwerfen.«

»Bridget …«

»Nicht.« Alles ringsum verschwamm, die Farben der Blätter, des Himmels und des Grases flossen zu einer vielfarbigen Höllenlandschaft zusammen. »Nik, wie kannst du das tun?«

Normalerweise bekam ich meine Gefühle mithilfe meiner Vernunft immer in den Griff, aber die Vernunft hatte sich verabschiedet, und ich war meinen Gefühlen hilflos ausgeliefert. Mir wurde übel.


Ich kann nicht Königin werden. Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht.


»Glaubst du denn, ich will
 das tun?« Nikolais Kiefer spannte sich. »Ich weiß, was für eine weitreichende Entscheidung das ist. Ich quäle mich seit Monaten
 damit herum, versuche, Schlupflöcher zu finden oder Gründe dafür, Sabrina in den Wind zu schießen. Aber du weißt, wie das Parlament ist. Wie traditionell es funktioniert. Nie im Leben würde es einen derartigen Bruch mit den Traditionen erlauben, und ich …« Er seufzte und sah plötzlich viel älter aus als siebenundzwanzig. »Ich kann sie nicht aufgeben, Bridge. Ich liebe sie.«

Ich schloss die Augen. Von allen möglichen Gründen für seine Abkehr vom Thron hatte Nikolai sich ausgerechnet den ausgesucht, den ich ihm niemals vorwerfen konnte.

Ich hatte noch nie auf diese Weise geliebt, aber mein ganzes Leben davon geträumt, eines Tages diese große, allumfassende Liebe zu finden, für die es sich lohnt, ein ganzes Königreich aufzugeben.

Nikolai hatte seine gro
 ße Liebe gefunden. Wie könnte ich ihm seine Entscheidung für etwas verübeln, für das ich selbst meine Seele geben würde?

Als ich die Augen wieder öffnete, saß er immer noch neben mir auf seinem Pferd und sah aus wie der König, der er nie sein würde.

»Wann?«, fragte ich resigniert.

Ein Hauch von Erleichterung milderte die Strenge seiner Miene. Wahrscheinlich hatte er einen größeren Kampf erwartet, aber der Stress des vergangenen Monats hatte mir allen Kampfgeist geraubt. Es würde ja sowieso nichts nützen … sobald mein Bruder sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab er nicht mehr nach.

Sturheit lag unserer Familie im Blut.

»Wir warten, bis sich die Aufregung über Großvaters Krankenhausaufenthalt gelegt hat. Vielleicht noch ein oder zwei Monate. Du weißt ja, wie schnelllebig die Nachrichten inzwischen sind – bis dahin ist es ein alter Hut. So lange halten wir auch die Verlobung geheim. Elin arbeitet bereits an einer Presseerklärung und einem Plan, und …«

»Warte.« Ich hielt eine Hand hoch. »Elin
 weiß es schon?«

Eine leichte Röte kroch über Nikolais Wangenknochen, als er seinen Fehler bemerkte. »Ich musste doch …«

»Wer weiß es sonst noch?« Bum. Bum. Bum.
 Mein Herzschlag klang absurd laut in meinen eigenen Ohren. Ich fragte mich, ob ich auch ein Herzleiden hatte, so wie mein Großvater. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn Nikolai abdankte und ich kurz darauf tot aus dem Sattel fiel. »Wem hast du es noch vor mir erzählt?«

Ich brachte die Worte nur mühsam heraus, sie schmeckten bitter auf meiner Zunge. Nach Verrat.

»Nur Elin, Großvater und Markus. Ich musste
 es ihnen sagen.« Nikolai ließ sich nicht davon beirren, wie ich ihn anstarrte. »Elin und Markus müssen politisch und in Bezug auf die Presse die Nase vorn haben. Sie brauchen Vorlaufzeit.«

Ein wildes Auflachen entrang sich meiner Kehle. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen solchen Laut von mir gegeben, und mein Bruder zuckte zusammen.

»Sie
 brauchen Zeit? Ich
 brauche Zeit, Nik!« Freiheit. Liebe. Eine Wahl.


Von allem hatte ich schon so wenig, und jetzt war es damit gänzlich vorbei. Oder würde es zumindest sein, sobald Nikolai offiziell abdankte. »Ich brauche die zweieinhalb Jahrzehnte, die du bereits hattest, um dich auf den Thron vorzubereiten. Ich will nicht die Letzte sein, die von einer Entscheidung erfährt, die mein ganzes Leben verändern wird. Ich brauche …«


Ich muss von hier verschwinden.


Sonst tat ich womöglich etwas, das ich später bereute. Vielleicht schlug ich meinem Bruder ins Gesicht oder so.

Ich hatte noch nie einen Menschen geschlagen, aber ich hatte es oft genug im Film gesehen.

Ohne meinen Satz zu beenden, trieb ich das Pferd an und stob in vollem Galopp davon. Atmen. Einfach atmen.


»Bridget, warte!«

Ich ignorierte Nikolais Zuruf und trieb das Pferd zu noch schnellerem Galopp, bis die Bäume wie im Flug vorbeizogen.


Bridget, ich gebe meinen Anspruch auf den Thron auf.


Seine Worte hallten in meinem Kopf wider und verhöhnten mich.

Kein einziges Mal in meinem Leben hatte ich diese Möglichkeit jemals in Betracht gezogen. Nikolai wollte König werden. Alle
 wollten ihn als König sehen. Er war bereit für den Thron gewesen.

Und ich? Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals bereit dafür zu sein.


Wann hat Nikolai Sabrina einen Heiratsantrag gemacht? Wie lange haben alle schon davon gewusst? War seine bevorstehende Abdankung der eigentliche Grund für Großvaters Zusammenbruch?


Ich erinnerte mich nicht, im Krankenhaus einen Verlobungsring an Sabrinas Finger gesehen zu haben, aber wenn die beiden es bis zur offiziellen Bekanntgabe geheim halten wollten, würde sie natürlich auch keinen tragen.

Ich war bis eben im Dunkeln gelassen worden über etwas, das mich mehr betraf als jeden anderen, mit Ausnahme von Nikolai, und mein innerer Aufruhr war so gewaltig, dass ich den tief hängenden Ast, auf den ich zuraste, erst bemerkte, als es zu spät war.

Meine Stirn schien vor Schmerz zu explodieren. Ich stürzte vom Pferd und landete hart auf dem Boden, und das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren die Gewitterwolken, die über mir aufzogen. Dann verschluckte mich Dunkelheit.
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RHYS

Ich spürte, dass etwas nicht stimmte, noch bevor ich die Empfangshalle des Palasts betrat und Prinz Nikolai leise mit jemandem sprechen hörte. Ich verstand seine Worte nicht, aber beim besorgten Klang seiner Stimme kribbelte es in meinem Genick, und mein Hirn löste Alarm aus.

Meine Stiefel quietschten auf dem übertrieben eifrig polierten Marmorboden der Empfangshalle, und Nikolai verstummte. Er stand in der Mitte des hohen zweistöckigen Raums neben Elin und Viggo, dem stellvertretenden Leiter des königlichen Sicherheitsdiensts. Ich hatte mir Gesicht und Namen jedes Mitarbeiters eingeprägt, damit ich bemerkte, wenn jemand versuchte, sich als Palastangestellter zu tarnen.

Ich nickte den dreien knapp zu. »Eure Hoheit.«

»Mr Larsen.« Nikolai erwiderte mein Nicken auf sehr königliche Weise. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren freien Tag?«

Da der Palast ohnehin unter strengster Bewachung stand, war ich nicht im Dienst, wenn Bridget zu Hause war, und das war sie meistens, seit ihr Großvater erkrankt war. Es fühlte sich seltsam an. Ich war so daran gewöhnt, rund um die Uhr an ihrer Seite zu sein, dass ich …


Du vermisst sie nicht.
 Ich verwarf diese lächerliche Idee, ehe sich der Gedanke festsetzen konnte.

»Es ist ganz nett.« Ich hatte wieder versucht zu zeichnen, war aber über ein paar Linien nicht hinausgekommen. Mir war vor Monaten die Kreativität abhandengekommen, die Inspiration, wie auch immer man es nennen mag, und heute hatte ich zum ersten Mal wieder mein Skizzenbuch zur Hand genommen.

Ich brauchte etwas, um Hände und Geist beschäftigt zu halten.

Etwas, das nicht einssiebzig groß war, mit dem Gesicht eines Engels und Kurven, die perfekt in meine Hände passten.


Oh, verdammt noch mal.


Ich biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, nicht in Anwesenheit ihres Bruders – oder überhaupt jemals – davon zu fantasieren, meine Klientin zu vögeln.

»Wo ist Prinzessin Bridget?« Laut ihrem Zeitplan war sie gerade auf einem Ausritt mit Nikolai. Aber der Himmel sah nach Regen aus, offenbar hatten sie ihren Ausritt vorzeitig abgebrochen.

Nikolai wechselte Blicke mit Elin und Viggo, und die Nadel auf meinem Problemradar näherte sich dem roten Bereich.

»Ich bin sicher, dass Ihre Hoheit irgendwo im Palast ist«, sagte Viggo.

Er war ein kleiner, massiger Mann mit rötlichem Gesicht und erinnerte mich ein wenig an einen skandinavischen Danny DeVito. »Wir suchen gerade nach ihr.«

Die Nadel schob sich über den roten Bereich hinaus in die weiß glühende Notfallzone. »Was soll das heißen, Sie suchen nach ihr?«

Meine Stimme klang ganz ruhig, aber in meinem Magen brodelte es vor Sorge und Wut. »Ich dachte, sie wäre bei Ihnen, Hoheit.«

Elin starrte Viggo an. Sie brauchte nicht zu sprechen, damit ich sie innerlich schreien hörte: Viggo, du Idiot.


Was auch immer los war, ich sollte offenbar nichts davon mitbekommen.

Nikolai verlagerte mit unbehaglicher Miene das Gewicht. »Wir haben uns gestritten, und sie ist während unseres Ausritts davongaloppiert.«

»Wie lange ist das her?« Es war mir egal, ob ich respektlos klang. Hier ging es um Bridgets persönliche Sicherheit, und ich war ihr Leibwächter. Ich hatte ein Recht darauf zu erfahren, was passiert war.

Nikolais Unbehagen nahm sichtlich zu. »Vor einer Stunde.«

Vor lauter Wut vergaß ich beinahe meine Besorgnis. »Vor einer Stunde
 ? Und niemand hat daran gedacht, mich zu verständigen?«

»Achten Sie auf Ihren Ton, Mr Larsen«, mahnte Elin. »Sie sprechen mit dem Kronprinzen.«

»Das ist mir bewusst.« Elin konnte sich ihre Blicke gern in den Arsch schieben, zu dem Stock, der dort immer steckte. »Niemand hat die Prinzessin seitdem gesehen?«

»Man hat ihr Pferd gefunden«, sagte Viggo. »Es wurde in den Stall zurückge…«

»Ihr Pferd gefunden.« Eine Ader pulsierte auf meiner Stirn. »Das heißt, sie saß nicht darauf und hat es auch nicht selbst in den Stall zurückgebracht.«

Ganz gleich, wie wütend sie war, Bridget würde niemals ein Tier zurücklassen. Irgendwas war ihr zugestoßen. Panik wallte in mir auf, aber ich riss mich zusammen. »Wird auf dem gesamten Gelände gesucht oder nur im Palast?«

»Ihre Hoheit ist ganz sicher nicht da draußen«, protestierte Viggo. »Es stürmt! Sie ist drinnen …«

»Es sei denn, sie ist vom Pferd gestürzt und liegt bewusstlos irgendwo da draußen.« Mein Gott, wie zum Teufel war er nur zum stellvertretenden Sicherheitschef aufgestiegen? Es gab Hamster, die mehr Verstand besaßen als er.

»Bridget ist eine ausgezeichnete Reiterin, und einige Leute suchen auch draußen nach ihr. Sie könnte in einem ihrer alten Verstecke sein, die sie bereits seit ihrer Kindheit kennt.« Nikolai sah Viggo an. »Aber Mr Larsen hat recht. Es kann nicht schaden, besonders gründlich zu sein. Sollen wir zusätzliche Männer schicken, um das Gelände zu überprüfen?«

»Wenn Ihr es wünscht, Hoheit. Ich werde die Quadranten …«


Un-fucking-fassbar.


Ich war schon halb aus der Tür, bevor Viggo seinen schwachsinnigen Satz beendet hatte. Schade, dass der kompetente Sicherheitschef im Urlaub war, denn sein Stellvertreter war ein gottverdammter Idiot. Womöglich war Bridget ernsthaft verletzt, und er zeichnete irgendwelche Quadranten auf.

»Wohin gehen Sie?«, rief Elin mir nach.

»Meine Arbeit machen.«

Ich beschleunigte mein Tempo und verfluchte beim Sprint zur nächsten Tür nach draußen die schiere Größe des Palasts. Als ich das Außengelände erreichte, hatte sich meine Angst zu regelrechter Panik gesteigert. Es donnerte so dröhnend, dass es die Tür beben ließ, die ich gerade hinter mir geschlossen hatte, und es regnete so heftig, dass Gärten und Brunnen vor meinen Augen verschwammen.

Das Anwesen war zu groß, um es ganz allein zu durchsuchen, also musste ich strategisch vorgehen. Am besten fing ich am offiziellen Reitweg in der südöstlichen Ecke an und arbeitete mich von dort aus weiter vor. Inzwischen hatte der Regen leider alle Hufspuren weggewaschen.

Glücklicherweise verfügte der Palast über einen Fuhrpark motorisierter Wagen, um Gäste über das Gelände zu transportieren, und so schaffte ich es in zehn Minuten zum Reitweg. Zu Fuß hätte ich eine halbe Stunde gebraucht.

»Komm schon, Prinzessin, wo bist du?«, murmelte ich, während ich angestrengt versuchte, im strömenden Regen überhaupt etwas zu erkennen.

Mir schossen Bilder durch den Kopf: Bridget, die auf dem Boden lag, verdreht und mit gebrochenen Knochen. Meine Haut wurde eiskalt, und das Lenkrad wurde rutschig unter meinen verschwitzten Händen.

Wenn ihr etwas zustieß, würde ich Viggo umbringen. Und zwar ganz langsam.

Ich suchte die Wege ab, aber zwanzig Minuten später hatte ich sie immer noch nicht gefunden, und langsam verzweifelte ich. Vielleicht war sie wirklich im Palast, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht so war, und mein Bauchgefühl irrte sich nie.

Vielleicht lag sie irgendwo abseits des Wegs. Es konnte nicht schaden, mal nachzusehen.

Ich schaltete den Motor aus und sprang heraus. Die Regentropfen prasselten hart auf meine Haut, aber ich achtete nicht darauf.

»Bridget!« Der Regen verschluckte ihren Namen, und ich stieß einen leisen Fluch aus. »Bridget!« Meine Stiefel sanken in den schlammigen Boden ein, als ich die Gegend in der Nähe des Pfads absuchte. Hemd und Hose klebten völlig durchweicht an meiner Haut und erschwerten mir jede Bewegung, aber als SEAL hatte ich schon Schlimmeres überstanden als ein mickriges Gewitter.

Ich würde nicht aufgeben, bis ich sie fand.

Gerade wollte ich zu einem anderen Teil des Geländes weitergehen, als ich aus dem Augenwinkel heraus einen blonden Haarschopf entdeckte.

Mein Herz setzte aus, und ich erstarrte kurz, ehe ich auf sie zustürmte.


Bitte lass es sie sein.


Sie war es.

Ich sank neben ihr auf die Knie, und meine Brust fühlte sich auf einmal leer und hohl an, als ich ihre Blässe sah und den großen, violetten Bluterguss auf ihrer Stirn. Ein kleines Rinnsal Blut lief ihr über die Schläfe und färbte sich rosa, als es sich mit dem Regen vermischte. Sie war bewusstlos und völlig durchnässt.

Eine knurrende Bestie stieg in meiner Brust auf, von einer solchen Wildheit, dass ich fassungslos war.

Viggo war so gut wie tot. Wenn er nicht so lange gezögert, wenn mir jemand Bescheid gesagt
 hätte, dass Bridget vermisst wurde …

Mühsam schob ich den Ärger erst mal beiseite. Es gab jetzt Wichtigeres.

Ich überprüfte Bridgets Puls, der schwach, aber gleichmäßig war. Gott sei Dank.
 Rasch untersuchte ich sie. Normale Atmung, augenscheinlich keine gebrochenen Gliedmaßen und keine Verletzungen außer der Wunde auf ihrer Stirn. Ihr Helm saß schief, Wangen und Kleidung waren völlig verdreckt.

Die Bestie in meiner Brust knurrte wieder, wollte nicht nur Viggo in Stücke reißen, sondern auch Nikolai, weil er sie nicht beschützt hatte.

Er hätte wahrscheinlich nichts tun können, um zu verhindern, dass Bridget vom Pferd stürzte – denn das war offenbar passiert, ihrem Helm und ihrer Position auf dem Boden nach zu urteilen –, aber das war der Bestie egal. Die wusste nur, dass Bridget verletzt war und jemand dafür bezahlen musste.


Später.


Erst einmal musste ich sie zum Arzt bringen.

Ich fluchte wieder, als ich feststellte, dass ich keinen Handyempfang hatte. Der Sturm musste ihn lahmgelegt haben.

Üblicherweise sollte man eine verletzte Person nicht bewegen, sondern das dem Fachpersonal überlassen, aber ich hatte keine Wahl.

Ich nahm Bridget auf den Arm und trug sie zum Wagen, wobei ich Kopf und Nacken mit einer Hand stützte. Wir hatten die Hälfte der Strecke hinter uns, als sie leise stöhnte.

Mein Herzschlag setzte erneut aus. »Prinzessin, sind Sie wach?« Meine Stimme war ruhig, ich wollte sie nicht erschrecken.

Bridget stieß ein weiteres Stöhnen aus, ihre Augen öffneten sich flatternd. »Mr Larsen? Was machen Sie denn da? Was ist passiert?« Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um sich umzusehen, aber ich drückte fest gegen ihren Oberschenkel, um sie zum Stillhalten zu mahnen.

»Sie sind verletzt. Bewegen Sie sich nicht, wenn es sich irgend vermeiden lässt.«

Wir erreichten den Wagen, und ich setzte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz, bevor ich mich hinters Steuer schwang und den Motor anließ. Erleichterung durchflutete mich so heftig, dass mir fast der Atem stockte.

Es ging ihr gut. Angesichts des Blutergusses hielt ich es durchaus für möglich, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte, aber sie war bei Bewusstsein, konnte sprechen und lebte
 .

»Erinnern Sie sich, was passiert ist?« Am liebsten wäre ich in halsbrecherischem Tempo zurück zum Palast gerast, wo es einen Arzt gab, aber ich zwang mich, langsam zu fahren, um jede Erschütterung zu vermeiden.

Bridget berührte ihre Stirn und zuckte zusammen. »Ich bin geritten, und da … da war ein Ast. Ich habe ihn erst gesehen, als es schon zu spät war.« Sie kniff die Augen zusammen. »Mein Kopf tut weh, und alles ist verschwommen.«


Verdammter Mist.
 Mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung.

Ich umklammerte das Lenkrad und stellte mir vor, es sei Viggos Hals. »Wir sind bald im Palast. Strengen Sie sich nicht an, reden Sie am besten nicht zu viel.«

Natürlich hörte sie nicht auf mich.

»Wie haben Sie mich gefunden?« Bridget sprach langsamer als sonst, es klang, als hätte sie Schmerzen, und mir krampfte sich der Magen zusammen.

»Ich habe nach Ihnen gesucht.« Ich parkte den Wagen in der Nähe des Hintereingangs. »Sie sollten Ihren stellvertretenden Sicherheitschef feuern, er ist ein Schwachkopf. Wenn ich Sie nicht gefunden hätte, würde er immer noch im Palast nach Ihnen suchen lassen wie – was ist los?«

»Wie lange haben Sie nach mir gesucht?« Der eigenartige Blick, mit dem sie mich musterte, ließ mein Herz rasen.

»Ich weiß es nicht«, stöhnte ich. »Los, wir bringen Sie rein. Sie sind völlig durchnässt.«

»Sie auch.« Sie blieb im Wagen sitzen. »Haben Sie … haben Sie ganz allein im Regen nach mir gesucht?«

»Wie ich schon sagte, Viggo ist ein Idiot. Rein mit Ihnen, Prinzessin. Jemand muss sich diese Wunde und den Bluterguss ansehen. Sie haben wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.«

»Mir geht es gut.« Aber Bridget widersprach nicht, als ich meinen Arm um ihre Taille legte und ihren Arm um meinen Hals, sodass sie sich beim Hineingehen auf mich stützen konnte.

Glücklicherweise war das Büro der Palastärztin nicht weit vom Hintereingang entfernt, und als sie Bridgets Zustand sah, wurde sie sofort sehr geschäftig.

Während sie Bridgets Stirn versorgte und sie dann gründlich nach weiteren Verletzungen absuchte, trocknete ich mich im Bad ab und wartete anschließend im Flur. Beim Anblick von Bridgets Bluterguss und der Schnittwunde war ich nicht sicher, wie gut ich mich im Griff haben würde.

Schnelle Schritte näherten sich durch den Flur, und ich bleckte die Zähne, als ich Nikolai auf mich zueilen sah, gefolgt von Viggo und Elin. Einer der Angestellten musste mich mit Bridget gesehen und sie verständigt haben.


Perfekt.
 Ich musste dringend etwas Dampf ablassen.

»Geht es Bridget gut?«, fragte der Prinz besorgt.

»Mehr oder weniger. Die Ärztin untersucht sie gerade.« Ich wartete, bis Nikolai im Behandlungszimmer verschwunden war, bevor ich mich Viggo zuwandte. »Sie.
 « Ich packte ihn am Kragen seines Hemds und hob ihn hoch, bis seine Füße in der Luft baumelten. »Ich habe Ihnen gesagt,
 dass sie da draußen ist. Jeder mit gesundem Menschenverstand hätte gewusst, dass sie da draußen ist, aber Sie haben eine Stunde damit verschwendet, drinnen
 zu suchen, während Bridget bewusstlos im Regen lag.«

»Mr Larsen!«, rief Elin entrüstet. »Dies ist der königliche Palast, keine Spelunke, in der sich die Gäste prügeln. Setzen Sie Viggo sofort wieder ab.«

Ohne sie zu beachten, senkte ich meine Stimme, sodass nur noch Viggo mich hören konnte. »Sie sollten beten,
 dass die Prinzessin nicht ernsthaft verletzt ist.«

»Wollen Sie mir etwa drohen?«, stotterte er.

»Ja.«

»Ich könnte Sie feuern.«

Ich fletschte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Versuchen Sie es doch.«

Für Personalfragen war der Leiter des königlichen Sicherheitsdienstes zuständig, und Viggo war nicht nur zu blöd zum Scheißen, er konnte mich auch ganz sicher nicht ohne das Okay seines Chefs feuern.

Als sich die Tür zum Arztzimmer öffnete, löste ich meinen Griff und setzte Viggo auf dem Boden ab.

»Mr Larsen, Viggo, Elin.« Falls die Ärztin ahnte, dass es vor ihrem Büro ein Handgemenge gegeben hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wir sind fertig. Kommen Sie rein.«

Meine Wut auf Viggo trat hinter meiner Sorge um Bridget zurück, als wir uns in das kleine Behandlungszimmer drängten, wo Bridget auf dem Krankenhausbett saß. Ich sah, wie sie Nikolai anblickte, der mit angespannter Miene neben ihr stand. Sie wirkte nicht besonders glücklich.

Der Arzt teilte uns mit, dass Bridget tatsächlich eine Gehirnerschütterung hatte, von der sie sich im Lauf von zehn bis vierzehn Tagen erholen sollte. Außerdem hatte sie sich das Handgelenk leicht verstaucht, und möglicherweise hatte sie sich außerdem böse erkältet. Nichts Lebensbedrohliches, aber sie würde für die nächsten Wochen noch Freude daran haben.

Wütend starrte ich Viggo an, der wie ein Feigling hinter Nikolai zurückwich.

Ich blieb, als die anderen gingen, und die Ärztin warf einen kurzen Blick auf mein Gesicht, murmelte eine Entschuldigung und verschwand zur Tür hinaus. Bridget und ich waren allein.

»Mir geht es gut«, sagte Bridget, ehe ich den Mund aufmachen konnte. »Ein paar Wochen Ruhe, und ich bin so gut wie neu.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, nicht sonderlich überzeugt. »Was zum Teufel ist passiert? Nikolai sagte, Sie wären einfach weggeritten, nachdem Sie beide sich gestritten haben.«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ein Geschwisterstreit, weiter nichts.«

»Blödsinn. Sie sind nicht der Typ, der im Zorn einfach wegläuft.«

Ganz zu schweigen davon, dass Bridget kein einziges Wort mit ihm gesprochen hatte, während er im Zimmer war. Das war sehr aufschlussreich, denn sie würde ihren Bruder niemals derart ignorieren … es sei denn, er hätte sie wirklich verärgert
 .

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte sie.

Ein gereiztes Knurren stieg in meiner Kehle auf. »Verdammt, Prinzessin, Sie müssen vorsichtiger sein. Wenn Ihnen etwas zustößt, dann …« Abrupt unterbrach ich mich. Dann wüsste ich nicht, was ich tun sollte.


Bridgets Gesicht wurde weicher. »Mir geht es gut«, wiederholte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

»Zu spät, verdammt noch mal.«

Sie zögerte und schien zu überlegen, bevor sie sagte: »Weil es Ihr Job ist.«

Die Worte hingen in der Luft, die auf einmal mit Bedeutung aufgeladen zu sein schien.

Ich knirschte mit den Zähnen. »Ja«, sagte ich schließlich, und mein Herz machte einen seltsamen kleinen Sprung. »Weil es mein Job ist.«
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Die nächsten Wochen waren schrecklich. Erstens weil ich krank war und mich von meinen Verletzungen erholen musste, und zweitens hatte ich bis auf Weiteres keine öffentlichen Auftritte, und das ließ mir viel Zeit, um wegen Nikolais Abdankung schier durchzudrehen.

Ich würde also Königin werden. Vielleicht nicht morgen oder in einem Monat, aber eines Tages, und egal wie lange es noch dauern mochte, es würde auf jeden Fall zu früh sein.

Ich hob das Weinglas an die Lippen und starrte in den Nachthimmel. Es waren auf den Tag genau drei Wochen seit meinem Gespräch mit Nikolai vergangen.

Meine Gehirnerschütterung war ausgeheilt, und die Erkältung lag längst hinter mir. Mit dem Handgelenk musste ich immer noch vorsichtig sein, aber ansonsten war ich wieder fit, was bedeutete, dass ich ständig an irgendwelchen Besprechungen teilnehmen musste, in denen es um die Frage ging, wie und wann die Abdankung bekannt gegeben werden sollte, wie wir das handhaben sollten und wann ich wieder zurück nach Eldorra ziehen würde. Das alles und tausend andere Fragen machten mich völlig kirre.

An diesem Morgen hatten sich meine Familie, Markus und ich darauf geeinigt, dass die offizielle Bekanntgabe in einem Monat stattfinden sollte. Oder besser gesagt, alle anderen waren sich einig gewesen, und ich hatte zugestimmt, weil mir keine andere Wahl blieb.


Ein Monat.
 Ein weiterer Monat in Freiheit, und das war’s dann.

Ich wollte gerade einen weiteren Drink nehmen, als sich die Tür zur Dachterrasse knarrend öffnete. Ich richtete mich auf, und als Rhys hindurchtrat, blieb mir der Mund offen stehen. Danach zu urteilen, wie er mich mit hochgezogenen Brauen musterte, war er ebenso überrascht über diese Begegnung wie ich.

»Was machen Sie denn hier?«, fragten wir gleichzeitig.

Ich stieß ein kleines Lachen aus. »Mr Larsen, dies ist quasi mein Palast. Ich sollte hier die Einzige sein, die diese Frage stellt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwer anders ebenfalls hier hochkommt.« Er setzte sich neben mich, und ich versuchte zu ignorieren, wie gut er roch. Nach Seife und seinem ganz eigenen Rhys-Duft. Sauber, einfach, männlich.

Wir befanden uns auf dem Dach eines der Nordtürme, zu dem man nur über den Dienstbotengang in der Nähe der Küche gelangte. Verglichen mit dem terrassenförmig angelegten Dachgarten des Palasts war dieses Plätzchen hier fast nicht erwähnenswert, kaum groß genug für die Stühle, die ein Palastangestellter gemeinsam mit mir heraufgetragen hatte. Aber gerade deshalb gefiel es mir hier. Dies war mein geheimer Zufluchtsort, hierher zog ich mich zurück, wenn ich nachdenken und vor neugierigen Blicken sicher sein wollte.

Ich leerte mein Weinglas und griff nach der Flasche zu meinen Füßen, nur um festzustellen, dass sie leer war. Ich trank selten viel, aber jetzt brauchte ich Alkohol, um die Angst zu lindern, die mich wie eine schwarze Wolke umgab.

»Nur ich. Ansonsten weiß kaum jemand von diesem Plätzchen«, sagte ich. »Wie haben Sie
 es gefunden?«

»Ich finde alles.« Rhys grinste, als ich über seine Arroganz die Nase rümpfte. »Ich habe Zugriff auf die Baupläne des Palasts, Prinzessin. Ich kenne jeden Winkel hier. Das ist mein …«

»Job«, beendete ich seinen Satz. »Ich weiß. Sie müssen das nicht ständig betonen.«

Dasselbe hatte er auch in Dr. Hausens Behandlungszimmer gesagt. Ich war nicht sicher, weshalb es mich so sehr ärgerte. Vielleicht, weil ich eine Sekunde lang hätte schwören können, dass seine Sorge um mich über seine rein berufliche Verpflichtung hinausging. Und vielleicht hatte ich das eine Sekunde lang auch genau so und nicht anders gewollt. Ich wollte, dass ich ihm als Mensch
 etwas bedeutete, nicht nur als Klientin.

Rhys schürzte die Lippen, und sein Blick wanderte zu meiner Stirn. »Wie geht es dem Bluterguss?«

»So gut wie weg, Gott sei Dank.« Eine kleine Beule war noch zu ertasten, wo ich mit dem Kopf gegen den Ast gestoßen war, aber eine kleine Beule war schon eine große Verbesserung im Vergleich zu einem dunkellila Bluterguss. »Es tut auch nicht mehr weh.«

»Gut.« Er strich sanft über meine Stirn, und mein Atem stockte. Rhys berührte mich nie, es sei denn, er musste es, aber in diesem Moment gab es keinen Anlass dazu. Was bedeutete, dass er es allein deshalb tat, weil er es wollte. »Sie müssen vorsichtiger sein, Prinzessin.«

»Das haben Sie bereits erwähnt.«

»Ich werde es so lange immer wieder sagen, bis Sie es sich endlich merken.«

»Glauben Sie mir, ich habe es mir längst gemerkt. Wie sollte ich es denn vergessen, wenn Sie ständig darauf herumreiten?«

In Wirklichkeit fand ich seine Nörgelei seltsam beruhigend. In einer Welt, in der sich alles andere veränderte, blieb Rhys auf wunderbar unverrückbare Weise er selbst, und ich wollte nicht, dass sich das jemals änderte.

Seine Hand verweilte noch einen Moment auf meiner Stirn, bevor er sie sinken ließ. Erst jetzt bekam ich wieder Luft.

»Also.« Rhys lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. Er sah mich nicht an, als er fragte: »Wen nehmen Sie normalerweise mit hier hoch?«

»Was?« Ich legte den Kopf schief, verwirrt. Ich hatte noch nie jemanden mit hier hochgenommen.

»Zwei Stühle.« Er nickte zu meinem, dann zu dem, auf dem er selbst saß. »Für wen ist der zweite?« Seine Stimme klang ganz beiläufig, aber darunter vibrierte es vor Spannung.

»Für niemanden. Es gibt zwei Stühle, weil …« Ich zögerte. »Ich weiß es nicht. Vermutlich habe ich gehofft, ich würde eines Tages jemanden finden, den ich hierher mitnehmen will.« Ich hegte alberne, romantische Vorstellungen von mir und einem geheimnisvollen Typen, wie wir uns hier heraufschlichen, um uns zu küssen und zu lachen und die ganze Nacht miteinander zu reden. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür wurde stetig geringer.

»Hmm.« Rhys schwieg eine Sekunde lang, bevor er fragte: »Möchten Sie, dass ich gehe?«

»Was?« Ich klang wie eine kaputte Schallplatte. Vielleicht hatte der Schlag auf meinen Kopf mein Gehirn durcheinandergebracht, denn sonst war ich nie so wortkarg.

»Das hier scheint Ihr geheimer Rückzugsort zu sein. Als ich hier hochkam, war mir nicht bewusst, dass ich stören würde«, sagte er schroff.

Wärme durchströmte meinen Magen. »Sie stören nicht«, sagte ich. »Bleiben Sie. Bitte. Ich könnte ein wenig Gesellschaft gerade gut gebrauchen.«

»Okay.«

Und damit war offenbar alles gesagt.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir gefallen würde, diesen geheimen Rückzugsort mit jemand anderem zu teilen, aber es war schön, Rhys bei mir zu haben. Er hatte nicht das Bedürfnis, Stille mit unnötigem Small Talk zu füllen, und obwohl seine Nähe mich durcheinanderbrachte, war seine Anwesenheit seltsam tröstlich. Wenn er in der Nähe war, fühlte ich mich sicher.

Ich streckte die Beine aus und stieß versehentlich die leere Weinflasche um, die über den Boden auf Rhys zurollte. Ich bückte mich im selben Moment wie er danach, und für eine Sekunde lang berührten sich unsere Finger.

Nein, es war nicht mal eine Sekunde, nur ein Sekundenbruchteil. Aber es reichte aus, um mir ein elektrisches Kribbeln über den Arm und geradewegs durch die Wirbelsäule zu jagen.

Ich riss die Hand weg, meine Haut brannte. Er hob die Flasche auf und stellte sie auf die andere Seite seines Stuhls, außer Reichweite seiner und meiner Beine.

Unsere kurze Berührung fühlte sich so unanständig an, als würden wir etwas Verbotenes tun. Was lächerlich war. Wir hatten es ja nicht einmal geplant, es war ein Zufall gewesen.


Du machst dir zu viele Gedanken.


Die Wolken schoben sich beiseite und gaben einen Teil des Mondes frei, und sein Licht strömte über den Turm und fiel von einer Seite auf Rhys’ Gesicht. Er wirkte düsterer als eben noch, und doch war er schön. Nicht auf die makellose Art einer griechischen Götterstatue, sondern auf eine reine, unverschämt männliche Weise. Die dunklen Bartstoppeln, die kleine Narbe, die seine Augenbraue teilte, die stahlgrauen Augen …

Mein Magen zog sich immer fester zusammen, während ich mich bemühte, nicht daran zu denken, wie vollkommen allein wir hier oben waren. Wir könnten alles tun, was wir wollten, und niemand würde es erfahren.


Niemand außer uns.


»Ich habe gehört, dass wir nächste Woche abreisen«, sagte Rhys. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich fand, er klang angespannt, als ob auch er gegen etwas ankämpfte, von dem er befürchtete, es nicht ganz im Griff zu haben.

»Ja.« Ich hoffte, dass meine Stimme in Wirklichkeit weniger zittrig klang als in meinen eigenen Ohren. »Der Zustand meines Großvaters ist im Augenblick stabil, und ich muss meine Angelegenheiten in New York regeln, bevor ich hierher zurückkehre.«

Ich erkannte meinen Fehler, kaum dass die Worte meinen Mund verließen.

Ich hatte Rhys noch nichts von Nikolais Abdankung erzählt, was bedeutete, dass er nichts von meinen Plänen wusste, zurück nach Athenberg zu ziehen.

Dauerhaft.

Rhys erstarrte. »Zurückkehren?« Er klang ruhig, aber in seinen Augen braute sich ein Sturm zusammen. »Hierher?«

Ich schluckte schwer. »Ja.«

»Das haben Sie noch gar nicht erwähnt, Prinzessin.« Immer noch ruhig, aber gefährlich, so wie das Auge eines Hurrikans. »Scheint mir allerdings eine wichtige Information zu sein.«

»Es ist noch nichts fest entschieden, aber so ist derzeit der Plan. Ich … ich möchte in der Nähe meines Großvaters sein.« Das stimmte zum Teil sogar. Er hatte sich von seinem Anfall gut erholt und wurde rund um die Uhr überwacht, aber ich machte mir immer noch Sorgen um ihn und wollte in seiner Nähe sein, falls etwas passierte. Allerdings musste ich als Kronprinzessin ohnehin nach Athenberg zurückkehren, um mich auf meine Amtszeit als Königin vorzubereiten. Ich war gewissermaßen um Jahrzehnte im Rückstand.

Rhys’ Nasenlöcher blähten sich. »Wann wollten Sie mir das denn mitteilen?«

»Bald«, flüsterte ich.

Der Palast hielt Nikolais bevorstehende Abdankung streng geheim, und ich sollte bis kurz vor der offiziellen Bekanntgabe mit niemandem darüber sprechen. Natürlich hätte ich Rhys trotzdem viel früher sagen können, dass wir zurück nach Eldorra ziehen würden, mit derselben Ausrede, die ich ihm eben aufgetischt hatte. Aber ich hatte noch eine Weile so tun wollen, als sei alles normal.

Es war albern, aber ich war in letzter Zeit völlig durcheinander und konnte mir manchmal keinen Reim auf mein eigenes Verhalten machen.

In Rhys’ Augen flackerte es. Wüsste ich es nicht besser, ich hätte glauben können, er sei verletzt
 . »Nun, dann sind Sie mich ja endlich los«, sagte er leichthin, aber mit einer Miene wie aus Stein gemeißelt. »Ich spreche am Montag mit meinem Chef und leite den Papierkram für die Kündigung in die Wege.«


Kündigung.


Mein Atem, mein Herz. Alles blieb stehen. »Sie kündigen?«

»Sie brauchen mich hier ja nicht mehr. Sie haben die königliche Garde. Ich trete vom Vertrag zurück, oder der Palast löst ihn auf.«

Der Gedanke war mir nicht in den Sinn gekommen, aber ja, das klang logisch.

Der Palast hatte Rhys angeheuert, weil man während meines Aufenthalts in den USA keine Mitglieder der königlichen Garde von ihren Pflichten abziehen wollte, und jetzt, da ich zurückkam, war es nicht mehr nötig.

»Aber ich …« Ich brauche dich doch.


Rhys und ich hatten uns anfangs vielleicht nicht gut verstanden, aber jetzt konnte ich mir nicht mehr vorstellen, ihn nicht an meiner Seite zu haben.

Die Entführung. Mein Abschluss. Der Krankenhausaufenthalt meines Großvaters.

Dutzende von Reisen, Hunderte Ereignisse, Tausende kleiner Momente … wie der Tag, an dem er mir Hühnersuppe bestellte, als ich krank war, oder mir seine Jacke lieh, nachdem ich meine zu Hause vergessen hatte.

Er war immer bei mir.

»Dann war es das also.« Ich blinzelte den Schmerz hinter meinen Augen weg. »Wir haben noch einen Monat, und dann werden Sie einfach … gehen.«

Rhys’ Augen wurden nahezu schwarz, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Machen Sie sich keine Sorgen, Prinzessin. Vielleicht bekommen Sie ja wieder Booth als Leibwächter. Das wäre dann wie in alten Zeiten für Sie beide.«

Von einer Sekunde auf die andere war ich irrational wütend. Auf ihn, seinen abweisenden Ton, die ganze Situation.

»Vielleicht klappt das ja«, blaffte ich ihn an. »Ich kann es kaum erwarten. Er war der beste Leibwächter, den ich je hatte.«

Es war als Tiefschlag gedacht, und danach zu urteilen, wie Rhys sich versteifte, traf er voll ins Schwarze.

»Gut. Dann haben wir ja alle etwas davon«, sagte er mit kalter, kontrollierter Stimme. Er stand auf und ging zum Eingang, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Tür schlug hinter ihm zu, und ich zuckte zusammen.

Das Brennen hinter meinen Lidern wurde schlimmer, bis eine verirrte Träne über meine Wange rann. Wütend wischte ich sie weg.

Ich hatte keinen Grund zu weinen. Ich hatte schon oft die Leibwächter gewechselt, war es gewohnt, dass Leute gingen. Rhys war nicht mal so lange bei mir gewesen. Booth hatte mich vier Jahre lang begleitet, und als er
 gegangen war, hatte ich nicht geweint.

Eine weitere Träne fiel. Ich wischte auch sie weg.


Prinzessinnen weinen nicht.
 Elins missbilligende Stimme hallte in meinem Kopf wider.

Sie hatte recht.

Ich wollte meinen letzten Monat in Freiheit nicht damit verbringen, mich ausgerechnet wegen Rhys Larsen zu quälen. Wir würden nach New York zurückkehren, ich würde meine Angelegenheiten in Ordnung bringen und jede Minute genießen, in der ich nur Prinzessin war und nicht Königin.

Scheiß auf Anstand und Protokoll. Wenn es jemals eine Zeit gegeben hatte, in der ich so leben konnte, wie ich wollte, dann in diesem Monat.

Und wenn Rhys ein Problem damit hatte? Pech gehabt.
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Drei Wochen später


Manchmal hat man einen beschissenen Tag oder auch eine beschissene Woche. Ich hatte einen beschissenen Monat
 .

Seit Bridget mir gesagt hatte, dass sie zurück nach Eldorra ziehen würde, gingen wir ausgesprochen reserviert miteinander um. Der Gedanke, dass wir so unsere letzten gemeinsamen Tage verbringen sollten, war einfach furchtbar.


Unsere letzten gemeinsamen Tage.


Bei dem Gedanken krampfte sich meine Brust zusammen, aber ich achtete nicht darauf und zwang mich zur Konzentration auf die anstehende Aufgabe. Noch war es nicht vorbei. Eine Woche in New York blieb uns noch. Danach würde ich sie zurück nach Athenberg begleiten, wo ich eine weitere Woche lang bleiben und meinen Nachfolger einarbeiten würde.

Wir wussten noch nicht, wer der neue Typ sein würde, aber ich hasste ihn jetzt schon … wenn auch nicht so sehr wie den Typen, mit dem Bridget gerade tanzte.

Wir befanden uns im VIP-Raum des Borgia
 , eines schicken Nachtclubs in Downtown Manhattan, und Bridget hatte ihre Arme um den hübschen Kerl geschlungen, der schon den ganzen Abend ein Auge auf sie geworfen hatte. Ich wusste, wer er war – Vincent Hauz, Elektronik-Erbe und notorischer Frauenheld, verbrachte den Großteil seiner Tage mit Trinken, Feiern und damit, die Drogendealer der Stadt mit Geld zu versorgen. Er und Bridget waren sich ein paarmal auf Veranstaltungen begegnet.

Bis zum heutigen Abend hatte ich noch nie den Wunsch verspürt, ihm beide Arme auszureißen.

Man brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen, um genau zu wissen, was für Gedanken ihm durch den Kopf gingen, und die hatten nichts mit Tanzen zu tun. Zumindest nicht mit der vertikalen Sorte Tanz.

Mein Blut kochte, als Bridget über etwas lachte, das Vincent gesagt hatte. Ich war mir sicher, dass er nicht in der Lage war, etwas Witziges zu sagen, selbst unter der Androhung, ihm sein Erbe wegzunehmen, aber Bridget war betrunken. Sie hatte bereits zwei Cocktails und fünf Kurze getrunken – ich hatte mitgezählt –, und selbst von der anderen Seite des Raums aus sah ich, wie ihr der Alkohol die Wangen rötete.

Sie trug ein glitzerndes silbernes Kleid, das kaum ihren Hintern bedeckte, und ein Paar tödlich aussehende Absätze, denen sie den Sprung von groß
 zu amazonenhaft
 verdankte. Zerzaustes goldenes Haar, lange Beine, schimmernde, ganz leicht vor Schweiß glänzende Haut – sie war wunderschön. Und sie war nicht sie selbst.

Normalerweise hätte sie nie ein solches Kleid getragen – nicht weil sie es nicht tragen konnte, sondern weil es nicht ihr Stil war –, aber seit jener Nacht auf dem Dach verhielt sie sich seltsam. Wilder, ungehemmter und anfälliger für fragwürdige Entscheidungen.

Ein typisches Beispiel: Vincent Hauz. Sie mochte den Kerl nicht, das hatte sie mir einmal selbst gesagt, und trotzdem schmiegte sie sich jetzt an ihn.

Er zog sie näher heran und ließ eine Hand über ihren Rücken zu ihrem Hintern gleiten.

Bevor ich nachdenken konnte, walzte ich bereits über die Tanzfläche und schloss meine Hand so fest um Vincents Schulter, dass er zusammenzuckte und sich von Bridget löste, um zu sehen, wer der Störenfried war.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Seine Stimme triefte vor Verachtung. Er musterte mich, offensichtlich unbeeindruckt von meiner Erscheinung – vermutlich wegen des auffallenden Mangels an Designerkleidung und ausgefallenen Accessoires.

Pech gehabt. Vielleicht wäre er ja von meiner Faust in seinem Gesicht beeindruckter.

»Ja.« Ich bleckte die Zähne zu einer Art Lächeln. »Nimm deine Hände von ihr, sonst tu ich das für dich.«

»Und wer zum Teufel bist du, dass du mir sagst, was ich zu tun habe?«, spottete Vincent.


Der Mann, der dir gleich das Gesicht zu Brei schlagen wird.


Bevor ich etwas sagen konnte, schaltete sich Bridget ein. »Er ist niemand.« Sie starrte mich an. »Mir geht’s gut. Gehen Sie zurück auf Ihren Posten.«


Den Teufel werde ich tun.


Wäre Bridget nicht meine Klientin gewesen, hätte ich sie zur Toilette gezerrt, sie umgedreht und ihr für ihren frechen Ton den Hintern versohlt.

Stattdessen starrte ich sie an und bemühte mich darum, mein Temperament zu zügeln.

Sie wollte feiern? Meinetwegen. Sie wollte mir die kalte Schulter zeigen? Na schön. Aber nur über meine Leiche würde sie sich mit dem verdammten Vincent Hauz einlassen. Der Mann musste eine regelrechte Sammlung
 an Geschlechtskrankheiten mit sich herumschleppen.

Vincents Blick huschte zwischen uns hin und her, bevor ihm die Erkenntnis kam. »Du bist ihr Leibwächter!« Er schnippte mit den Fingern. »Kumpel, das hättest du gleich sagen sollen. Mach dir keine Sorgen.« Er schlang einen Arm um Bridgets Taille und zog sie mit einem anzüglichen Lächeln näher an sich. »Ich werde mich gut um sie kümmern.«

Scheiß auf einen Fausthieb ins Gesicht. Ich wollte ihm alle Zähne ausschlagen.

Leider würde das jedoch zu viel Aufmerksamkeit führen, und das erste Gebot bei der Leibwächterei
 , wie Bridget es nannte, war Unauffälligkeit.

Also tat ich das Nächstbeste: Ich verstärkte den Griff meiner Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag, und hörte über die Musik hinweg ein leises Knack
 .

Vincent schrie mit schmerzerfülltem Gesicht auf und ließ Bridget los. »Was soll der Scheiß, Mann?«

»Was habe ich gesagt? Du sollst deine Pfoten von ihr nehmen«, sagte ich ruhig.

»Bridget, wer ist dieser Typ?«, stotterte er. »Feuer ihn!«

Ich ignorierte ihn und wandte mich an Bridget. »Es ist Zeit zu gehen, Hoheit.« Wir zogen Aufmerksamkeit auf uns, was das Letzte war, was ich wollte, aber verdammt, ich würde nicht zulassen, dass dieser Widerling sie ausnutzte. »Sie müssen morgen früh raus.«

Das stimmte nicht. Ich bot ihr einen Ausweg aus der Situation, den sie jedoch nicht annahm.

»Gute Idee.« Bridget achtete nicht auf meinen warnenden Blick und legte eine Hand auf Vincents Brust. Mein Herz schlug einen wütenden Trommelwirbel gegen meine Rippen. »Ich gehe heute Abend mit Vincent nach Hause. Sie können sich den Rest der Nacht freinehmen.«

»Du hast sie gehört.« Vincent riss sich aus meinem Griff los und trat einen Schritt hinter Bridget. Feigling.
 »Raus hier. Ich bringe sie morgen früh nach Hause.« Lüstern ließ er den Blick über Bridgets Brust und ihre nackten Beine wandern.

Der Mann hatte nicht eine einzige Gehirnzelle in seinem arroganten Kopf. Denn wenn er eine hätte, würde er jetzt um sein Leben rennen.

»Falsch. Sie werden Folgendes tun.« Ich sagte es fast freundlich, im Plauderton, aber unter der Fassade verbarg sich eine messerscharfe Stahlklinge. »Sie werden sich jetzt umdrehen, weggehen und nie wieder mit ihr sprechen, sie anfassen oder auch nur in ihre Richtung schauen. Betrachten Sie dies als Ihre erste und letzte Warnung, Mr Hauz.«

Ich kannte seinen Namen. Er wusste, dass ich seinen Namen kannte. Und wenn er dumm genug war, meine Warnung zu ignorieren, würde ich ihn jagen, ihm die Eier abreißen und sie ihm zu fressen geben.

Vincents Gesicht lief violett an. »Willst du mir etwa drohen
 ?«

Ich beugte mich über ihn und genoss die Angst, die in seinen Augen aufblitzte. »Ja.«

»Hör nicht auf ihn«, sagte Bridget mit zusammengebissenen Zähnen. »Das sind nur Sprüche.«

Vincent wich einen weiteren Schritt zurück, seine Augen sprühten vor Hass Funken, aber es stand auch Angst darin. »Wie auch immer. Ich bin fertig mit dem Scheiß.« Er stürmte davon und verschwand in der Menge der betrunkenen Partygäste.

Bridget fuhr zu mir herum. »Was haben Sie denn bloß für ein Problem
 ?«

»Mein Problem ist, dass Sie sich wie eine verwöhnte Göre benehmen«, schnauzte ich sie an. »Sie sind so betrunken, dass Sie keine Ahnung haben, was Sie tun.«

»Ich weiß genau, was ich tue.« Sie starrte mich an, ganz Feuer und Trotz, und in mir stieg ein Kribbeln auf. Ich wusste nicht, was an ihrer Wut mich so sehr erregte. Vielleicht lag es daran, dass es einer der wenigen Momente war, in denen ich sie
 sah und nicht die Maske, die sie stets der Welt präsentierte. »Ich habe Spaß, und am Ende des Abends gehe ich mit einem Typen weg. Sie können mich nicht daran hindern.«

Ich lächelte kalt. »Da haben Sie recht. Sie gehen mit einem Typen weg. Und zwar mit mir.«

»Nein, mach ich nicht.« Bridget verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie haben zwei Möglichkeiten.« Ich beugte mich weit genug vor, dass ich ihr Parfüm roch. »Entweder kommen Sie mit raus wie eine Erwachsene, oder ich werfe Sie über die Schulter und trage Sie hier raus wie ein Kind. Wie hätten Sie es denn gern, Prinzessin?«

Sie war nicht die Einzige, die heute vor Zorn loderte. Ich war wütend, weil sie die letzte halbe Stunde damit verbracht hatte, sich von einem miesen Wichser angrapschen zu lassen. Ich war wütend, weil wir uns stritten, obwohl wir nur noch zwei Wochen miteinander hatten. Vor allem aber war ich wütend, weil ich sie so sehr wollte, obwohl ich sie nicht haben konnte.

Wenn ihr Umzug zurück nach Eldorra eines deutlich machte, dann war es die Tatsache, dass unsere Beziehung nur eine vorübergehende war. Das war schon immer so gewesen, aber erst jetzt war es mir in vollem Umfang klar geworden.

Sie war eine Prinzessin, und ich war der Mann, den man zu ihrem Schutz angestellt hatte, bis sie mich nicht mehr brauchten.

Über Bridgets hohen Wangenknochen breitete sich tiefe Röte aus. »Das würden Sie nicht wagen.«

»Probieren Sie es aus.«

»Sie vergessen offenbar, dass Sie hier nicht der Boss sind, Mr Larsen.«

Die Temperatur meines Lächelns sank um weitere zehn Grad. »Möchten Sie diese Theorie auf die Probe stellen?«

Ihre Lippen wurden noch schmaler. Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde sich widersetzen, nur um mich zu provozieren. Dann, ohne ein Wort zu sagen oder mich auch nur anzusehen, schob sie sich an mir vorbei und ging mit straff zurückgeschobenen Schultern Richtung Ausgang. Ich folgte ihr mit einer so finsteren Miene, dass die anderen Clubbesucher uns weiträumig auswichen.

Wir nahmen das erstbeste Taxi und fuhren zurück zu Bridgets Stadthaus, und kaum hielt der Wagen an, sprang Bridget schon ins Freie und eilte zur Haustür. Ich bezahlte den Fahrer und holte sie mit wenigen Schritten ein.

Wir betraten das Haus, unsere Schritte hallten auf dem Holzboden wider. Im zweiten Stock öffnete Bridget ihre Schlafzimmertür und versuchte, sie mir vor der Nase zuzuschlagen, aber bevor sie das tun konnte, klemmte ich meinen Arm in den Spalt.

»Wir müssen reden«, sagte ich.

»Ich will nicht reden. Sie haben mir schon den Abend versaut. Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Nicht bevor Sie mir sagen, was zum Teufel eigentlich los ist.« Mein Blick brannte sich in ihren, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, was in ihrem schönen Kopf vor sich ging. »Sie verhalten sich seit Wochen sehr eigenartig. Irgendetwas stimmt nicht.«

»Es ist alles in bester Ordnung.« Bridget gab den Versuch auf, mich von ihrem Zimmer fernzuhalten, und ließ die Tür los. Ich stieß sie ganz auf, blieb aber im Türrahmen stehen und musterte sie. Wartete.

»Ich bin dreiundzwanzig, Mr Larsen. Dreiundzwanzigjährige gehen aus, trinken und haben Sex mit Männern.«

Ein Muskel kribbelte in meinem Kiefer. »Es verhalten sich keinesfalls alle Dreiundzwanzigjährigen so, wie Sie es seit unserer Rückkehr nach New York tun.«

Damit meinte ich allerdings nicht den Sex mit Männern, Gott sei Dank, sondern allein den Teil mit dem Ausgehen und Trinken.

»Vielleicht bin ich es leid, immer zu tun, was ich tun sollte,
 und möchte so leben, wie ich es tun könnte
 .« Bridget nahm ihren Schmuck ab und legte ihn auf die Kommode. »Mein Großvater wäre fast gestorben. In der einen Minute stand er noch aufrecht, in der nächsten ist er zusammengebrochen. Wer sagt denn, dass mir das nicht auch jederzeit passieren kann?«

Ihre Worte enthielten einen Hauch Wahrheit, aber nicht die ganze
 Wahrheit. Ich kannte sie inzwischen sehr gut, ihre Stimme, ihre Bewegungen. Es gab etwas, das sie mir nicht sagte.

»Sie haben also beschlossen, dass Sie Ihren potenziellen letzten Moment mit dem verdammten Vincent Hauz verbringen wollen?«, erkundigte ich mich spöttisch.

»Sie kennen ihn doch gar nicht.«

»Was ich über ihn weiß, reicht mir völlig.«

»Ach, bitte.« Bridget drehte sich zu mir um, Wut und etwas sehr Trauriges funkelten in ihren Augen. »Jedes Mal, wenn ich einen Mann auch nur anlächle, drängen Sie sich zwischen uns wie ein Bär, der sein Revier verteidigt. Warum, Mr Larsen? Bei unserem ersten Treffen haben Sie mir noch unmissverständlich gesagt, dass Sie sich nicht in das Privatleben Ihrer Klienten einmischen.«

Ich antwortete nicht, aber mein Kiefer zuckte weiter im Rhythmus meines Pulses. Tick
 . Tick. Tick.
 Eine Bombe, die jederzeit explodieren konnte, und dann würde unser beider Leben, wie wir es kannten, in die Luft fliegen.

»Vielleicht …« Mit nachdenklichem Blick kam Bridget einen Schritt auf mich zu. Fehler Nummer eins.
 »Vielleicht wollen Sie ja gern an ihrer Stelle sein?« Sie lächelte, aber ihr Blick wirkte immer noch gequält. »Wollen Sie mich, Mr Larsen? Die Prinzessin und der Leibwächter. Das wäre eine schöne Geschichte für Ihre Kumpels.«


Fehler Nummer zwei.


»Sie sollten jetzt aufhören zu reden, Hoheit«, sagte ich leise. »Und überlegen Sie sich sehr, sehr gut, was Sie als Nächstes tun.«

»Warum?« Bridget machte einen weiteren Schritt auf mich zu, dann noch einen, bis sie keinen halben Meter mehr von mir entfernt war. »Ich habe keine Angst vor dir. Alle anderen schon, aber ich nicht.« Sie legte eine Hand auf meine Brust.


Fehler Nummer drei.


Ich packte sie, wirbelte sie herum und beugte sie über eine Kommode, so schnell, dass sie erst aufkeuchte, als ich schon mit einer Hand ihr Kinn packte und ihren Kopf zurückzwang, während ich die andere um ihre Kehle schloss. Mein Schwanz drückte hart und zornig gegen ihren Hintern.

Ich war schon die ganze Nacht über angespannt gewesen. Verdammt, ich war schon seit zwei Jahren angespannt. Seit Bridget von Ascheberg in mein Leben getreten war, lief der Countdown für meinen Untergang, und in dieser Nacht, so schien es, würde endlich alles zum Teufel gehen.

»Das solltest du aber, Prinzessin. Willst du wissen, warum?«, knurrte ich. »Weil du recht hast. Ich will dich wirklich. Aber ich will dich nicht küssen oder mit dir schlafen. Ich will dich ficken
 . Ich will dich dafür bestrafen, dass du deinen Mund aufgerissen hast und dich von einem anderen Mann hast anfassen lassen. Ich will dein kurzes Kleidchen hochreißen und so hart in dich stoßen, dass du tagelang nicht mehr laufen kannst. Ich will all das, obwohl ich es nicht darf. Aber wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen …« Ich packte sie fester an Kinn und Hals. Sie starrte mich im Spiegel an, ihre Lippen waren aufgesprungen und ihre Augen dunkel vor Verlangen. »Dann nehme ich es mir trotzdem.«

Es waren harte, bittere Worte, zugleich von Lust und von Wut durchtränkt. Ich wollte ihr Angst einjagen, aber Bridget sah alles andere als verängstigt aus. Sie sah erregt
 aus.

»Dann tu es doch«, sagte sie. Ich erstarrte, meine Hand schloss sich noch fester um ihre Kehle, während mein Schwanz ein Loch in die Hose zu reißen drohte. »Fick mich so, wie du es gerade versprochen hast.«
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Das Wort ficken
 aus Bridgets Mund zu hören, mit ihrer vornehmen, korrekten Stimme …

Es kostete mich jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, nicht das zu tun, was ich angedroht hatte. Worum sie mich gebeten
 hatte.

Aber obwohl ich nichts lieber wollte, als alle Vorsicht in den Wind zu schießen und zu sagen, scheiß drauf, ich gebe ihr jetzt genau das, wonach wir beide uns sehnen
 , tat ich es nicht. Bridget war immer noch betrunken. Vielleicht nicht so betrunken wie noch vor einer halben Stunde, aber es reichte definitiv aus, um ihr Urteilsvermögen zu beeinträchtigen.

Ich hatte keine Ahnung, ob sie es wirklich so meinte oder der Alkohol aus ihr sprach. Verdammt, sie war bereit gewesen, mit Vincent Hauz nach Hause zu gehen, den sie hasste.

»Das war kein Versprechen, Prinzessin.« Meine Finger gruben sich in ihre Haut.

»Für mich hörte es sich so an.«


Oh Gott.
 Die Versuchung war so groß, dass ich sie fast auf der Zunge schmeckte. Ich musste nur die Hand ausstrecken und …


Was zum Teufel denkst du dir dabei, Larsen?,
 knurrte mein Gewissen. Sie ist deine
 Klientin und außerdem eine
 gottverdammte
 Prinzessin. Lass sie sofort in Ruhe, bevor du etwas tust, was du wirklich bereust.


Es spielte keine Rolle, dass sie nur noch zwei Wochen lang meine Klientin war, denn noch war
 sie meine Klientin, und wir hatten heute schon fast alle beruflichen Grenzen überschritten.

»Genau das habe ich gemeint«, stieß ich hervor und wusste selbst nicht, auf wen ich wütender war, auf sie oder auf mich. »Du benimmst dich wie ein anderer Mensch. Die Bridget, die ich kenne, würde ihren Leibwächter nicht bitten, sie zu ficken. Was zum Teufel
 ist mit dir los?«

Ihr Gesicht verschloss sich. »Ich werde dir nicht mein Herz ausschütten, Mr Larsen. Entweder du fickst mich, oder ich finde jemand anders, der es tut.«

Ich packte sie und beugte sie über die Kommode, drückte ihre Wange gegen das Holz, und sie stieß einen leisen Schrei aus. Ich beugte mich hinunter, bis ich so nah war, dass ich deutlich ihre flachen, keuchenden Atemzüge hörte. »Tu das«, sagte ich, »und du wirst für den langsamen, blutigen Tod eines Mannes verantwortlich sein. Ist es das, was du willst, Prinzessin?«

Bridget ballte die Hände zu Fäusten. »Du willst mich nicht anrühren, und du lässt nicht zu, dass irgendwer anders das tut. Was zum Teufel willst
 du, Mr Larsen?«


Sie.
 Sie wollte ich.

Meine Frustration über alles, über mein ganzes verdammtes Leben, erreichte den Siedepunkt. »Ich will wissen, warum du dich wie ein impulsiver Teenager benimmst und nicht wie eine erwachsene Frau!«

Bridget war der besonnenste Mensch, den ich kannte. Zumindest war sie das vor ihrer Persönlichkeitswandlung gewesen.

»Weil dies die letzte
 Chance ist, die ich habe!«, schrie sie. In den ganzen zwei Jahren zuvor hatte ich sie noch nie so laut schreien hören, und es schockierte mich so sehr, dass ich sie losließ und zurückwich. Bridget richtete sich auf und sah mich an, ihre Brust bebte. »Ich habe nur noch eine Woche, bis …«

Eisiges Entsetzen erfasste mich. »Bis was?«, verlangte ich zu erfahren, während mir Galle in der Kehle hochstieg. »Bist du krank?«

»Nein.« Bridget wich meinem Blick aus. »Ich bin nicht krank. Ich bekomme nur das, wovon die meisten Menschen träumen.«

Verwirrung löste meinen kurzen Anflug von Erleichterung ab.

»Den Titel der Kronprinzessin«, erklärte sie und ließ sich mit müdem Gesicht gegen die Kommode sinken. »Bevor du es sagst, ich weiß es ja selbst. Luxusprobleme und so weiter. Andere Menschen verhungern, und ich jammere darüber, dass ich einen Thron erben soll.«

Meine Verwirrung wuchs noch mehr. »Aber Prinz Nikolai …«

»Er gibt seinen Thronanspruch auf. Aus Liebe.« Bridget ließ ein freudloses Lächeln aufblitzen. »Er hat die Dreistigkeit besessen, sich in eine Bürgerliche zu verlieben, und für sie muss er sein Geburtsrecht aufgeben. Denn das Gesetz verbietet es dem Monarchen von Eldorra, jemanden zu heiraten, der nicht von adligem Blut ist.«

Oh, verdammt noch mal. Wo waren wir, im siebzehnten Jahrhundert?

»Das ist ja völliger Blödsinn.«

»Ja, aber nach diesem Blödsinn müssen wir uns richten. Auch ich als Nächste in der Thronfolge muss das jetzt tun.«

Bei dem Gedanken an ihre Hochzeit mit einem anderen Mann stieß ich unwillkürlich ein leises Knurren aus. Es war irrational, aber wenn es um sie ging, war es mit meiner Rationalität nicht weit her. Bridget löschte bei mir jeden Sinn für Logik und Anstand aus.

Ohne meine Aufregung zu bemerken, fuhr sie fort: »Der Palast wird es nächste Woche offiziell bekannt geben. Bis dahin soll es niemand erfahren, deshalb habe ich auch noch nichts gesagt.« Sie schluckte schwer. »Nach der Bekanntgabe werde ich offiziell Thronfolgerin sein, und mein Leben gehört nicht mehr mir selbst. Alles, was ich tue und sage, fällt auf die Krone zurück, und ich darf meine Familie und mein Land nicht im Stich lassen.« Sie holte tief Luft. »Deshalb habe ich mich in letzter Zeit ein wenig … wild verhalten. Ich möchte ein letztes Mal genießen, normal zu sein. Verhältnismäßig normal wenigstens.«

Ich schwieg, während ich diese Bombe verdaute.

Bridget, die zukünftige Königin von Eldorra. Verdammte Scheiße.


Sie hatte recht, die meisten Frauen würden töten, um mit ihr zu tauschen. Aber Bridget war das Mädchen, das mitten in einem Gewitter hinauslief und im Regen tanzte. Sie verbrachte ihre freie Zeit damit, ehrenamtlich in einem Tierheim zu arbeiten, und blieb lieber zu Hause, um fernzusehen und Eis zu essen, als auf irgendeine schicke Party zu gehen.

Für sie war es kein Traum, Königin zu werden, sondern ihr schlimmster Albtraum.

»Es war nie so gedacht. Ich war doch nur der Notnagel.« Bridget blinzelte, in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen. Bei dem Anblick wurde mir die Brust eng. »Ich war doch nur die zweite Wahl«, wiederholte sie.

Ich packte ihr Kinn und neigte es nach oben, damit sie mich ansah.

»Du bist vieles, Prinzessin. Dickköpfig, ärgerlich, eine Nervensäge, die mir die Hälfte der Zeit auf die Nerven geht. Aber ich sage dir eins: Du bist keine zweite Wahl.«

Sie stieß ein schwaches Lachen aus. »Das könnte das Netteste sein, was du je zu mir gesagt hast.«

»Gewöhn dich nicht daran.«

Ein weiteres kleines Lachen, das so schnell verklang, wie es gekommen war. »Was soll ich nur tun?«, flüsterte Bridget. »Ich bin nicht bereit. Ich glaube nicht, dass ich jemals bereit sein werde. Ich kann das nicht.«

»Du bist Bridget von Ascheberg«, sagte ich. »Du kannst das.«

Bridget war in allem, was sie tat, überragend, und Königin zu sein würde da keine Ausnahme sein.

»Und bis es so weit ist …« Ich hoffte, dass ich nicht bereuen würde, was ich gleich sagen wollte. »Bis es so weit ist, lebst du so, wie du es möchtest. Solange es nichts mit Vincent Hauz zu tun hat.«

Wenn ich diesen Wichser jemals wiedersah, würde ich ihm jeden einzelnen Knochen im Leib brechen, weil er sie berührt und Platz in ihren Gedanken eingenommen hatte.

Er verdiente keine Sekunde ihrer Zeit.

Bridgets Miene hellte sich ein wenig auf. »Heißt das, du fickst mich?«


Definitiv immer noch betrunken.


Ich stöhnte auf und war mir der Tatsache, dass meine Erektion die ganze Zeit über nicht nachgelassen hatte, außerordentlich bewusst. »Nein, Prinzessin. Das ist keine gute Idee.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber es steht auf meiner Wunschliste.«

Oh Gott. Ich hatte fast Angst zu fragen, aber … »Du hast eine Wunschliste?«

Bridget nickte. »Für die Zeit, bevor ich nach Eldorra zurückkehre.« Sie zählte die Punkte an ihren Fingern ab. »Erstens: Irgendwohin gehen, wo niemand weiß oder sich dafür interessiert, wer ich bin. Zweitens: Den ganzen Tag essen, lesen und sonnenbaden, ohne mir Gedanken über eine Veranstaltung später oder das frühe Aufstehen am nächsten Tag machen zu müssen. Drittens: Einen Adrenalinkick erleben, für den mich mein Großvater anschreien würde, wie Bungee-Jumping. Und viertens: Einen Orgasmus haben, und zwar nicht durch meine eigene Hand.« Ihre Schultern sackten in sich zusammen. »Es ist schon eine Weile her.«


Scheiße.
 Das Bild von Bridget, wie sie sich selbst einen Orgasmus verschaffte, brannte sich tief in mein Gedächtnis ein.

Ich wischte mir mit der flachen Hand übers Gesicht. Wie zum Teufel
 hatte ich mich in diese Situation gebracht? Diese Nacht war so komplett entgleist, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das wieder in Ordnung bringen sollte.

»Nummer eins ist wohl vom Tisch«, sagte Bridget. »Aber du könntest mir bei Punkt vier helfen.«

Sie wollte also schaffen, was weder meine Mutter noch das Militär hinbekommen hatten: Sie wollte mich umbringen.

»Gehen Sie ins Bett«, sagte ich mit angestrengter Stimme. »Allein.
 Sie sind betrunken, und es ist schon spät.«

Bridget starrte auf meine Leistengegend, wo sich die Hose über meiner unübersehbaren Erektion spannte. »Aber …«

»Nein.« Ich musste hier schnellstens raus. Sofort. »Kein Aber. Morgen früh werden Sie mir dankbar sein.«

Bevor sie erneut protestieren konnte, verließ ich sie und ging direkt in mein Badezimmer, wo ich die längste und kälteste Dusche meines Lebens nahm. Doch die Hitze meiner Erregung vermochte das nicht zu lindern, ebenso wenig wie meine Hand an meinem Schwanz, mit der ich mich zu einem absolut unbefriedigenden Orgasmus trieb.

Nur eines hätte mir Linderung verschafft, und genau das hatte ich Idiot soeben abgelehnt.

Ich drehte den Wasserhahn zu und trocknete mich ab, um mich für eine schlaflose Nacht bettfertig zu machen.

Aber die schreckliche Idee, die sich in meinem Hinterkopf zusammenbraute, seit Bridget mir von ihrer Wunschliste erzählt hatte, wollte einfach nicht verschwinden. Stattdessen klang sie immer mehr wie eine gute
 Idee.

Das war lächerlich und möglicherweise gefährlich. Ich hatte keine Zeit, um so etwas angemessen vorzubereiten, und es widersprach sowohl meiner Ausbildung als auch meinem Beschützerinstinkt.

Aber Bridgets trauriger Blick und ihre Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.


Ich möchte ein letztes Mal genießen, normal zu sein.


»Das werde ich noch bereuen«, murmelte ich, als ich aus dem Bad trat und meinen Laptop aufklappte.

Aber ich tat es trotzdem.

Denn so dringend ich Bridget in Sicherheit wissen wollte, so dringend wollte ich sie auch glücklich sehen.
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War es möglich, vor Scham zu sterben?

Vor achtundvierzig Stunden hätte ich noch Nein gesagt, aber als ich Rhys beim Frühstück gegenübersaß, hatte ich meine Meinung gründlich geändert. Ich würde entweder explodieren, weil sämtliches Blut in mein Gesicht strömte, oder vor lauter Demütigung zu einer Pfütze zerfließen, je nachdem, was zuerst eintrat.

»Mehr Speck?« Er schob den Teller in meine Richtung.

Ich schüttelte den Kopf, ohne ihm in die Augen sehen zu können.

Ich war an diesem Morgen mit heftigen Kopfschmerzen aufgewacht, mit pochender Hitze zwischen den Beinen und erschreckend klarer Erinnerung an alles, was ich letzte Nacht getan und gesagt hatte.


Fick mich so, wie du es gerade versprochen hast.



Viertens, einen Orgasmus haben, und zwar nicht durch meine eigene Hand. Es ist schon eine Weile her.


Ich verschluckte mich an meinem Toast und bekam einen Hustenanfall.

Rhys’ Augenbrauen hoben sich. »Geht es Ihnen gut?« Er war schon den ganzen Morgen über kühl und ruhig, als wäre nichts gewesen, und ich war nicht sicher, ob ich deshalb erleichtert oder beleidigt war.

»Ja«, keuchte ich, griff nach meinem Wasser und stürzte es in großen Schlucken hinunter, bis der Husten nachließ.

»Sie sollten mehr Kohlenhydrate essen«, sagte er milde. »Das hilft vielleicht gegen den Kater.«

»Woher wissen Sie denn, dass ich einen Kater habe?«

»Sie haben gestern Abend fünf Drinks gehabt, und zwar fünf ganz unterschiedliche. Es ist also nicht schwer zu erraten.«

Dass er die letzte Nacht erwähnte, machte mich nur noch verlegener. Ich wünschte, ich könnte alles, was nach dem Verlassen des Borgia
 geschehen war, einfach aus meinem Gedächtnis löschen.

Das war nicht möglich, und sosehr ich in Versuchung war, es zu verdrängen und so zu tun, als ob ich mich nicht daran erinnerte, ich erinnerte mich eben doch, und wenn ich es nicht ansprach, würde es mich für immer verfolgen.

»Hören Sie mal, wegen letzter Nacht …« Ich zwang mich, Rhys in die Augen zu sehen. »Ich war betrunken und habe nicht klar denken können, und ich habe das eine oder andere gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen. Es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.«

Ein Schatten von Enttäuschung flackerte über Rhys’ Gesicht. »Das geht mir ebenso«, sagte er. »Schwamm drüber.«


Ich will dich nicht küssen oder mit dir schlafen. Ich will dich
 ficken. Ich will dich dafür bestrafen, dass du deinen Mund aufgerissen hast und dich von einem anderen Mann hast anfassen lassen. Ich will dein kurzes Kleidchen hochreißen und so hart in dich stoßen, dass du tagelang nicht mehr laufen kannst.


Eine Schweißperle bildete sich auf meiner Stirn. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her in dem Versuch, das Pochen in meiner Klitoris zu lindern, aber das machte alles nur noch schlimmer.

Ich hätte all das, was ich gesagt hatte, nicht sagen sollen, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht genau so gemeint hatte. Als Rhys mich über die Kommode gebeugt und seinen Schwanz gegen mich gepresst hatte …

Ich leerte mein Glas vollends, um die Hitze zu lindern, die auf meiner Haut brannte. »In diesem Fall ist es am besten, so zu tun, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben, und nie wieder darüber zu sprechen.«

Ich brauchte wirklich mehr Wasser. Und eine Klimaanlage.

Und möglicherweise ein Eisbad.

»Einverstanden.« Rhys lehnte sich an den Tresen und stützte eine Hand auf die Arbeitsplatte, während er mit der anderen Hand die Kaffeetasse zum Mund führte und einen Schluck trank. Es war eine beiläufige, alltägliche Bewegung, und trotzdem erregte sie mich. »Mit Ausnahme einer Angelegenheit.«


Oh Gott.
 »Und die wäre …?«

»Ihre Wunschliste.« Sein stahlgrauer Blick durchbohrte mich. »Wollen Sie all das wirklich abhaken, ehe Sie nach Eldorra zurückkehren?«

Das war unerwartet.

Erleichtert atmete ich auf, doch dann fiel mir der vierte Punkt auf meiner Liste ein, und ich errötete. »Ja, aber das meiste davon ist wahrscheinlich nicht möglich.«

Es war eher eine Fantasieliste als eine Wunschliste. Das war mir vollkommen klar, aber wünschen konnte ich es mir ja trotzdem.

»Und wenn ich Ihnen sage, dass es doch möglich ist?« Rhys stellte seine Tasse in die Spüle und drehte sich wieder zu mir um.

»Ich würde sagen, Sie nehmen mich wohl auf den Arm.«

Sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen, und meine Haut fing an zu kribbeln. Rhys lächelte nicht oft, aber wenn er es tat, war es umwerfend.

»Es ist immer schön, Sie fluchen zu hören, Prinzessin.«


Fick mich so, wie du es gerade versprochen hast.


Die Erinnerung musste uns wohl beiden gleichzeitig durch den Kopf gegangen sein, denn sein Lächeln verblasste, und seine Augen glommen auf, während ich noch ein wenig tiefer in meinen Stuhl sank.

»Nein, ich nehme Sie nicht auf den Arm«, sagte er, und seine Stimme war rauer als noch vor einer Sekunde. »Ich kann Ihre Wunschliste erfüllen, wenn Sie das möchten.«

Im hellen Tageslicht brachte ich nicht genügend Mut auf, um ihn zu fragen, ob das auch für Punkt vier galt.

»Warum sollten Sie das tun?«

»Das ist meine gute Tat für dieses Jahr.«

Eine typische Nicht-Antwort von Rhys, aber meine Neugier war stärker als mein Ärger.

»Okay, ich beiße an«, sagte ich. »Was haben Sie vor?«

»Nicht was, sondern wo.« Rhys lächelte angesichts meiner Überraschung. »Wir fliegen nach Costa Rica.«
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Zwei Tage später landeten wir in Costa Rica, so wie Rhys es versprochen hatte, und fuhren vom Flughafen aus zu einer zwei Stunden entfernten kleinen Stadt an der Pazifikküste.

Ich starrte aus dem Fenster auf die üppige Landschaft hinaus, und in meinem Kopf drehte sich alles, weil es so schnell gegangen war. Ich konnte nicht fassen, dass Rhys, Mr Safety and Security höchstpersönlich, eine so spontane Reise selbst vorgeschlagen hatte, aber ich beschwerte mich ganz sicher nicht darüber. Ich war noch nie in Costa Rica gewesen, und vier Tage in einem tropischen Paradies klangen wie, nun ja, das Paradies.

Wir hatten alles zusammengepackt, und am Morgen hatte ich die Schlüssel zu meinem Stadthaus abgegeben. Alles Weitere konnte ich online erledigen. Ich war im Grunde genommen vollkommen frei, bis wir nach New York zurückkehrten.

»Das ist es.« Rhys hielt vor einer weitläufigen zweistöckigen Villa. »Wunschliste, Punkt eins.«


Irgendwohin gehen, wo niemand weiß oder sich dafür interessiert, wer ich bin.


Das war hier definitiv der Fall. Das Haus lag hoch oben in der Hügellandschaft und war offenbar der einzige Wohnsitz weit und breit. Wie hatte Rhys dieses Haus überhaupt gefunden?

Meine Brust zog sich vor Aufregung zusammen, als wir unsere Koffer aus dem Mietwagen holten und zum Eingang gingen. »Wie haben Sie das alles so schnell organisiert bekommen?«

Rhys würde mich nie irgendwohin gehen lassen, ohne vorher die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen … aber es waren erst achtundvierzig Stunden vergangen, seit ich ihm von meiner Liste erzählt hatte. Dass er in so kurzer Zeit Erkundigungen eingezogen, den Charterjet und die Villa gebucht und sich um die Million Details gekümmert hatte, die eine königliche Reise mit sich brachte …

»Ich habe ein bisschen geschummelt«, gab er zu und schloss die Eingangstür auf. »Ein alter Navy-Kamerad von mir ist vor ein paar Jahren ausgewandert, das Haus gehört ihm. Er ist gerade im Urlaub und hat es mir für ein paar Tage überlassen. Ich komme jedes Jahr hierher, daher kenne ich die Stadt und die Leute gut. Es ist sicher. Ruhig. Unter dem Radar.«

»Genau das, was ich brauche«, murmelte ich. Die Enge in meiner Brust wurde schlimmer.

Rhys führte mich durch die Villa. Die Außenwände bestanden komplett aus Fenstern und boten einen herrlichen Rundumblick auf die umliegenden Hügel und den fernen Pazifik. Alles war offen, luftig und aus Naturstein und Holz, und das Design zielte darauf ab, es mit der Umgebung verschmelzen zu lassen, statt sie zu dominieren. Mein Lieblingsdetail war jedoch der Infinitypool auf der Terrasse im zweiten Stock. Aus einem bestimmten Blickwinkel sah es so aus, als würde er direkt in den Ozean münden.

Rhys, der nun mal Rhys war, machte mich natürlich auch mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut.

Die Scheiben waren von außen getönt und außerdem kugelsicher, es gab hochmoderne Bewegungsmelder und einen unterirdischen Panikraum mit einem Jahresvorrat an Lebensmitteln. Das war alles, was ich mitbekam, bevor ich seine Erklärungen ausblendete.

Ich schätzte die Sicherheitsmaßnahmen, aber ich brauchte keine detaillierte Aufschlüsselung der Marke und des Modells der Sicherheitskameras. Ich wollte einfach nur essen und schwimmen.

»Erinnern Sie mich daran, Ihrem Freund ganz herzlich zu danken«, sagte ich. »Das Haus ist unglaublich.«

»Er lässt sehr gern Gäste hier übernachten, um mit der Villa anzugeben«, sagte Rhys trocken. »Aber ich richte es ihm aus.«

Es war bereits kurz vor zwei, und so zogen wir uns um und fuhren zum Mittagessen in ein Städtchen, das zwanzig Autominuten von der Villa entfernt lag und laut Rhys nicht einmal tausend Einwohner hatte. Nicht ein Einziger von ihnen schien zu wissen oder sich dafür zu interessieren, wer ich war.


Wunschliste, Punkt eins.


Wir aßen in einem kleinen, familiengeführten Restaurant, dessen Besitzerin, eine rundliche, ältere Frau namens Luciana, übers ganze Gesicht strahlte, als sie Rhys entdeckte. Sie überhäufte ihn mit Küssen, bevor sie auch mich umarmte.


»¡Ay, que bonita!«
 , rief sie und musterte mich. »¿Rhys, es tu novia?«
 Wie schön! Rhys, ist das deine Freundin?


»Nein«
 , sagten Rhys und ich gleichzeitig. Wir sahen uns an, bevor er klarstellte: »Sólo somos amigos.«
 Wir sind nur Freunde.


»Oh.« Luciana sah enttäuscht aus. »Eines Tages wirst du eine Freundin mitbringen«, sagte sie auf Englisch. »Vielleicht wirst du es ja doch sein.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie uns zu einem Tisch geleitete.

Ich schob mein Erröten auf die Hitze.

Anstatt von der Speisekarte zu bestellen, sagte Rhys, wir sollten Luciana für uns wählen lassen, und als das Essen zwanzig Minuten später auf den Tisch kam, war ich sehr froh über diese Entscheidung. Olla de carne
 , Arroz con pollo
 , Plátanos maduros …
 alles so köstlich, dass ich Luciana um die Rezepte gebeten hätte, wenn ich mehr als nur Rührei kochen und Kaffee machen könnte.

»Das ist unglaublich«, sagte ich, nachdem ich einen Bissen Huhn mit Reis runtergeschluckt hatte.

»Luci macht das beste Essen der Stadt.«

»Ja, aber das habe ich nicht gemeint. Ich meinte das hier
 .« Ich gestikulierte herum. »Die Reise. Das alles. Sie hätten das nicht tun müssen.«

Vor allem, weil Rhys alles aus eigener Tasche bezahlt hatte. Ich nahm an, dass sein Freund ihm die Villa umsonst zur Verfügung stellte, aber der Flug, der Mietwagen … das alles kostete ordentlich Geld. Ich hatte ihm angeboten, es ihm zu erstatten, aber er hatte mit einem so finsteren Blick geantwortet, dass ich das Thema nicht mehr ansprach.

»Betrachten Sie es als mein Abschiedsgeschenk«, sagte Rhys, ohne von seinem Teller aufzublicken. »Zwei Jahre. Ich dachte, das ist schon eine Reise wert.«

Das Hühnchen, das vor einer Sekunde noch so köstlich gewesen war, wurde in meinem Mund zu Asche.

Richtig. Das hätte ich fast vergessen. Rhys war nur noch zwei Wochen lang mein Leibwächter.

Ich stocherte im Essen herum, mein Appetit war weg. »Haben Sie schon einen neuen Klienten?«, fragte ich beiläufig.

Wer auch immer es war, ich hasste diesen Menschen jetzt schon dafür, dass er mit Rhys noch am Anfang stand und nicht am Ende.

Rhys rieb sich mit einer Hand über den Nacken. »Ich mache eine kleine Pause. Vielleicht komme ich zurück nach Costa Rica oder gehe eine Zeit lang nach Südafrika.«

»Oh.« Ich stach fester auf mein Hähnchen ein. »Klingt gut.«

Toll! Er würde also Weltenbummler spielen, während ich im Palast hockte und lernte, Königin zu sein. Vielleicht lernte er in Costa Rica oder Südafrika eine schöne Frau kennen, und sie würden sich von morgens bis abends die Zeit mit Surfen und Sex vertreiben …


Nein, Schluss jetzt!


»Was ist mit Ihnen?«, fragte Rhys, ebenfalls in ganz lässigem Tonfall. »Wissen Sie schon, wer Ihr neuer Leibwächter sein wird?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nach Booth gefragt, aber er ist bereits jemand anderem zugeteilt.«

»Komisch. Ich dachte, sie wären entgegenkommender, wenn man bedenkt, dass Sie die Kronprinzessin sind.« Rhys säbelte mit ein wenig mehr Kraft als nötig an seinem Hühnchen herum.

»Ich bin noch keine Kronprinzessin. Wie auch immer, lassen Sie uns über etwas anderes reden.« Dieses Thema deprimierte mich. »Was kann man denn hier so alles machen?«

Nicht viel, wie es schien. Nach dem Mittagessen spazierten Rhys und ich durch das Städtchen, und ich kaufte einige Souvenirs für meine Freundinnen. Wir sahen uns eine Kunstgalerie mit lokalen Künstlern an, machten eine Pause in einem Café, in dem ich den besten Kaffee meines Lebens trank, und kauften auf dem Bauernmarkt Lebensmittel ein.

Es war ein einfacher, gewöhnlicher Tag, gefüllt mit alltäglichen Aktivitäten, und es geschah nichts besonders Aufregendes.

Es war perfekt.

Als wir zur Villa zurückkehrten, war ich durch und durch reif fürs Bett, aber Rhys hielt mich auf. »Wenn Sie es noch ein bisschen länger aushalten, sollten Sie sich etwas ansehen.«

Die Neugierde siegte über die Erschöpfung.

»Hoffentlich etwas Gutes.« Ich folgte ihm auf die Terrasse, ließ mich in einen der Korbstühle am Pool sinken und unterdrückte ein Gähnen. »Ich werde mürrisch, wenn ich nicht genug Schlaf bekomme.«

»Glauben Sie mir, das weiß ich.« Rhys grinste. »Aber gut, dass Sie es zugeben.«

Ich sah zu, wie er alle Lichter ausschaltete, auch die Außenbeleuchtung.

»Was machen Sie da?« Er machte das Licht immer erst kurz vor dem Zubettgehen aus.

Er setzte sich neben mich, und ich sah in der Dunkelheit seine Zähne aufblitzen, ehe er den Kopf nach oben wandte. »Sehen Sie mal, Prinzessin.«

Ich tat es. Und keuchte auf.

Tausende und Abertausende von Sternen leuchteten am Himmel über uns, so zahlreich und dicht gedrängt, dass sie eher wirkten wie ein Gemälde als etwas aus dem wirklichen Leben.

Die Milchstraße in ihrer ganzen, glitzernden Pracht.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir sie hier so deutlich sehen konnten, aber natürlich … wir waren hoch oben in den Bergen, meilenweit von der nächsten großen Stadt entfernt. Es gab nichts und niemanden außer uns, dem Himmel und der Nacht.

»Dachte ich mir, dass es Ihnen gefallen würde«, sagte Rhys. »So etwas sieht man nicht in New York oder Athenberg.«

»Nein. So etwas sieht man dort nicht.« Ich bekam kaum Luft vor Staunen. »Und Sie hatten recht. Ich liebe es. Dafür lohnt es sich, länger aufzubleiben und morgen ein bisschen mürrisch zu sein.«

Sein leises Lachen entzündete einen Funken tief in meinem Bauch und wärmte mich von innen heraus.

Wir blieben eine gute Stunde draußen, blickten einfach in den Himmel und genossen seine Schönheit.

Ich stellte mir gern vor, dass meine Eltern dort oben waren und über mich wachten.

Ich fragte mich, ob ich so geworden war, wie sie es sich erhofft hatten, und ob sie stolz auf mich waren. Ich fragte mich, was sie zu Nikolais Abdankung sagen würden und ob meine Mutter wusste, dass ich diejenige war, die an diesem Tag im Krankenhaus hätte sterben sollen, nicht sie.

Sie hätte Königin werden sollen, nicht ich.

Wenigstens waren sie und mein Vater zusammen. Sie waren eines der wenigen glücklichen Paare, die aus einer arrangierten Ehe hervorgegangen waren – sie hatten sich ineinander verliebt. Mein Vater war nach dem Tod meiner Mutter nicht mehr derselbe, das sagten mir jedenfalls alle. Ich selbst war zu jung gewesen, um einen Unterschied zu bemerken.

Manchmal fragte ich mich, ob er absichtlich die Kontrolle über sein Auto verloren hatte, um schneller zu ihr zu gelangen.

Ich wandte den Kopf und sah Rhys an. Meine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich die winzige Beule auf seiner Nase und den festen Schwung seiner Lippen erkennen konnte.

»Waren Sie jemals verliebt?«, fragte ich, teils weil ich es wirklich wissen wollte, teils weil ich meine Gedanken von dem dunklen Pfad ablenken wollte, den sie eingeschlagen hatten.

»Nein.«

»Wirklich? Niemals?«

»Nein«, sagte Rhys erneut. Er zog eine Braue hoch. »Überrascht?«

»Ein wenig. Sie sind alt. Sie sollten schon mindestens dreimal verliebt gewesen sein.« Er war zehn Jahre älter als ich, was eigentlich gar nicht so alt war, aber ich wollte keine Gelegenheit auslassen, ihn zu ärgern.

Ein tiefes, sattes Geräusch erfüllte die Luft, und ich erkannte mit Schrecken, dass Rhys lachte
 . Das tiefste, lauteste und echteste Lachen, das ich ihm bisher entlockt hatte.

Es war wunderschön.

»Eine Liebe für jedes Jahrzehnt«, sagte Rhys, als seine Heiterkeit verebbte. »Nach dieser Rechnung hätten Sie schon zweimal verliebt sein müssen.« Die Intensität seines Blicks durchdrang die Dunkelheit. »Also sagen Sie mir, Prinzessin: Waren Sie jemals verliebt?«

»Nein.« Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Sterne. »Aber ich hoffe, dass ich es eines Tages erleben werde.«
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BRIDGET

Wir verbrachten vier herrliche, perfekte Tage in Costa Rica.

Ich wachte spät auf, ging spät ins Bett und verbrachte meine Tage mit Essen, Sonnenbaden und dem Lesen eines Liebesromans, den ich am Flughafen gekauft hatte. Wunschliste, Punkt zwei.


Am dritten Tag fuhr Rhys uns zwei Stunden nach Monteverde zum Ziplining. Er sagte, das Unternehmen sei das beste in der Gegend, und er sei schon einige Male dort Zipline gefahren.

Trotzdem wirkte er angespannt, als ich nach einer Weile Lust hatte, die längste Bahn runterzurutschen. Bis jetzt hatten wir nur die kürzeren Seile genommen, und die machten auch Spaß, aber ich wollte mehr
 .

Mein angepeiltes Seil führte hoch über den Nebelwald und war so lang, dass ich das andere Ende nicht sehen konnte. In meinem Magen ballten sich Aufregung und Nervosität zu einem dicken Klumpen.

»Überprüfen Sie sie noch mal«, sagte Rhys, nachdem unser Guide mir schon den Daumen hoch gegeben hatte.

Niemand machte sich mehr die Mühe, mit ihm herumzustreiten. Rhys ließ meinen Gurt immer dreimal überprüfen, ehe ich losdurfte, und es war zwecklos, ihm zu widersprechen.

»Wenn du stecken bleibst, keine Panik«, sagte Rhys, nachdem der Guide mir sein Okay gegeben hatte – wieder einmal. »Wir kommen dann und holen dich.«

»Mit ›wir‹ meint er mich«, scherzte der Guide. »Aber ja, wir holen Sie dann. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss.«

»Ich hatte bis jetzt noch nicht daran gedacht, dass ich stecken bleiben könnte, also vielen Dank dafür«, sagte ich mit einem Zwinkern.

Rhys’ strenger Blick blieb ungerührt, aber alle Gedanken an seine Griesgrämigkeit lösten sich auf, als ich in Position war. Der Guide schubste mich an, und ich raste endlich
 das Seil hinunter. Der Wind peitschte durch mein Haar, und ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.

Ziplining sah vom Boden aus beängstigend aus, aber sobald ich mich in der Luft befand, war es berauschend.

Ich schloss die Augen, genoss den Wind und das Gefühl, weit weg von allem zu sein. Keine Sorgen, keine Verantwortung, nur ich und die Natur.

Als ich die nächste Plattform in der Baumkrone erreichte, war ich immer noch high und konnte der Versuchung nicht widerstehen, den kurz nach mir eintreffenden Rhys erneut zu ärgern. »Sehen Sie? Mir geht’s gut«, sagte ich. »Sie müssen mich nicht in Einzelteilen vom Boden aufklauben.«

Er sah überhaupt nicht amüsiert aus, aber das war mir egal.


Wunschliste, Punkt drei, check.


Trotz all seiner Überfürsorglichkeit war Rhys hier in Costa Rica entspannter. Nicht völlig entspannt, klar, aber hey, er hatte seine schwarzen Klamotten gegen Shorts und – wow – weiße
 T-Shirts getauscht und stimmte den meisten Aktivitäten, die ich ins Auge fasste, fast widerspruchslos zu, einschließlich Parasailing und einer Quad-Tour.

Er weigerte sich jedoch standhaft, mit mir in den Pool zu steigen. In unserer letzten Nacht unternahm ich einen letzten Versuch, ihn umzustimmen.

»Ich habe noch nie von einem Navy SEAL gehört, der nicht schwimmen kann.« Ich trat auf die Terrasse, wo Rhys gerade etwas in sein Skizzenbuch zeichnete.

Er hatte mir noch nie eine seiner Skizzen gezeigt, und ich hatte ihn auch nicht darum gebeten. Kunst war etwas sehr Persönliches, und ich wollte ihn nicht zwingen, mir etwas zu zeigen, wenn er es nicht wollte. »Kommen Sie schon. Es ist unser letzter Tag, und Sie haben das nicht ein einziges Mal ausgenutzt.« Ich deutete auf den schimmernden Pool.

»Es ist nur ein Pool, Prinzessin.« Rhys blickte nicht von seinem Buch auf. »Ich war schon mal in einem Pool.«

»Beweisen Sie es.«

Keine Antwort.

»Gut. Dann werde ich wohl allein schwimmen. Wieder einmal.« Ich streifte meinen hauchdünnen Überwurf von den Schultern, und der weiße Stoff rauschte zu Boden, während ich an Rhys vorbei zum Wasser ging.

Vielleicht ging ich langsamer als sonst und habe meine Hüften ein wenig mehr geschwungen.

Vielleicht habe ich auch meinen knappsten, skandalösesten Bikini getragen. Immerhin hatte ich noch einen Punkt auf der Liste, den ich abhaken musste.

Ich war betrunken gewesen, als ich Rhys von meiner Wunschliste erzählt hatte, aber jetzt war ich nüchtern, und ich wollte immer noch, dass er mir half, Punkt vier zu erfüllen.

Ich fühlte mich zu ihm hingezogen; er fühlte sich zu mir hingezogen. So viel war klar nach dem, was nach dem Besuch im Borgia
 passiert war.

Er würde nicht mehr lange mein Leibwächter sein, und niemand würde davon erfahren, wenn wir nichts erzählten.

Eine wilde, leidenschaftliche Nacht mit meinem Leibwächter, ehe ich mein Leben der Pflichterfüllung widmete. War das denn wirklich zu viel verlangt?

Ich watete in den Pool und unterdrückte ein Lächeln, als ich die Wärme von Rhys’ Blick auf meiner Haut spürte, aber ich drehte mich erst um, als ich den äußersten Rand des Wassers erreichte. Rhys’ Kopf war wieder über das Skizzenbuch gebeugt, aber seinen Schultern wohnte eine Anspannung inne, die vorher nicht da gewesen war.

»Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht Gesellschaft leisten wollen?«, lockte ich. »Das Wasser fühlt sich toll an.«

»Danke, nein«, sagte er knapp.

Ich seufzte und ließ es auf sich beruhen … vorerst.

Während er zeichnete, schwamm ich ein paar Runden, genoss das Wasser auf meiner Haut und die Sonne auf meinem Rücken. Als ich schließlich eine Pause einlegte, stand der Sonnenuntergang kurz bevor, und die goldene Stunde war angebrochen und tauchte alles in einen dunstigen, unwirklichen Schimmer.

»Letzte Chance, Mr Larsen.« Ich strich mir die Haare zurück und blinzelte mir das Wasser aus den Augen. »Schwimmen Sie jetzt, oder schweigen Sie für immer.«

Es war ein alberner Spruch, aber Rhys’ Lippen zuckten kurz, bevor sie wieder eine strenge Linie bildeten. »Hören Sie auf, mich zu nerven, wenn ich deutlich Nein sage?«

Ich grinste. »Wahrscheinlich nicht.«

Mein Herz machte einen Sprung, als er sein Buch zuklappte, es auf den Tisch legte und aufstand.

Ich hatte nicht erwartet, dass er nachgeben würde.

Rhys kam zum Pool und zog sich dabei das Hemd über den Kopf, und ich konnte nicht mehr atmen.

Breite Schultern, perfekt geformte Muskeln, ein Bauch, an dem man Käse reiben könnte. Maskuline Vollkommenheit.

Mein Herz pulsierte, während ich ihn mit Blicken verschlang. Tätowierungen zogen sich über seine Brust, beide Oberarme und eine Seite seines Brustkorbs, und ein tiefes V an den Leisten führte zu dem, was nach dem zu urteilen, was ich gespürt hatte, als er mich über meine Kommode gebeugt hatte, eine sehr imposante Angelegenheit war.

Rhys tauchte ins Wasser und schwamm auf mich zu, sein großer, kräftiger Körper glitt so anmutig durch das flüssige Blau wie ein Delfin.

Er erreichte mich, eine Strähne seiner feuchten dunklen Haare fiel ihm ins Auge, und ich widerstand dem Drang, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. »So. Ich bin im Pool. Zufrieden?«

»Ja. Sie sollten öfter Ihr Hemd ausziehen.« Rhys’ Augenbrauen schossen in die Höhe, und meine Wangen flammten auf. Rasch fügte ich hinzu: »So wirken Sie viel entspannter. Weniger einschüchternd.«

»Prinzessin, es ist mein Job, einschüchternd zu wirken.«

Die Worte »Es ist mein Job«
 hatte ich jetzt wirklich oft genug für eine ganze Lebensspanne gehört.

»Sie wissen, was ich meine«, brummte ich. »In der Stadt sind Sie immer so nervös.«

Er zuckte die Achseln. »Das ist nun mal so, wenn man eine komplexe PTBS hat.«


Komplexe
 PTBS
 . Ich hatte es nachgeschlagen, nachdem er mir gesagt hatte, dass er darunter litt. Zu den Symptomen gehörte Hypervigilanz, eine ständige Wachsamkeit gegenüber Bedrohungen. Im Gegensatz zur regulären PTBS, die durch ein einzelnes traumatisches Ereignis ausgelöst wird, ist die komplexe PTBS das Ergebnis eines lang anhaltenden Traumas, das über Monate oder sogar Jahre andauert.

Bei dem Gedanken daran, was er durchgemacht haben musste, zog sich mein Herz zusammen. »Hilft Ihnen die Kunst?«

»Irgendwie schon.« Rhys’ Gesicht war undeutbar. »Aber ich kann seit Monaten nicht mehr richtig zeichnen.« Er wies mit dem Kinn Richtung Tisch. »Ich habe nur ein bisschen herumgespielt. Mal geschaut, ob mir irgendwas einfällt.«

»Wenn Ihnen etwas einfällt, will ich es sehen. Ich liebe gute Schemata von Alarmanlagen«, scherzte ich, bevor mir einfiel, dass wir nur noch eine gemeinsame Woche vor uns hatten.

Mein Lächeln verblasste.

Rhys beobachtete mich genau. »Wenn Sie das wollen.«

Ich wollte sehr vieles, aber nichts davon hatte etwas mit Kunst zu tun.

»Darf ich Ihnen etwas sagen, Mr Larsen?«

Er neigte den Kopf.

»Ich werde Sie vermissen.«

Er wurde still, so still, dass ich dachte, er hätte mich vielleicht nicht gehört. Dann sagte er mit untypisch und schmerzlich sanfter Stimme: »Ich werde Sie auch vermissen, Prinzessin.«


Dann gehen Sie nicht.
 Es musste doch eine Möglichkeit geben, dass er blieb. Er gehörte nicht zur königlichen Garde, aber er war seit zwei Jahren bei mir. Ich sah nicht ein, meinen Leibwächter zu wechseln, nur weil ich nach Eldorra zurückkehrte.

Nur müsste Rhys dann mit mir nach Eldorra ziehen. Er hatte zwar die ganze Zeit bei mir gewohnt, aber es war ein Unterschied, ob man in den USA im Haus seines Arbeitgebers wohnt oder auf unbestimmte Zeit in ein anderes Land zieht.

Außerdem hatte er bereits gekündigt.

Selbst wenn ich den Palast davon überzeugen könnte, seinen Vertrag zu verlängern – wäre er denn bereit, das Angebot anzunehmen?

Ich hatte mich bisher nicht getraut zu fragen, weil ich befürchtete, dass er Nein sagen würde, aber die Zeit lief mir davon.

Bevor ich das Thema ansprechen konnte, ertönte in der Ferne ein lauter Knall
 , und Rhys drehte sich abrupt um. Am Himmel explodierten Feuerwerkskörper.

Er entspannte sich. Ich nicht, denn endlich verstand ich, weshalb er sein Hemd in meiner Gegenwart noch nie ausgezogen hatte.

Sein Rücken – sein starker, schöner Rücken – war mit Narben übersät. Sie zeichneten seine Haut kreuz und quer in wütenden, fast weißen Wulsten, dazwischen ein paar runde Flecken, von denen ich annahm, dass es sich um Brandnarben von Zigaretten handelte.

Nach der Art zu urteilen, wie Rhys’ Schultern sich anspannten, musste er seinen Fehler erkannt haben, aber er versuchte nicht, seinen Rücken zu verbergen. Es hatte keinen Sinn. Ich hatte sie bereits gesehen, und wir beide wussten es.

»Was ist passiert?«, flüsterte ich.

Lange herrschte Stille, bevor er antwortete. »Meine Mutter mochte ihren Gürtel«, sagte er ohne Umschweife.

Ich holte tief Luft, mein Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen. Seine Mutter
 hatte ihm das angetan?

»Und niemand hat etwas gesagt oder eingegriffen? Lehrer, Nachbarn?« Es war nicht vorstellbar, dass ein Missbrauch dieses Ausmaßes unbemerkt bleiben konnte.

Rhys zuckte mit den Schultern. »Wo ich herkomme, gab es viele Kinder aus schlechten Verhältnissen. Einige von ihnen hatten es noch viel schlimmer als ich. Ein Kind, das diszipliniert
 wurde, erregte dort keine besondere Aufmerksamkeit.«

Ich wollte weinen bei dem Gedanken an den jungen Rhys, der so allein gewesen war, nichts weiter als eine Nummer in der Statistik für diejenigen, die sich um ihn hätten kümmern sollen.

Ich hasste nicht viele Menschen, aber plötzlich hasste ich alle, die gewusst oder geahnt hatten, was er durchmachte, und nichts dagegen unternahmen.

»Warum hat sie das getan?« Ich strich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken, so leicht, dass ich ihn kaum berührte. Seine Muskeln spannten sich unter meinen Fingern, aber er wich nicht zurück.

»Ich erzähle Ihnen eine Geschichte«, sagte er. »Sie handelt von einem hübschen jungen Mädchen, das in einer kleinen, beschissenen Stadt aufwuchs, aus der sie schon immer wegwollte. Eines Tages lernte sie einen Mann kennen, der aus geschäftlichen Gründen für einige Monate in der Stadt war. Er war gut aussehend. Charmant. Er versprach, sie mitzunehmen, wenn er die Stadt verließ, und sie glaubte ihm. Sie verliebte sich in ihn, und sie hatten eine leidenschaftliche Affäre. Aber dann wurde sie schwanger. Als sie es dem Mann sagte, der behauptet hatte, sie zu lieben, wurde er wütend und beschuldigte sie, ihm eine Falle stellen zu wollen. Am nächsten Tag war er verschwunden. Einfach so. Und es stellte sich heraus, dass sogar der Name, den er ihr genannt hatte, falsch war. Sie war allein, schwanger und pleite. Keine Freunde oder Eltern, die ihr helfen konnten. Sie behielt das Baby, vielleicht in der Hoffnung, dass der Mann eines Tages zurückkehren würde, aber das tat er nie. Sie suchte Trost in Drogen und Alkohol, und sie wurde ein anderer Mensch. Gemeiner. Härter. Sie gab dem Jungen die Schuld daran, dass sie ihre Chance auf Glück verspielt hatte, und ließ ihre Wut und Frustration an ihm aus. Meistens mit einem Gürtel.«

Während er sprach, so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte, fügte sich ein Puzzleteil nach dem anderen zusammen. Warum Rhys niemals trank, weshalb er nur selten über seine Familie und seine Kindheit sprach, seine komplexe PTBS … vielleicht hatte er sie zu gleichen Teilen seiner Kindheit zu verdanken wie dem Militärdienst.

Ich empfand eine Spur Mitleid mit seiner Mutter, aber kein Schmerz der Welt rechtfertigte es, sich an einem unschuldigen Kind abzureagieren.

»Es war nicht die Schuld des Jungen«, sagte ich. Eine Träne rann mir über die Wange, bevor ich sie zurückhalten konnte. »Ich hoffe, er weiß das.«

»Er weiß es«, sagte Rhys und wischte meine Träne mit dem Daumen weg. »Weinen Sie nicht um ihn, Prinzessin. Ihm geht es gut.«

Aus irgendeinem Grund brachte mich das noch mehr zum Weinen. Es war das erste Mal seit dem Tod meines Vaters, dass ich vor jemand anderem weinte, und wäre ich nicht so wahnsinnig traurig gewesen, so hätte ich es peinlich gefunden.

»Schsch.« Er wischte eine weitere Träne weg, seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich hätte es Ihnen nicht erzählen sollen. Das ist nicht die schönste Art, einen Urlaub ausklingen zu lassen.«

»Nein. Ich bin froh, dass du es getan hast.« Ich griff nach oben und legte meine Hand um seine, bevor er sie wegziehen konnte. »Danke, dass du das mit mir geteilt hast. Das bedeutet mir sehr viel.«

Es war das erste Mal, dass Rhys sich mir gegenüber öffnete, seit wir uns kennengelernt hatten, und ich nahm das nicht für selbstverständlich.

»Es ist nur eine Geschichte.« Aber seine Augen waren aufgewühlt.

»Niemandes Geschichte ist nur
 eine Geschichte. Jede Geschichte ist wichtig. Einschließlich der deinen.« Besonders
 deine
 .


Ich ließ seine Hand los und schwamm um ihn herum, strich erneut über seinen Rücken, bevor ich einen unendlich sanften Kuss auf eine der Narben hauchte. »Ist das in Ordnung?«, flüsterte ich.

Seine Muskeln spannten sich unter meiner Berührung so hart an, dass sie zitterten, aber er antwortete mit einem knappen Nicken.

Ich küsste eine weitere Narbe. Dann noch eine.

Alles war still, bis auf Rhys’ rasche Atemzüge und das leise Rauschen des fernen Meeres.

Ich hatte aufgehört zu weinen, aber mein Herz schmerzte immer noch. Um seinetwillen. Um unseretwillen.

Wegen allem, was wir nie sein konnten, weil wir in der Welt lebten, in der wir nun mal lebten.

Aber im Moment gab es den Rest der Welt nicht, und der morgige Tag war noch nicht gekommen.


Letzte Chance.


»Küss mich«, sagte ich leise.

Ein Schauer durchlief ihn. »Prinzessin …« Es kam leise und rau heraus. Schmerzhaft. »Das können wir nicht tun. Sie sind meine Klientin.«

»Nicht hier.« Ich schlang beide Arme um ihn und legte eine Hand auf seine Brust. Sein Herz schlug schnell und hart unter meiner Berührung. »Hier bin ich einfach ich, und du bist einfach du. Wunschliste, Punkt vier, Mr Larsen.
 Erinnerst du dich?«

»Sie wissen nicht, um was Sie mich da bitten.«

»Doch, das weiß ich. Ich bin nicht so betrunken wie in der Nacht im Borgia
 . Ich weiß genau, was ich tue.« Ich hielt den Atem an. »Die Frage ist nur, ob du es auch weißt.«

Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich spürte förmlich, welcher Krieg in ihm tobte.

Er wollte mich. Ich wusste, dass er mich wollte. Aber ich wusste nicht, ob es reichte.

Das Wasser kräuselte sich um uns. In der Ferne explodierten weitere Feuerwerkskörper. Und trotzdem antwortete Rhys nicht.

Gerade als ich dachte, er würde mich abweisen und einfach weggehen, stieß er einen leisen Fluch aus, drehte sich um und zog mich an sich, und ich hatte gerade noch genug Zeit, um kurz Luft zu holen, bevor seine Hand sich in mein Haar grub und sein Mund sich auf den meinen stürzte.
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RHYS

Bridget von Ascheberg würde mein Untergang sein. Das hatte ich vom ersten Moment an gewusst, und meine Vorhersage bewahrheitete sich quasi in Echtzeit, während ich über sie herfiel.

Sie war der Untergang meiner Selbstbeherrschung, meiner Professionalität und jedes Funkens an Selbsterhaltungstrieb. Alles andere war mir egal, als ich davon kostete, wie süß sie schmeckte, und spürte, wie perfekt ihre Kurven in meinen Händen lagen, als wäre sie für mich maßgeschneidert.

Zwei Jahre lang hatte ich beobachtet, gewartet und mir das hier gewünscht. Jetzt war es so weit, und es war sogar noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte.

Bridget legte ihre Arme um meinen Hals, ihr Körper schmiegte sich an mich. Sie schmeckte nach Minze und Zucker, und in diesem Moment wurde das mein Lieblingsgeschmack.

Ich drückte sie gegen den Beckenrand und packte sie fester an den Haaren, ohne meinen Mund von ihrem zu lösen.

Es war kein zärtlicher Kuss. Er war hart, fordernd und besitzergreifend, geboren aus lange aufgestauter Frustration und Leidenschaft, aber Bridget stand mir in nichts nach: Sie zerrte an meinen Haaren, ihre Zunge kam meiner entgegen, und bei ihrem leisen Stöhnen zuckte mein Schwanz.

»Ist es das, was du willst?« Ich kniff ihr durch das Bikinioberteil in die Brustwarze. Dieser verdammte Bikini.
 Mir waren vorhin fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als sie in dieser Aufmachung an mir vorbeigelaufen war, und ich war froh, dass sie ihn nie am Strand getragen hatte. Ich hätte jeden Wichser umbringen müssen, der sie so sah, und ich verbrachte meinen Urlaub gern anders … zum Beispiel damit, jeden Zentimeter ihres herrlichen Körpers zu erkunden. »Hmm?«

»Ja.« Bridget wölbte sich meiner Berührung entgegen. »Mehr davon. Bitte.«

Ich stöhnte auf. Das ist definitiv mein Untergang.


Ich verpasste ihr einen weiteren harten Kuss, bevor ich ihre Beine um meine Taille schob und sie aus dem Pool und die Treppe hinauf in ihr Zimmer trug. Für das, was ich mit ihr vorhatte, brauchte ich mehr als nur einen Poolrand.

Ich legte sie aufs Bett und schwelgte in dem prachtvollen Anblick. Nasses Haar, schimmernde Haut, die Erregung in ihrem Gesicht.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich so tief in ihr zu vergraben, dass sie mich nie vergessen würde, aber trotz meines von Lust vernebelten Verstands wusste ich, dass das nicht ging.

Wenn wir diese Brücke überquerten, würde ich sie niemals gehen lassen, und es würde uns beide zerstören. Ich scherte mich einen Drec
 k um mich selbst. Ich war bereits kaputt.

Aber Bridget? Sie verdiente mehr als mich.

Sie verdiente die Welt.

»Wunschliste, Punkt vier. Zwei Regeln«, sagte ich, und meine Stimme klang rau und dunkel. »Erstens: Wenn wir das tun, verlässt es niemals diesen Raum und diese Nacht. Wir reden niemals darüber. Verstanden?«

Es war hart, aber es musste sein – um unser beider willen.

Andernfalls könnte ich mich nur allzu leicht in der Fantasie verlieren, was sein könnte, und das war gefährlicher als jedes Raubtier und jeder feindliche Soldat.

Bridget nickte.

»Zweitens: Es wird nicht gevögelt.«

Sie sah mich verwirrt an. »Aber du hast gesagt …«

»Es gibt noch andere Wege, jemanden zum Höhepunkt zu bringen, Prinzessin.« Ich berührte ihre Brust und strich mit dem Daumen über den Nippel, bevor ich ein wenig zurücktrat. »Jetzt sei ein gutes Mädchen und zieh deinen Bikini für mich aus.«

Ein kleiner Schauer durchlief sie, aber sie kniete sich aufs Bett und tat, was ich verlangte; zog mit quälender Langsamkeit erst ihr Bikinioberteil aus und dann ihr Höschen.


Herr im Himmel.
 Ich war kein religiöser Mensch, aber wenn es jemals den richtigen Moment gegeben hatte, an Gott zu glauben, dann jetzt.

Da ich sie nicht mit den Händen berühren konnte – noch nicht –, streichelte ich sie mit meinem Blick, der kühn und grob von ihren vollen, festen Brüsten zu ihrer süßen Pussy wanderte, die bereits vor Nässe glitzerte.

»Fass dich an«, befahl ich. »Zeig mir, was du in all den Nächten gemacht hast, in denen du allein in deinem Zimmer warst.«

Tiefe Röte erblühte auf ihrer Haut, verwandelte Elfenbein in dunkles Rosa, und ich wollte den Weg dieses Errötens mit der Zunge nachfahren. Sie mit meinen Zähnen und meiner Berührung zeichnen. Der Welt verkünden, wem sie gehörte, wem sie gehören sollte
 .


Mir.


Meine Fäuste ballten sich wie von allein.

Obwohl sie errötete, wandte Bridget den Blick nicht von mir ab, während sie ihre Brüste streichelte, ihre Nippel drückte und zwickte, bevor eine Hand zwischen ihre Beine glitt.

Schon bald wimmerte sie vor Lust, ihr Mund war offen und die Atemzüge wurden flach, während sie ihre Klitoris rieb und sich berührte.

Währenddessen fiel mein Blick über sie her wie ein Löwe, der eine Gazelle zerriss. Unerbittlich. Gefräßig. Zerstörerisch.

Mein Schwanz war so hart, dass es wehtat, aber ich rührte ihn nicht an. Noch nicht.


»Denkst du an mich, Prinzessin?«, fragte ich mit seidenweicher Stimme. »Hmm? Stellst du dir vor, dass ich dich ans Bett fessle und deine süße kleine Pussy mit der Zunge vögle, bis du über mein ganzes Gesicht kommst?«

Bridget wimmerte, und ihre Finger bewegten sich schneller. Sie kniete immer noch, ihre Schenkel zitterten unter ihren Händen.

»M-möglicherweise.«

»Das ist eine Frage, die man mit Ja oder Nein beantwortet. Sag es mir
 «, knurrte ich. »An wen denkst du, wenn du deine enge Pussy mit dem Finger vögelst?«

Bridget erschauerte, ihr Kopf neigte sich nach hinten, und ihre Augen schlossen sich mit zitternden Lidern. »An dich.«

»Was mache ich mit dir?«

Sie stöhnte.

Ich ging zum Bett und packte ihr Kinn mit einer Hand, zwang sie, mir wieder in die Augen zu sehen. »Was. Mache. Ich. Mit. Dir?«

»Du vögelst mich«, keuchte sie. Ich war nah genug, um ihre Erregung zu riechen und das Geräusch zu hören, mit dem ihre Finger hinein- und herausglitten. »Während ich mich über die Kommode beuge und dich hinter mir im Spiegel sehe, wie du an meinen Haaren ziehst. Mich von hinten nimmst. Mich mit deinem Schwanz ausfüllst.«


Gottverdammt.
 Ich war seit meinem ersten Jahr in der Highschool nicht mehr in meiner Hose gekommen, aber jetzt war ich kurz davor.

»Für eine Prinzessin hast du ein ganz schön schmutziges Mundwerk.« Ich packte ihr Handgelenk mit der anderen Hand und zwang sie still zu halten. Bridget wimmerte protestierend, aber ich ließ sie nicht los. Ich spürte, dass sie kurz davor war zu kommen, aber heute Nacht gehörten alle ihre Orgasmen mir.

Ich drückte sie aufs Bett und fixierte ihre Handgelenke über ihrem Kopf, band sie geschickt mit den Schnüren ihres Bikinioberteils zusammen.

»Was machst du da?« Eine Mischung aus Beklemmung und Vorfreude breitete sich auf Bridgets Gesicht aus.

»Ich sorge dafür, dass ich mir mit dir Zeit lassen kann, Prinzessin. Jetzt entspann dich und lass mich den letzten Punkt auf deiner Liste für dich abhaken.«

Ich eroberte ihren Mund mit einem weiteren Kuss, bevor ich mich an ihrem Hals hinunterbewegte. Über ihr Schlüsselbein. Die Schultern. Als ich ihre Brüste erreichte, leckte und saugte ich an den Nippeln, bis sie keuchte und versuchte, sich aus ihren behelfsmäßigen Fesseln zu winden, aber der Knoten war zu fest.

Eine der nützlichsten Dinge, die ich bei der Navy gelernt habe, sind gute Knoten.

Ich zupfte sanft mit den Zähnen an ihrem Nippel, während ich einen Finger in sie schob, dann einen zweiten, um sie zu dehnen. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle. »Du bist klatschnass.«

»Bitte.« Bridgets Haut fühlte sich heiß an. »Ich brauche … ich brauche …«

»Was brauchst du?« Ich küsste mich ihren Bauch hinunter, bis ich ihre Pussy erreichte. Schob die Finger tiefer in sie, zog sie wieder heraus, stieß sie wieder hinein. Genug, um sie an den Rand zu bringen, aber nicht genug, um sie in den Abgrund zu werfen.

»Ich muss kommen«, stöhnte sie. »Rhys, bitte.«

Ich verstummte. »Wie hast du mich genannt?« Ich hob den Kopf, und sie starrte mich an, in den wunderschönen blauen Augen leuchteten Lust und noch irgendetwas anderes.

»Rhys«, wiederholte sie im Flüsterton.

Der Klang meines Namens auf ihren Lippen war vielleicht das Schönste, was ich je gehört hatte.

Ich atmete scharf aus, bevor ich mich wieder über sie beugte. »Du wirst kommen, Prinzessin. Aber erst, wenn ich es dir erlaube.«

Ich senkte den Kopf wieder und schabte sanft mit den Zähnen über ihre Klitoris, bevor ich daran saugte. Feuchtigkeit rann über ihre Schenkel, und ich leckte jeden Tropfen auf wie ein Verdurstender.


So verdammt köstlich.
 Ich war noch nie nach etwas süchtig gewesen, aber jetzt war ich es. Süchtig nach ihrem
 Geschmack.

Bridget presste sich gegen mein Gesicht, ihre Bewegungen waren hektisch und verzweifelt, und ihr flehendes Wimmern wurde lauter, je länger ich sie leckte. Schließlich erbarmte ich mich ihrer, drückte den Daumen gegen ihre Klitoris und krümmte die Finger in ihr, bis sie die Stelle trafen, die sie zum Beben bringen würde.

»Komm«, befahl ich.

Kaum hatte das Wort meinen Mund verlassen, wölbte sich Bridget mit einem spitzen Schrei vom Bett. Sie kam so lange und heftig, dass es danach mehrere Minuten dauerte, bis ihr Zittern nachließ, und bei diesem Anblick hätte ich fast die Regel vergessen, die ich selbst aufgestellt hatte.


Kein Ficken.


Ich band sie los und strich über die schwach geröteten Stellen, an denen sich die Schnüre in ihre Haut gegraben hatten.

Bridget lag auf dem Bett, als hätten sich sämtliche Knochen aufgelöst, aber als ich aufstehen wollte, hielt sie mich auf. »Du hast etwas vergessen.« Sie starrte auf die offensichtliche Ausbeulung in meinen Shorts.

»Glaub mir, ich vergesse nichts.« Mein Schwanz war schwer zu ignorieren, wenn er so hart war, dass man damit Nägel hätte einschlagen können.

»Dann lass mich das für dich erledigen.«

Ich sog den Atem ein, als sie mich berührte. »Das war nicht Teil des Plans.«

»Der Plan hat sich geändert.« Bridget zog meine Shorts runter, und ihre Augen weiteten sich.

»Bridget …« Mein Protest verwandelte sich in ein Stöhnen, als sie ihre Hände um meinen Schwanz schloss.

»Du hast meinen Namen gesagt.« Sie strich mit der Zunge über die Spitze meines Schwanzes und leckte die Perlen des Spermas auf, bevor sie mich ganz in den Mund nahm.

Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht.

Alles hatte aufgehört zu existieren, außer ihrer Wärme um meinen Schwanz, und ich war ziemlich sicher, dass der Himmel selbst sich nicht besser anfühlen konnte als sie.

Das Blut strömte mir wie flüssiges Feuer durch die Adern, ich vergrub die Hände in Bridgets Haar, und mein Herz pochte in einer Mischung aus Lust und etwas anderem, das ich lieber nicht benennen wollte.


So verdammt schön.


Sie versuchte, mich ganz in ihre Kehle zu bekommen, aber ich war zu groß oder der Winkel zu ungünstig. Sie gab einen leisen, gedämpften Laut der Frustration von sich, und ich lachte leise, entzog mich ihr und drückte sie wieder auf den Rücken.

»Sag mir, wenn es zu viel ist.« Ich ließ die Spitze meines Schwanzes über ihre Lippen gleiten, bevor ich ihn in ihren Mund schob. Immer wieder hielt ich inne, damit sie sich an meine Größe gewöhnen konnte, bis ich schließlich ganz in ihrer Kehle steckte und sie glücklich war.


Mist.
 Es kam nicht oft vor, dass ich mich auf meinen alten Trick verlassen musste, in Gedanken Baseballspieler aufzuzählen, aber in diesem Moment waren die Washington Nationals meine einzige Chance, mich davon abzuhalten, unseren Abend zu verkürzen.

Bridget würgte, ihre Augen tränten, und ich zog ihn zurück, bis nur noch die Eichel in ihrem Mund war.

»Zu viel?«

Sie schüttelte den Kopf, die Augen dunkel und voller Gier, und ich schob mich mit einem Stöhnen wieder in sie.

Wir fanden in einen Rhythmus – erst langsam, dann immer schneller, als sie besser zurechtkam. Bridgets Würgen ließ allmählich nach und wurde von einem Stöhnen abgelöst, das winzige Vibrationen in meinen Schwanz sandte, und sie griff nach unten, um sich selbst zu streicheln, während ich in ihre Nippel kniff und mit ihnen spielte.

»So ist es gut«, knurrte ich. »Nimm ihn ganz tief in deine Kehle wie ein braves Mädchen.«

Schweiß perlte auf meiner Haut, als ich in ihren Mund eindrang und wieder aus ihm herauskam, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Die seidige Wärme ihres Mundes, der Anblick, wie sie mit sich selbst spielte, während sich ihr Rachen um meinen Schwanz wölbte …

Mein Orgasmus traf mich wie Feuerwerk und explodierte hinter meinen geschlossenen Lidern. Ich zog meinen Schwanz im letzten Moment heraus und bedeckte ihre Brust mit dicken Strömen von Sperma. Ich kam so heftig, dass ich danach fast zu Boden gesunken wäre, und das war noch nie passiert. Noch nie.

Als ich fertig war, war auch Bridget wieder einigermaßen bei sich, und unsere rasenden Atemzüge klangen laut in der vom Geruch nach Sex geschwängerten Luft.

»Wow.« Sie blinzelte und sah ziemlich erschüttert aus.

Ich lachte, und in Kopf und Schwanz zuckten noch die letzten Nachbeben.

»Das zu sagen wäre eher an mir.« Ich gab ihr einen kurzen Kuss, bevor ich sie hochhob und ins Badezimmer trug. »Komm, wir machen dich sauber, Prinzessin.«

Nach unserer Dusche, bei der ich es nicht lassen konnte, sie mit der Hand zu einem weiteren Orgasmus zu treiben, zog ich die Laken zurück und legte Bridget wieder aufs Bett. Erschöpfung und Genugtuung zeichneten sich in ihrem Gesicht ab, und ausnahmsweise ließ sie es zu, dass ich mich um sie kümmerte, ohne sich zu beschweren. Ich deckte sie zu und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

»Wunschliste, Punkt vier. Das betrachte ich als abgehakt«, neckte ich sie.

Bridget schaffte es, zu gähnen und gleichzeitig zu lachen. »Wunschliste, Punkt vier«, murmelte sie schläfrig. »Es war perfekt.« Sie blinzelte zu mir hoch, ihre blauen Augen waren ein wenig traurig. »Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben.«

Meine Brust war zu eng zum Atmen. »Ich auch, Prinzessin.« Ich gab ihr einen weiteren Kuss, den sanftesten dieser ganzen Nacht, und versuchte, mir den Geschmack und das Gefühl einzuprägen.

Nachdem sie eingeschlafen war, saß ich noch eine Weile da und sah ihr beim Schlafen zu. Ich kam mir wie ein Spanner vor, brachte es aber nicht fertig, mich von dem Anblick zu lösen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, und sie hatte ein leises Lächeln im Gesicht. Sie sah so zufrieden aus wie seit Wochen nicht mehr, und ich wünschte, ich hätte die Macht, diesen Moment für immer festzuhalten.


Wenn wir das tun, bleibt es hier. Dieser Raum, diese Nacht. Wir reden nicht mehr darüber.


Meine Regel. Die wir befolgen mussten, weil Bridget nicht nur meine Klientin war. Sie war die zukünftige Königin von Eldorra, und das brachte eine Reihe von Komplikationen mit sich, gegen die ich machtlos war, sosehr ich es mir auch anders wünschte.

Ich ließ den Blick ein letztes Mal über sie wandern, nahm jedes Detail in mich auf, bevor ich die Zähne zusammenbiss und ging.


Wunschliste, Punkt vier.


Ganz gleich, was mein Herz sagte oder wollte, heute Abend waren ihre Wünsche erfüllt worden, und das war alles, was diese Nacht zu bedeuten hatte.

Das war alles, was sie bedeuten durfte.
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Am nächsten Morgen wachte ich erschöpft, aber mit einem Lächeln im Gesicht auf. Ich war schon lange nicht mehr so gut gelaunt erwacht, und ich brauchte einen Moment, um mich an den Grund zu erinnern.

Bruchstücke der letzten Nacht kamen mir in den Sinn, erst langsam, dann in einer wahren Flutwelle, und ich wurde rot, als ich mich an die schmutzigen Dinge erinnerte, die ich in diesem Raum gesagt und getan hatte.

Aber ich konnte nicht aufhören zu lächeln.


Ich sollte mir öfter eine Wunschliste machen.


Ich blieb noch eine Weile im Bett liegen, unwillig, den Traumschleier zu durchbrechen, der mich umhüllte, aber wir würden heute nach New York abreisen, und ich musste bald aufstehen.

Als ich mich schließlich dazu durchrang, fand ich meine Reisekleidung auf der Kommode vor und stellte fest, dass der Rest des Zimmers makellos war. Ich konnte keine verirrten Schuhe auf dem Boden, keine Bikinis, die über dem Stuhl hingen, und auch kein ums Waschbecken verstreutes Make-up entdecken.

Rhys musste für mich gepackt haben. Ich hatte so tief geschlafen, dass ich ihn nicht einmal gehört hatte.

Mein Verdacht bestätigte sich, als ich ins Wohnzimmer hinunterging, wo er neben unserem Gepäck wartete. Die lässigen T-Shirts und Boardshorts der letzten Tage waren wieder seinem üblichen schwarzen Outfit gewichen.

Ich verspürte einen kleinen Stich in der Brust und vermisste Urlaubs-Rhys schon jetzt schmerzlich.

»Guten Morgen, Hoheit«, sagte er, ohne von seinem Handy aufzusehen. »Das Frühstück steht in der Küche. Unser Flug geht um zwölf Uhr, wir sollten also in den nächsten fünfundvierzig Minuten aufbrechen.«

Mein Lächeln verblasste. Hoheit.
 Nicht einmal Prinzessin
 .

Wir hatten uns darauf geeinigt, die Ereignisse der gestrigen Nacht nicht mehr zu erwähnen, aber ich hatte nicht erwartet, dass er so schnell derart distanziert auftreten würde. Rhys wirkte fast noch kühler als bei unserer ersten Begegnung.

»Danke.« Ich war so überrumpelt, dass mir nichts anderes einfiel. »Fürs Packen und das Frühstück.«

»Gern geschehen.«

Meine gute Laune war verflogen, aber ich verbarg meine Enttäuschung und frühstückte allein, während Rhys sich vergewisserte, dass im Haus alles in Ordnung war. Die Küche hob er sich bis zum Schluss auf, vielleicht weil ich dort saß.

»Mr Larsen.« Es schien mir unpassend ihn angesichts der Kälte, die zwischen uns herrschte, Rhys zu nennen.

»Ja?« Er öffnete den nun leeren Kühlschrank und warf einen flüchtigen Blick hinein, bevor er die Tür schloss.

»Ich habe einen Vorschlag für Sie.«

Er spannte sich an, und ich konnte mir ein bitteres Lächeln nicht verkneifen.

»Nicht diese Art Vorschlag«, sagte ich. »Und bevor ich es sage, möchte ich, dass Sie wissen, dass es nichts mit den … jüngsten Ereignissen zu tun hat.« Ich hoffte, dass ich mich nicht zum Narren machte, aber falls doch, dann war das eben so. Wenn ich etwas wollte, musste ich es aussprechen. Andernfalls konnte ich niemandem außer mir selbst die Schuld geben, wenn mich Bedauern quälte über das, was vielleicht hätte sein können.

»Sie sind ein guter Leibwächter, und ich habe mit Nikolais Abdankung schon genug Veränderungen durchgemacht. Ich möchte jemanden an meiner Seite haben, dem ich vertraue.«

Rhys stand so still wie eine Statue.

»Wenn ich einen entsprechenden Antrag stelle, wäre der Palast vermutlich bereit, Ihren Vertrag zu verlängern, bis ich mich in meiner neuen Rolle wohler fühle.« Ich holte tief Luft. »Das würde allerdings bedeuten, dass Sie mit nach Eldorra ziehen müssten, und ich verstehe, wenn das zu viel verlangt ist. Aber ich wollte es zumindest vorschlagen. Für den Fall, dass Sie bleiben möchten.«

Ich hatte nicht gelogen – es hatte wirklich nichts mit der vergangenen Nacht zu tun. Die Idee spukte mir schon seit Wochen im Kopf herum, ich hatte es nur immer wieder aufgeschoben.

Aber nun stand unser Abschied kurz bevor, und wenn ich jetzt nichts sagte, war es das.

Rhys blinzelte. »Bis wann brauchen Sie eine Antwort?«

Ich kämpfte gegen meine Enttäuschung an. Natürlich musste er darüber nachdenken. Es war eine große Verpflichtung. Aber ich hatte gehofft …

»Innerhalb der nächsten Woche, bevor Ihr Vertrag offiziell ausläuft.«

Er nickte, sein Gesichtsausdruck neutral. »Ich werde Ihnen meine Antwort noch vor Ende der Woche mitteilen. Ich danke Ihnen für dieses Angebot.«

Rhys verließ die Küche, und ich starrte auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte.

Das war alles.

Kein Lächeln, kein Hinweis darauf, ob er sich freute, überrascht war oder sich unbehaglich fühlte. Ich werde Ihnen meine Antwort noch vor Ende der Woche mitteilen
 . Er hatte es gesagt, als verbände uns nichts weiter als eine rein berufliche Beziehung.

Ich versuchte noch einen Bissen Toast zu essen, aber dann legte ich ihn beiseite und vergrub das Gesicht in meinen Händen.


Bridget von Ascheberg, was hast du getan?


Während der langen Autofahrt zum Flughafen und auch während des Flugs wechselten Rhys und ich kaum ein Wort miteinander. Die Stimmung zwischen uns war so angespannt, dass ich mir fast wünschte, die letzte Nacht wäre nie passiert, aber ich konnte mich dennoch nicht dazu durchringen, es zu bereuen.

Die Folgen mochten nicht schön sein, aber die Nacht selbst war es dafür umso mehr gewesen.


Wunschliste, Punkt vier.


Es war so viel mehr als nur ein Punkt auf meiner Liste, aber das würde ich für mich behalten.

»Sie müssen es nicht tun, aber … könnten Sie mich morgen begleiten?«, fragte ich, als Rhys meinen Koffer in der Suite abstellte. Wir waren vor ein paar Stunden in New York angekommen und wohnten im Plaza, bis ich in zwei Tagen nach Eldorra aufbrach. Nikolai würde morgen seine Abdankung bekannt geben, und danach fand meine Pressekonferenz statt. Der Gedanke daran bereitete mir ein wenig Bauchschmerzen. »Zur Rede.«

Zum ersten Mal an diesem Tag wurde Rhys’ Miene weicher. »Natürlich, Prinzessin.«

Es war seltsam, wie diese Anrede, die ich aus seinem Mund anfangs so sehr gehasst hatte, jetzt mein Herz flattern ließ.

Später in der Nacht versuchte ich zu schlafen, aber in meinem Kopf kreisten eine Million Gedanken und Sorgen. Costa Rica, Rhys, die Frage, ob er mein Leibwächter bleiben würde, die Reaktionen der Öffentlichkeit auf Nikolais Abdankung und seine Verlobung mit Sabrina, die Gesundheit meines Großvaters, mein Debüt als Kronprinzessin, mein Umzug zurück nach Eldorra …

Ich schloss fest die Augen. Atmen. Einfach atmen.


Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf, geplagt von Albträumen, in denen ich vor dem Palast unter einer riesigen Krone zerquetscht wurde, während alle auf mich zeigten und lachten.

Am nächsten Morgen war ich früher als geplant wach und stand auf, um mich für meine Pressekonferenz fertig zu machen und die dunklen Ringe unter meinen Augen mit Make-up zu überdecken. Ich ließ das Frühstück ausfallen, da ich mir nicht zutraute, das Essen bei mir zu behalten, aber als Rhys wie versprochen um Punkt sieben Uhr auftauchte, bestand er darauf, beim Zimmerservice Eier und einen Smoothie zu bestellen. Keinen Kaffee. Er sagte, das würde gegen meine Nervosität helfen, und überraschenderweise tat es das auch.

Nikolais Rede begann um acht, und wir sahen schweigend zu, wie mein Bruder – in seiner Militäruniform, mit angespanntem, aber entschlossenem Gesicht – die Worte sprach, die die Geschichte Eldorras für immer verändern würden.

»Ich gebe hiermit bekannt, dass ich auf meinen Titel als Kronprinz von Eldorra verzichte und mich aus der königlichen Erbfolge zurückziehe. Diese Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen …«

Es war quasi hörbar, wie den Zuhörern der Atem stockte, aber Nikolai sprach unbeirrt weiter.


Die wichtigste Entscheidung meines Lebens …



Meine Liebe zu diesem Land …



… folgt meine Schwester, Prinzessin Bridget …


Ich saß die ganze Zeit wie erstarrt da. Ich wusste, dass gleich die Abdankung kommen würde, aber es war unwirklich, Nikolai auf dem Bildschirm dabei zu sehen und zu hören, wie er es offiziell machte.

Nachdem er seine Rede beendet hatte, schaltete die Kamera zu einem sichtlich fassungslosen Nachrichtensprecher um, aber Rhys machte den Fernseher aus, bevor ich hören konnte, was der Mann zu sagen hatte.

»Brauchen Sie einen Moment?« Er strahlte eine so natürliche Selbstsicherheit und Autorität aus, dass es fast meine Nerven beruhigte.

Fast.

Gleich begann meine eigene Pressekonferenz, und ich hätte mich am liebsten übergeben.


Ja. Ungefähr eine Million Momente.


»Nein.« Ich räusperte mich und wiederholte mit festerer Stimme: »Nein. Gehen wir.«

Ich überprüfte ein letztes Mal mein Haar und meine Kleidung, bevor wir meine Suite verließen. Alles, was ein Mitglied der königlichen Familie in der Öffentlichkeit sagte und trug, hatte eine versteckte Symbolik, und ich hatte mich für die heutige Schlacht in einen eleganten Chanel-Anzug geworfen, trug hohe Absätze und eine dezente goldene Brosche mit Rubinen und Diamanten in den Farben der Flagge von Eldorra.

Die Botschaft: Ich habe alles im Griff und bin bereit, mein Amt anzutreten.

Die Realität: Ich war völlig durch den Wind.

Als Rhys und ich mit dem Aufzug nach unten in die Lobby fuhren, stellte sich bei mir eine eigenartige Taubheit ein, und es kam mir vor, als würde die Welt rings um mich verschwimmen.


Zehnter Stock … neunter Stock … achter Stock …


Mit jedem Stockwerk sank auch mein Magen weiter.

Als wir die Lobby erreichten, glitten die Aufzugstüren zischend auf, und ich sah eine dicht gedrängte Schar von Reportern, die sich um den Hoteleingang versammelt hatten und von Sicherheitsleuten zurückgehalten wurden. Ihr Geschrei erreichte einen Höhepunkt, als sie mich entdeckten, und alle in der Lobby drehten sich um und starrten die Quelle des Aufruhrs an.

Mich.

Ich hatte in der Vergangenheit schon oft mit der Presse zu tun gehabt, aber dies war mein erster Auftritt als Kronprinzessin. Eigentlich hätte es nicht anders sein sollen als sonst, aber es war anders.


Alles
 war anders.

Meine Atemzüge wurden flach. Am Rand meines Sichtfelds tanzten dunkle Flecken, wie Nadelstiche in meiner Wahrnehmung, und meine Schritte wurden unsicher.

»Atmen, Prinzessin«, sagte Rhys leise. Irgendwie wusste er immer, wie es mir gerade ging. »Sie sind die zukünftige Königin. Lassen Sie sich von denen nicht einschüchtern.«


Einatmen. Ausatmen.


Er hatte recht. Ich konnte am ersten Tag in meiner neuen Rolle nicht ängstlich und schüchtern auftreten. So gern ich einfach in meine Suite gerannt und nie wieder herausgekommen wäre, ich hatte Verantwortung zu übernehmen.


Ich schaffe das.


Ich war die zukünftige Königin von Eldorra. Es war an der Zeit, auch so zu handeln.

Ich atmete tief durch, nahm die Schultern zurück und hob das Kinn, ohne auf die Blicke der anderen Hotelgäste zu achten, und dann schritt ich zum Ausgang und zum Beginn meines neuen Lebens.
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BRIDGET


Sechs Wochen später


»Seine Hoheit ist bereit, Sie zu empfangen.« Markus trat aus dem Büro meines Großvaters, das Gesicht so verkniffen, als hätte er gerade eine Zitrone verschluckt.

»Danke, Markus.« Ich lächelte. Er erwiderte das Lächeln nicht, sondern nickte nur kurz höflich, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und den Flur hinuntermarschierte.

Ich seufzte. Wenn ich geglaubt hatte, dass meine Ernennung zur Kronprinzessin die Beziehung zu Edvards engstem Berater verbessern würde, hatte ich mich leider getäuscht. Markus schien unleidlicher denn je, vielleicht weil die Berichterstattung in der Presse nach der Abdankung meines Bruders nicht gerade gut lief.

Mein offizieller Spitzname lautete Teilzeitprinzessin
 . Offenbar schätzte die Boulevardpresse es nicht, dass ihre künftige Königin mehrere Jahre nicht in Eldorra verbracht hatte, und stellte bei jeder Gelegenheit mein Engagement für das Land und meine allgemeine Eignung für den Thron infrage.

Das Schlimmste daran war, dass sie nicht ganz falschlagen.

»Wir sehen uns morgen bei der Einweihung«, sagte ich zu Mikaela, die mich zu meinem Treffen mit Elin begleitet hatte. Bei der Besprechung war es um Schadensbegrenzung gegangen.

»Klingt gut.« Mikaela warf einen kurzen Blick auf Edvards halb geöffnete Tür. »Viel Glück«, flüsterte sie.

Wir wussten nicht, warum mein Großvater mit mir sprechen wollte, aber wir wussten, dass es kein gutes Zeichen war. Er rief mich nur dann in sein Büro, wenn es um etwas Ernstes ging.

»Danke.« Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab.

Mikaela war in meiner Kindheit und Jugend meine beste Freundin gewesen, und jetzt war sie meine rechte Hand beim Erlernen der Regierungsgeschäfte.

Als Tochter von Baron und Baronin Brahe wusste sie über jeden in der eldorranischen High Society Bescheid, und ich hatte sie eingestellt, um mir bei meiner Rückkehr in die Athenberger Gesellschaft zu helfen. Ich war so lange fort gewesen, dass ich überhaupt nicht mehr auf dem Laufenden war, und das war für eine zukünftige Königin natürlich inakzeptabel.

Ich hatte nicht erwartet, dass sie Lust auf eine so große Aufgabe hatte, aber zu meiner Überraschung hatte sie zugesagt.

Mikaela drückte mir kurz den Arm, bevor sie ging, und ich wappnete mich innerlich und betrat Edvards Büro. Es war ein riesiger, mahagonigetäfelter Raum mit hohen Decken, Fenstern mit Blick auf den Schlossgarten und einem Schreibtisch, der groß genug war, um darauf ein Nickerchen zu machen.

Edvard lächelte mir entgegen. Er sah viel gesünder aus als in den Wochen nach seinem Zusammenbruch, und er hatte seitdem keine beunruhigenden Symptome mehr gehabt, aber ich machte mir trotzdem Sorgen um ihn. Die Ärzte sagten, sein Zustand sei unberechenbar, und jeden Tag wachte ich mit der Frage auf, ob dies der letzte Tag sein würde, an dem ich meinen Großvater lebend sah.

»Wie läuft die Einarbeitung?«, fragte er, nachdem ich mich ihm gegenübergesetzt hatte.

»Gut.« Ich schob die Hände unter die Oberschenkel, um meine Nerven zu beruhigen. »Obwohl einige der Parlamentssitzungen ziemlich …« Langweilig sind. Zum Einschlafen langweilig. So langweilig, dass ich lieber zusehen würde, wie Farbe trocknet.
 »… ausführlich sind.«

Niemand hörte sich selbst so gern reden wie ein Minister. Es war erstaunlich, wie wenig man mit vielen Worten sagen konnte.

Leider gehörte es zu den Pflichten eines Monarchen, mindestens einmal in der Woche an einer Parlamentssitzung teilzunehmen, und mein Großvater hielt es für sinnvoll, dass ich mich bereits jetzt damit vertraut machte.

Seit ich nach Eldorra zurückgekehrt war, waren meine Tage vom Aufwachen bis zum Einschlafen mit Sitzungen, Veranstaltungen und »Regentschaftsunterricht« vollgepackt. Aber das machte mir nichts aus. Es lenkte mich von dem Gedanken an Rhys ab.


Verdammt noch mal.
 Meine Brust zog sich zusammen, und ich zwang mich, jeden Gedanken an meinen früheren Leibwächter zu verdrängen.

Edvards leises Lachen holte mich in die Gegenwart zurück. »Sehr diplomatisch ausgedrückt. Das Parlament ist tatsächlich gewöhnungsbedürftig, aber es ist ein wesentlicher Teil der Regierung, und als Königin bist du auf ein gutes Verhältnis zum Parlament angewiesen … was mich zu dem Grund bringt, aus dem ich dich heute hergebeten habe.« Er machte eine Pause, dann sagte er: »Eigentlich gibt es drei Angelegenheiten, die ich mit dir besprechen will, angefangen mit Andreas.«

Verwirrung mischte sich mit meinem Misstrauen. »Mein Cousin Andreas?«

»Ja.« Kurz verzog Edvard das Gesicht. »Er wird für einige Monate im Palast wohnen und kommt voraussichtlich am Dienstag an.«


»Was?
 « Ich fasste mich schnell wieder, aber nicht, bevor mein Großvater die Stirn runzelte angesichts dieser unangemessenen Reaktion. »Weshalb kommt er her?«, fragte ich mit ruhiger Stimme, obwohl ich alles andere war als ruhig. »Er hat ein eigenes Haus in der Stadt.«

Andreas war der Sohn des verstorbenen Bruders meines Großvaters Prinz Alfred, und er war – wie soll ich es taktvoll ausdrücken – ein absolutes Rundum-Arschloch. Wenn Anspruchsdenken, Frauenfeindlichkeit und allgemeine Arschlochhaftigkeit laufen und sprechen könnten, würden sie die Gestalt Andreas von Aschebergs annehmen.

Zum Glück war er wegen seines Studiums nach London gezogen und dort geblieben. Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen und vermisste ihn kein bisschen.

Aber jetzt kehrte er nicht nur nach Eldorra zurück, sondern sollte mit uns im Palast wohnen.


Bitte erschieß mich doch jemand.


»Er würde gern dauerhaft nach Eldorra zurückkehren«, sagte Edvard vorsichtig. »Sich mehr in der Politik engagieren. Was den Grund für seinen Aufenthalt hier angeht, so sagte er, dass ihr euch so lange nicht gesehen habt, dass er sehr gern den Kontakt erneuern würde.«

Diese Ausrede glaubte ich keine Sekunde lang. Andreas und ich hatten uns noch nie gut verstanden, und bei dem Gedanken, dass er sich politisch einbringen wollte, wäre ich am liebsten schreiend davongerannt.

Im Gegensatz zu den meisten konstitutionellen Monarchien, in denen die königliche Familie politisch neutral blieb, begrüßte Eldorra die königliche Beteiligung an der Politik, jedenfalls bis zu einem gewissen Maß. Ich wünschte, das wäre nicht der Fall, denn dann hätte Andreas nicht so leichtes Spiel damit, sich in Angelegenheiten einzumischen, die das Leben sehr vieler Menschen beeinflussten.

»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte ich. »Ich dachte, er wäre mit seinem Partyleben in London beschäftigt.«

Andreas hatte immer große Töne gespuckt, mit seinen Noten geprahlt und subtil angedeutet, was für ein wunderbarer König er doch wäre – manchmal sogar vor Nikolais Augen, damals, als Nikolai noch der Erste in der Thronfolge gewesen war –, aber das war auch schon alles gewesen. Nichts als leeres Gerede. Er hatte Politik als Hauptfach studiert, aber damit hatte sich sein Bezug zur Politik auch schon erschöpft.

Edvard hob eine dichte graue Augenbraue. »Er ist der nächste in der Thronfolge nach dir.«

Ich starrte ihn an. Das konnte er nicht wirklich andeuten wollen.

Da meine Mutter Einzelkind gewesen war und ich keine Kinder hatte, war Andreas tatsächlich der Zweite in der Thronfolge, nachdem Nikolai abgedankt hatte. Ich versuchte, mir ihn als König vorzustellen, und erschauerte.

»Ich will offen sein«, sagte Edvard. »Andreas hat gewisse … Ambitionen in Bezug auf die Krone angedeutet, und er glaubt nicht, dass eine Frau für diese Aufgabe geeignet ist.«

Oh, wie sehr wünschte ich mir, Andreas wäre jetzt im Zimmer, damit ich ihm sagen könnte, wo er sich seine Ambitionen hinschieben konnte. »Das hätte Queen Elizabeth bestimmt anders gesehen«, sagte ich kühl.

»Du weißt, dass ich ihm nicht zustimme. Aber Eldorra ist nicht Großbritannien oder Dänemark. Das Land ist eher … traditionell, und ich fürchte, viele Mitglieder des Parlaments hegen insgeheim ähnliche Ansichten.«

Ich krallte mich an der Stuhlkante fest. »Dann ist es ja gut, dass das Parlament den Monarchen nicht ernennt.«

Ich wollte
 vielleicht nicht regieren, aber ich würde es nicht dulden, dass mir jemand sagte, ich könne
 es nicht tun, und zwar wegen meines Geschlechts. Ganz gleich, wie sehr die Monarchie eine reine Symbolfunktion hatte, wir waren dennoch das Gesicht der Nation, und ich würde auf keinen Fall zulassen, dass jemand wie Andreas uns repräsentierte.

Edvard zögerte. »Das ist der andere Grund, warum ich mit dir sprechen wollte. Das Parlament darf den Monarchen nicht ernennen, aber da ist eben noch die Sache mit dem Gesetz über die königlichen Ehen.«

Mein Magen zog sich vor Grauen zusammen. Das 1732 erlassene königliche Heiratsgesetz war eine archaische Regelung, die die Monarchen dazu verpflichtete, einen Partner adligen Blutes zu ehelichen. Dieses Gesetz war der Grund dafür, dass Nikolai hatte abdanken müssen, und ich hatte es so gut wie möglich vermieden, darüber nachzudenken, was das bedeutete: Meine Chancen, aus Liebe zu heiraten, standen schlecht.

Es ging nicht nur darum, einen Adligen zu finden, der mir gefiel. Potenzielle Ehepartner wurden nach dem Prinzip des größtmöglichen politischen Gewinns ausgewählt, und angesichts dessen war ich nicht so naiv, auf eine Liebesheirat zu hoffen.

»Ich muss noch nicht heiraten.« Ich kämpfte darum, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. »Ich habe noch Zeit …«

»Ich wünschte, das wäre wahr.« Edvards Gesicht verzog sich in einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Sorge. »Aber mein gesundheitlicher Zustand ist unberechenbar. Ich könnte jeden Moment wieder zusammenbrechen, und das nächste Mal habe ich vielleicht nicht so viel Glück. Jetzt, da Nikolai abgedankt hat, ist der Druck noch größer, dass du so schnell wie möglich für den Thron bereit sein musst. Und dazu gehört auch, einen akzeptablen Ehemann zu finden.«

Die Ehe war eigentlich keine Voraussetzung für das Amt des Monarchen, aber Eldorra hatte seit … tja, noch nie
 einen unverheirateten Herrscher gehabt.

Mir kam die Galle hoch, sowohl wegen der Möglichkeit, dass ich meinen Großvater jeden Moment verlieren könnte, als auch wegen der Aussicht, den Rest meines Lebens mit einem Mann zu verbringen, den ich nicht liebte.

»Es tut mir leid, Liebes, aber so ist es nun einmal«, sagte Edvard sanft. »Ich wünschte, ich könnte dich vor dieser Realität schützen, so wie ich es früher getan habe, aber du wirst eines Tages Königin sein, und die Zeit für Schönfärberei ist vorbei. Du bist die Letzte in unserer direkten Erbfolge, die Einzige, die zwischen Andreas und der Krone steht« – wir erschauderten unisono –, »und die Heirat mit einem angesehenen Adligen, am besten innerhalb des nächsten Jahres, ist die einzige Möglichkeit, den Thron und das Land sicher in guten Händen zu wissen.«

Ich ließ den Kopf sinken, Resignation erfüllte mich. Ich hätte abdanken können, so wie Nikolai es getan hatte, aber das würde ich nicht tun. Sosehr ich es ihm auch übel nahm, dass er mich in diese Lage gebracht hatte, er hatte es aus Liebe getan. Wenn ich jetzt dasselbe täte, wäre es aus purem Egoismus.

Außerdem würde das Land zwei
 Abdankungen so kurz hintereinander nicht überstehen. Die ganze Welt würde über uns lachen, und ich hatte nicht vor, unseren Familiennamen oder die Krone zu besudeln, indem ich die Regentschaft Andreas überließ.

»Wie soll ich so schnell einen Ehemann finden? Mein Terminkalender ist so voll, dass ich kaum Zeit zum Schlafen finde, geschweige denn für ein Date.«

Die Augen meines Großvaters funkelten, und er sah plötzlich eher wie ein schelmischer Jüngling aus als wie ein König, der jahrzehntelang regiert hatte.

»Überlass das ruhig mir, ich habe da schon eine Idee. Aber vorher müssen wir noch eine letzte Sache besprechen, und zwar wegen deinem Leibwächter.«

Bei dem Wort Leibwächter
 wurde mir ganz anders. »Was ist mit ihm?«

Ich hatte mich noch nicht an meinen neuen Leibwächter Elias gewöhnt. Er war in Ordnung. Nett, kompetent, höflich.

Aber er war nicht Rhys.

Rhys, der mein Angebot, seinen Vertrag zu verlängern, abgelehnt hatte.

Rhys, der vor einem Monat weggegangen war, ohne zurückzublicken.

Rhys, der mir die perfektesten vier Tage meines Lebens geschenkt hatte und danach so tat, als hätte es ihm nichts bedeutet.

Vielleicht war es ja auch so. Vielleicht hatte ich mir die besondere Chemie zwischen uns nur eingebildet, und er war gerade damit beschäftigt, sehr glücklich zu sein in Costa Rica oder Südafrika.


Wunschliste, Punkt vier.


Ein vertrautes Brennen breitete sich in meiner Brust und hinter meinen Augen aus, aber ich hob den Kopf und zwang mich zur Contenance.


Prinzessinnen weinen nicht.
 Schon gar nicht wegen eines Mannes.

»Wir haben einen eher ungewöhnlichen Anruf von Harper Security
 erhalten«, sagte Edvard.


Harper Security.
 Die Agentur, für die Rhys arbeitete.

»Ist mit Rh… Mr Larsen alles in Ordnung?« Mein Puls beschleunigte sich vor lauter Schreck.

War er verletzt? Tot?


Ich konnte mir keinen anderen Grund für den Anruf seines Arbeitgebers vorstellen, nachdem Rhys nicht mehr beim Palast unter Vertrag stand.

»Es geht ihm gut.« Edvard warf mir einen seltsamen Blick zu. »Allerdings haben sie eine merkwürdige Bitte geäußert. Normalerweise würden wir auf so etwas nicht eingehen, aber Christian Harper verfügt über beträchtlichen Einfluss und ist jemand, dem man nicht leichtfertig etwas abschlägt, selbst als König … und er bat mich um eine Art Gefallen im Namen von Mr Larsen.«

Ich wurde immer verwirrter. »Was für einen Gefallen denn?«

»Er möchte wieder zu deinem persönlichen Sicherheitsteam gehören.«

Wenn ich nicht gesessen hätte, wäre ich vor Schreck umgefallen, und das schon bevor Edvard hinzufügte: »Dauerhaft.«
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RHYS

»Damit sind wir quitt.«

Ich klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, um meinen Koffer aus dem Gepäckfach zu holen. »Hab ich doch schon gesagt.«

»Ich will sichergehen, dass wir uns da einig sind.« Christians Stimme klang so gedehnt wie immer, doch unter dem glatten, fast trägen Tonfall verbargen sich Rasierklingen. Der Mann am anderen Ende der Leitung war genau wie seine Stimme – ein eleganter Charmeur, der einen mit bloßen Händen und einem Lächeln im Gesicht umbringen konnte.

Schon manch einer hatte zu spät begriffen, was sich hinter diesem Lächeln verbarg.

Das war es, was Christian, den CEO der elitärsten privaten Sicherheitsagentur der Welt, so gefährlich und effektiv machte.

»Ich wusste nicht, dass du so sehr an der Prinzessin hängst«, fügte er hinzu.

Ich biss die Zähne zusammen und hätte in meiner Eile, das Flugzeug zu verlassen, beinahe einen älteren Mann in einer hässlichen schlammbraunen Jacke umgerannt. »Ich hänge
 nicht an ihr. Sie ist nur einfach die am wenigsten nervige Klientin, die ich je hatte, und ich bin es leid, alle paar Monate von irgendeinem Popstar zu der nächsten verwöhnten Erbin zu wechseln und wieder zurück. Es ist eine rein praktische Entscheidung.«

In Wahrheit wusste ich schon nach weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem ich ihr Angebot, meinen Vertrag zu verlängern, abgelehnt hatte, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Da saß ich bereits im Flugzeug zurück nach DC und hätte den Piloten glatt zur Umkehr gezwungen, wenn ich dadurch nicht auf der Flugverbotsliste gelandet wäre und mir wohl sogar eine reichlich unangenehme Haftstrafe eingehandelt hätte.

Aber das brauchte Christian nicht zu wissen.

»Du ziehst also nach Eldorra, das Land, das du am meisten hasst.« Es war keine Frage, und er klang nicht gerade überzeugt. »Klingt ganz logisch.«

»Ich hasse Eldorra nicht.« Das Land war für mich hochproblematisch, aber das lag sozusagen mehr an mir als am Land selbst – jedenfalls größtenteils.

Die Frau neben mir, die ein Shirt mit der Aufschrift »I Love Eldorra« trug, starrte mich an, und ich starrte zurück, bis sie errötend das Weite suchte.

»Wenn du das sagst.« Ein warnender Unterton schlich sich in Christians Stimme. »Ich habe deiner Bitte zugestimmt, weil ich dir vertraue, aber mach keinen Blödsinn, Larsen. Prinzessin Bridget ist eine Klientin. Und sie ist außerdem die zukünftige Königin von Eldorra.«

»Sag bloß, Sherlock.« Christian war mein Chef, aber ich war noch nie gut im Arschkriechen gewesen, nicht mal zu meiner Militärzeit. Das hatte mir schon so manchen Ärger eingebracht. »Und du hast nicht zugestimmt, weil du mir vertraust. Du hast es getan, weil ich den letzten Monat damit verbracht habe, dein Chaos
 aufzuräumen.«

Wäre das nicht so nötig gewesen, hätte ich nach der Landung in DC das nächste Flugzeug zurück nach Eldorra genommen.

Andererseits hätte Christian dann vielleicht nicht zugestimmt, seine Beziehungen für mich spielen zu lassen. Er tat niemals etwas aus reiner Herzensgüte.

»Wie auch immer, vergiss einfach nicht, was deine Aufgabe ist«, sagte er ruhig. »Du sollst Prinzessin Bridget vor körperlichem Schaden bewahren. Und fertig.«

»Dessen bin ich mir vollauf bewusst.« Ich verließ den Flughafen und wurde sofort von einem eiskalten Luftzug erfasst. Der Winter in Eldorra war scheißkalt, aber bei der Navy hatte ich schon Schlimmeres überlebt, der Wind machte mir kaum etwas aus. »Ich muss los.« Ohne ein weiteres Wort beendete ich den Anruf und stellte mich in der Warteschlange für ein Taxi an.

Wie hatte Bridget reagiert, als sie von meiner Rückkehr erfuhr? Glücklich? Wütend? Gleichgültig? Sie hatte meine Bitte, wieder als ihr Leibwächter eingesetzt zu werden, nicht abgelehnt, was ich als gutes Zeichen wertete, allerdings wusste ich nicht, ob ihr der Palast überhaupt ein Mitspracherecht einräumte.

Was auch immer es war, ich würde damit klarkommen. Ich wollte sie einfach nur wiedersehen.

Ich war gegangen, weil ich es für das Richtige gehalten hatte. Wir hatten vereinbart, dass das, was in Costa Rica passiert war, in Costa Rica bleiben würde, und ich hatte mein Bestes getan, um danach wieder auf Abstand zu gehen und uns beiden eine Chance zu geben. Denn wenn wir uns weiterhin ständig sahen, konnte durchaus etwas passieren, das sie zugrunde richtete.

Bridget war eine Prinzessin, und sie verdiente einen Prinzen. Und ich war keiner. Nicht mal annähernd.

Aber es dauerte nur einen Tag, bis ich merkte, dass mir das scheißegal war. Ich konnte meinen Gefühlen nicht einfach folgen, aber ich konnte auch nicht ohne sie, also war ich jetzt hier. An ihrer Seite zu sein, ohne ihr wirklich nahe sein zu können, wäre eine besondere Spielart von Folter, aber es war besser, als gar nicht in ihrer Nähe zu sein. Die letzten sechs Wochen hatten mir das zur Genüge bewiesen.

»Das haben Sie fallen lassen.«

Meine Muskeln spannten sich an, und ich taxierte prüfend den Fremden, der hinter mir aufgetaucht war.

Anfang bis Mitte dreißig. Sandfarbenes Haar, teurer Mantel und die weichen Hände von jemandem, der noch nie eine anstrengendere körperliche Arbeit als das Heben eines Stifts verrichtet hat.

Trotzdem blieb ich auf der Hut. Er war keine körperliche Bedrohung, aber das bedeutete nicht, dass er nicht auf andere Weise gefährlich werden konnte. Außerdem mochte ich es grundsätzlich nicht, wenn mir irgendwer zu nahe kam.

»Das gehört mir nicht.« Ich musterte das rissige schwarze Portemonnaie in seiner Hand.

»Nein?« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte es aus Ihrer Tasche fallen sehen, aber dann muss ich mich in diesem Gedränge wohl geirrt haben.« Er musterte mich mit durchdringenden haselnussbraunen Augen. »Amerikaner?«

Ich nickte knapp. Ich hasste Small Talk, und irgendetwas an diesem Mann machte mich argwöhnisch.

»Dachte ich mir.« Der Mann sprach perfektes Englisch, aber mit dem gleichen schwachen eldorranischen Akzent wie Bridget. »Machen Sie hier Urlaub? Das tun im Winter nicht viele Amerikaner.«

»Arbeit.«

»Ah, ich bin auch wegen der Arbeit zurückgekommen, sozusagen. Ich bin Andreas.« Er streckte mir seine Hand hin, aber ich bewegte mich nicht.

Ich schüttelte nicht irgendwelchen Fremden die Hand, schon gar nicht am Flughafen.

Wenn meine Unhöflichkeit Andreas störte, ließ er es sich nicht anmerken.

Er schob die Hand in die Tasche und lächelte, aber seine Augen blieben kühl. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.«

Auf manche Leute hätte das wohl freundlich gewirkt oder sogar wie eine Anmache.

Für mich klang es wie eine subtile Drohung.

»Vielleicht.« Ich hoffte es nicht. Ich kannte den Kerl nicht, aber ich wusste schon jetzt, dass ich ihm nicht über den Weg traute.

Ich erreichte die Spitze der Taxischlange und würdigte Andreas keines weiteren Blicks, als ich meinen Koffer in den Kofferraum warf und dem Fahrer die Adresse des Palasts gab.

Dank des dichten Verkehrs dauerte es fast eine Stunde, bis wir den weitläufigen Komplex erreichten, und beim Anblick der vertrauten goldenen Tore durchrieselte mich Vorfreude.


Endlich.


Es waren nur sechs Wochen gewesen, aber es fühlte sich an wie sechs Jahre.

Es stimmt, was die Leute sagen: Man weiß nicht, was man hat, bis man es verliert.

Nachdem die Eingangswache mich überprüft hatte, meldete ich mich bei Malthe, dem königlichen Sicherheitschef, und dann bei Silas, dem königlichen Hausverwalter, der mir mitteilte, dass ich im Gästehaus des Palasts wohnen würde. Er zeigte mir das Steinhaus, das fünfzehn Minuten vom Hauptgebäude entfernt lag, und redete ewig lange über Hausordnung und Protokoll, bis ich ihn schließlich unterbrach.

»Ist Ihre Hoheit hier?« Ich war immer im Gästehaus untergebracht, wenn ich nach Eldorra kam, ich musste mir den ganzen Sermon nicht noch mal anhören.

Silas stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, Ihre Hoheit ist im Palast, mit Lady Mikaela.«

»Wo?«

»Der Salon im zweiten Stock. Sie erwartet Sie nicht vor morgen«, fügte er spitz hinzu.

»Danke. Ich komme hier dann allein klar.« Übersetzung: Verschwinden Sie.


Er stieß noch einen tiefen Seufzer aus, bevor er ging.

Nachdem er weg war, duschte ich rasch, zog mich um und machte mich auf den Weg zurück zum Palast. Es dauerte eine volle halbe Stunde, bis ich beim Salon ankam, und als ich Bridgets silberhelles Lachen durch die Tür hörte, wurde ich langsamer.

Gott, ich hatte ihr Lachen vermisst. Ich hatte alles an ihr vermisst.

Ich stieß die Tür auf und trat ein, und mein Blick fiel sofort auf Bridget.

Goldenes Haar. Helle Haut. Anmut und Sonnenschein, gekleidet in ihr gelbes Lieblingskleid, das sie immer trug, wenn sie Seriosität und Bequemlichkeit miteinander verbinden wollte.

Sie stand vor einem riesigen Whiteboard, an dem Dutzende kleiner Fotos klebten. Ihre Freundin Mikaela fuchtelte angeregt plaudernd mit beiden Händen durch die Luft, dann bemerkte sie mich.

»Rhys!«, rief sie. Sie war eine zierliche Brünette mit lockigem Haar, Sommersprossen und einer etwas nervtötend lauten Art. »Bridget hat mir schon gesagt, dass du zurückkommst. Es ist so schön, dich wiederzusehen!«

Ich nickte ihr zur Begrüßung zu. »Lady Mikaela.«

Bridget drehte sich um. Unsere Blicke trafen sich, und mir stockte der Atem. Sechs Wochen lang hatte ich mich ausschließlich an die Erinnerung geklammert, und sie jetzt wirklich wiederzusehen war überwältigend.

»Mr Larsen.« Ihr Ton war kühl und professionell, aber es lag ein leichtes Zittern darin.

»Hoheit.«

Wir starrten uns an, ihre und meine Brust hoben und senkten sich synchron.

Sogar von der anderen Seite des Raumes aus konnte ich den Puls an ihrem Hals zucken sehen. Den winzigen Schönheitsfleck unter ihrem linken Ohr. Wie sich das Kleid an ihre Hüften schmiegte, wie die Liebkosung eines Liebhabers.

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal eifersüchtig auf ein Kleid sein würde, aber ich war es.

»Sie kommen genau im richtigen Moment.« Mikaelas Stimme brach den Bann. »Wir brauchen eine dritte Meinung. Bridget und ich können uns nicht einigen.«

»Worum geht es?« Ich sah Bridget an, die wie erstarrt dastand.

»Was ist bei einem Liebespartner höher zu bewerten: Intelligenz oder Sinn für Humor?«

Bridgets Schultern versteiften sich, und ich riss den Blick von ihr los und sah Mikaela an. »Höher zu bewerten?«

»Wir erstellen eine Rangliste für die Gäste auf Bridgets Geburtstagsball«, erklärte Mikaela. »Na ja, ich jedenfalls tue das, sie weigert sich. Aber es werden so viele Männer da sein, und sie kann nicht mit allen tanzen. Wir müssen die Auswahl eingrenzen. Es gibt noch einen Tanzplatz, und ich bin hin- und hergerissen zwischen Lord Rafe und Prinz Hans.« Sie klopfte sich mit dem Stift gegen das Kinn. »Andererseits ist Prinz Hans ein Prinz
 , also braucht er vielleicht keinen Sinn für Humor.«

Meine Freude über das Wiedersehen mit Bridget verflog.

»Wovon«, sagte ich, meine Stimme zwei Oktaven tiefer als sonst, »reden Sie da eigentlich?«

»Von Bridgets Geburtstagsball.« Mikaela strahlte mich an. »Es ist gleichzeitig eine Verkupplungsaktion. Wir werden einen Ehemann für sie finden!«
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Ich wollte sterben.

Wenn sich der Boden aufgetan und mich verschlungen hätte, wäre ich der glücklichste Mensch auf Erden gewesen. Oder unter
 Erden, um genau zu sein.

Aber nein, die Erde tat sich nicht auf, ich befand mich immer noch im Salon vor einem Whiteboard, das mit Bildern europäischer Junggesellen gepflastert war, gemeinsam mit einem wie versteinerten Rhys und Mikaela, die überhaupt nichts kapierte.

»Es ist das Ereignis der Saison«, fuhr sie fort. »Der Zeitpunkt ist etwas ungünstig, aber Elins Team arbeitet rund um die Uhr daran, und die Einladungen wurden heute Morgen verschickt. Dutzende von Leuten haben bereits zugesagt.« Sie stieß einen verträumten Seufzer aus. »All diese gut aussehenden Männer, in einem Raum. Ich könnte einfach sterben.«

Tja, die großartige Idee, auf die mein Großvater neulich in seinem Büro angespielt hatte, war eine nur schlecht verschleierte Verkupplungsgala. Ich hatte entsetzt protestiert bei dem Gedanken, einen ganzen Abend lang – an meinem Geburtstag
  
 – Small Talk mit als Menschen verkleideten, aufgeblasenen Egos treiben und mit ihnen tanzen zu müssen.

Ich war überstimmt worden.

Offenbar war mein vierundzwanzigster Geburtstag ein geeigneter Anlass, um alle infrage kommenden Junggesellen Europas zu einer Party einzuladen, und sie fand in ein paar Wochen statt, was perfektes Timing war, auch wenn alles, wie Mikaela zugegeben hatte, jetzt recht eilig organisiert werden musste.

»Ich wusste nicht, dass Sie einen Ehemann suchen, Hoheit«, sagte Rhys so kühl, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete.

Der Strom aus Elektrizität zwischen uns gefror zu Eis.

Zugleich war ich empört. Er hatte kein Recht, wütend zu sein. Er
 war schließlich derjenige, der abgehauen war und darauf bestanden hatte, nach Costa Rica wieder zu einem gänzlich professionellen Verhältnis zurückzukehren. Er konnte unmöglich der Meinung sein, dass er nach sechs Wochen wieder hier hereinspazieren konnte, weil er seine Meinung geändert hatte, und von mir erwarten, dass ich mein Leben so lange für ihn auf Eis gelegt hatte.

»Es geht um Politik und das Bild in der Öffentlichkeit«, sagte Mikaela, bevor ich antworten konnte. »Wie auch immer, worüber sprachen wir gerade? Ach, richtig.« Sie schnippte mit den Fingern. »Lord Rafe und Prinz Hans. Na, wie auch immer, Prinz Hans steht natürlich höher im Kurs.« Sie schob sein Foto auf die Ja-Seite der Tafel.

»Dann lasse ich Sie jetzt allein, Hoheit. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich eingetroffen bin.« Rhys’ Miene war finster, und ein plötzlicher Anflug von Ärger mischte sich in den Gefühlscocktail, der ohnehin schon durch meine Adern strömte – Aufregung und Freude darüber, ihn wiederzusehen, Verärgerung über seine Heuchelei, immer noch Wut darüber, dass er gegangen war, und ein wenig schlechtes Gewissen, auch wenn wir nicht zusammen waren, nie zusammen gewesen waren, und ich mit sämtlichen Männern Athenbergs tanzen konnte, wenn mir der Sinn danach stand.


Wenn wir das tun, verlässt es niemals diesen Raum und diese Nacht. Wir reden niemals darüber.


Das war seine
 Regel, warum also hatte ich
 ein schlechtes Gewissen?

»Mr Larsen …«

»Wir sehen uns morgen, Hoheit.«

Rhys verließ den Raum.

Bevor ich recht wusste, was ich tat, folgte ich ihm zur Tür hinaus, den Rücken steif vor Entschlossenheit.

Ich wollte auf keinen Fall wieder in diesen endlosen Strudel von »was wäre wenn« geraten. Ich hatte schon genug Sorgen. Wenn Rhys irgendein Problem hatte, sollte er es mir ins Gesicht sagen.

»Wo gehst du hin?«, rief Mikaela mir nach. »Wir müssen uns noch über die Tanzordnung einigen!«

»Ich mache mich rasch frisch«, sagte ich über die Schulter. »Ich vertraue dir. Mach einfach alles so, wie du es für richtig hältst.«

Ich beschleunigte meine Schritte und holte Rhys um die Ecke ein. »Mr Larsen.«

Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Der Ball war die Idee meines Großvaters. Nicht meine.« Ich war ihm keine Erklärung schuldig, aber ich verspürte trotzdem den starken Drang danach.

»Es ist Ihr Geburtstag, Prinzessin. Sie können tun, was Sie wollen.«

Bei dem Wort Prinzessin
 aus seinem Mund flatterte mein Magen, aber ich schob das Kinn vor. »Sie haben also nichts dagegen, dass ich die ganze Nacht mit anderen Männern tanze?«

Endlich drehte sich Rhys um, die unergründlichen grauen Augen flackerten. »Warum sollte ich? Es klingt wie die perfekte Lösung. Sie werden einen netten Prinzen finden, ihn heiraten und bis ans Ende Ihrer Tage glücklich regieren.« Spott durchtränkte seine Worte. »Das Leben einer Prinzessin, genau wie es sein sollte.«

Irgendetwas in mir kochte über. Einfach so.

Ich war wütend
 . Wütend auf Nikolai, weil er abgedankt hatte und mit Sabrina nach Kalifornien geflohen war, damit sie »etwas Zeit für sich« hatten. Wütend, weil ich überhaupt keine Kontrolle mehr über mein Leben hatte.

Und vor allem war ich wütend auf Rhys, weil er unser Wiedersehen zu einem solchen Desaster machte, nachdem wir sechs Wochen
 lang getrennt gewesen waren.

»Sie haben recht«, sagte ich. »Es ist
 die perfekte Lösung. Ich kann nicht mehr warten. Vielleicht werde ich ja auch mehr tun als nur tanzen. Vielleicht finde ich jemanden, den ich küsse und mit dem ich …«

Im nächsten Moment fand ich mich an die Wand gepresst. Rhys’ Augen flackerten nicht mehr. Sie hatten sich von Grau zum Schwarz von Gewitterwolken verdunkelt. »Es wäre keine gute Idee, diesen Satz zu beenden, Prinzessin«, sagte er leise.

Ich hatte ihn absichtlich provoziert, aber ich musste einen Schauer bekämpfen angesichts der Bedrohlichkeit, die er auf einmal ausstrahlte.

»Nehmen Sie Ihre Hände von mir, Mr Larsen. Wir sind nicht mehr in den USA, und Sie überschreiten Ihre Grenzen.«

Rhys beugte sich noch dichter an mich heran, und ich nahm nichts mehr wahr außer ihn. Seinen Duft, seinen Atem auf meiner Haut. Die Erinnerungen an Blicke und gestohlenes Lachen und Sonnenuntergänge in einem Pool am anderen Ende der Welt.

»Scheiß auf meine Grenzen.« Er sagte es langsam und bedächtig, als wollte er seine Worte in meine Haut einbrennen.

»Was für ein erster Arbeitstag. Es ist wie in alten Zeiten.« Ich drückte den Rücken fester an die Wand und versuchte, der sengenden Hitze seines Körpers zu entrinnen. »Warum sind Sie hier, Mr Larsen? Sie konnten doch gar nicht schnell genug verschwinden, obwohl ich Sie gebeten habe, zu bleiben.«

»Wenn Sie glauben, dass ich in den letzten sechs Wochen auch nur annähernd glücklich war«, sagte er grimmig, »dann irren Sie sich gewaltig.«

»Sie waren immerhin glücklich genug, um so lange wegzubleiben.« Ich versuchte erfolglos, mir meine Kränkung nicht anhören zu lassen.

Rhys’ Gesicht wurde ein wenig weicher. »Glauben Sie mir, Prinzessin, wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich schon viel früher zurückgekommen.«

Die samtenen Spitzen von Schmetterlingsflügeln berührten mein Herz.


Schluss damit. Bleib stark.


»Das bringt mich zu meiner Frage zurück«, sagte ich. »Warum sind Sie hier?«

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Er hatte sich heute offenbar noch nicht rasiert, und sein Gesicht war mit längeren Stoppeln übersät, als ich es von ihm kannte.

Ich ballte die Hände leicht zu Fäusten und widerstand dem Drang, mit den Fingerspitzen über die kurzen schwarzen Haare auf seinen Wangen und die Narbe in seiner Augenbraue zu streichen, nur um mich zu vergewissern, dass er wirklich hier war.

Wütend, ja, aber hier
 .

»Weil ich …«

»Störe ich bei irgendwas?«

Rhys wich so schnell von mir zurück, dass ich nicht gleich begriff, was los war. Als ich sah, wer uns unterbrochen hatte, wurde mir ein bisschen übel.

Denn am Ende des Flurs stand, halb neugierig, halb schmunzelnd, ausgerechnet mein Cousin Andreas.

»Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Zimmer, als ich etwas hörte und nachsehen wollte, was los ist«, sagte er. »Entschuldigt bitte, wenn ich … gestört habe.«

Rhys ergriff das Wort, bevor ich es tun konnte. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«

»Ich bin Bridgets Cousin.« Andreas lächelte. »Wir sehen uns also doch noch mal. Die Welt ist klein.«

Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Ihr kennt euch?«

Wie war das möglich?

»Wir sind uns am Flughafen begegnet«, sagte Andreas lässig. »Ich dachte, er hätte sein Portemonnaie fallen lassen, aber es war ein Irrtum. Wir hatten eine nette Unterhaltung … allerdings habe ich Ihren Namen nicht verstanden.« Den letzten Teil des Satzes richtete er an Rhys, der ihn eine Weile ansah, ehe er antwortete.

»Rhys Larsen.«

»Mr Larsen ist mein Leibwächter«, sagte ich. »Er hat mir geholfen, etwas aus meinem Auge zu entfernen.«

Insgeheim machte ich mir Vorwürfe, weil ich so unvorsichtig gewesen war. Wir befanden uns in einem Seitengang in einem ruhigeren Teil des Palasts, aber es gab überall Augen und Ohren. Ich hätte es besser wissen müssen, als mich mit Rhys zu streiten, wo jeder vorbeikommen und mithören konnte.

Rhys’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dachte er dasselbe.

»Wirklich? Wie rücksichtsvoll von ihm.« Andreas klang ganz und gar nicht überzeugt, und mir gefiel es nicht, wie er uns musterte.

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und starrte ihn an. Ich würde mich von ihm nicht einschüchtern lassen. Nicht in meinem eigenen Haus. »Du sagtest, du seiest gerade auf dem Weg in dein Zimmer gewesen«, sagte ich spitz. »Lass dich nicht aufhalten.«

»Da haben wir uns seit Jahren nicht gesehen, und so begrüßt du mich? Ich verstehe.« Andreas seufzte, zog bedächtig seine Handschuhe aus und steckte sie in seine Tasche. »Du hast dich verändert, seit du Kronprinzessin bist, liebe Cousine.«

»Du hast recht«, sagte ich. »Ich habe
 mich verändert. Ich bin deine zukünftige Königin.«

Andreas’ Lächeln geriet ins Wanken, und ich sah Rhys aus dem Augenwinkel grinsen.

»Ich bin froh, dass du sicher hier angekommen bist«, kam ich ihm ein wenig entgegen, weil ich keine Lust hatte, für den nächsten Monat oder wie lange auch immer er hierzubleiben gedachte, offene Feindseligkeiten mit meinem Cousin zu pflegen. »Aber ich muss zu meiner Besprechung zurück. Wir unterhalten uns später.«

Mit später meinte ich eigentlich: hoffentlich nie.

»Natürlich.« Andreas neigte den Kopf und musterte Rhys und mich ein letztes Mal, bevor er den Flur hinunter verschwand.

Es dauerte eine ganze Weile, bis meine Anspannung nachließ.

»Ihr Cousin scheint ein Scheißkerl zu sein«, sagte Rhys.

Ich lachte, und die Stimmung zwischen uns hellte sich endlich auf. »Scheint nicht nur so, er ist
 einer. Aber er gehört zur Familie, also werden wir ihn nicht los.« Ich drehte den Ring an meinem Finger und versuchte, einen taktvollen Weg zu finden, um zu unserem früheren Gespräch zurückzukehren. »Bevor Andreas uns unterbrochen hat …«

»Ich bin zurückgekommen, weil ich zurückkommen wollte«, sagte Rhys. »Und …« Er hielt inne, als würde er überlegen, ob er wirklich offen sein sollte. »Ich wollte nicht, dass Sie sich allein mit dieser ganzen Scheiße herumschlagen müssen.« Mit einer großen Geste erfasste er den ganzen Palast.


Allein.


Es war das zweite Mal, dass er das sagte. Zuerst in der Nacht meiner Abschlussfeier und jetzt. Und auch diesmal hatte er recht.

Ich hatte versucht, das leere, nagende Gefühl zu benennen, das mich seit seinem Weggang verfolgte, hatte aber keine Bezeichnung dafür gefunden. Das Gefühl, das mich beschlich, wenn ich nachts im Bett lag und versuchte, an etwas Erfreuliches zu denken, das mich am nächsten Tag erwartete. Das Gefühl, das mich in den seltsamsten Momenten überkam, etwa wenn ich mitten in einer Veranstaltung war oder so tat, als würde ich mit allen anderen lachen.

Jetzt hatte ich einen Namen dafür.

Ich fühlte mich allein.

»Nun.« Ich lächelte und versuchte zu verbergen, wie sehr mich seine Worte berührt hatten. »Es ist schön, Sie zurückzuhaben, Mr Larsen. Zumindest, wenn Sie sich nicht wie ein Sie-wissen-schon-was verhalten.«

Er lachte leise. »Ich finde es auch schön, wieder hier zu sein, Prinzessin.«


Das
 war das Wiedersehen, das ich mir gewünscht hatte. Ich mochte Andreas nicht, aber wenigstens hatte er das Eis zwischen mir und Rhys gebrochen.

»Und was machen wir jetzt?« Egal, was wir sagten, er war nicht nur mein Leibwächter, und tief im Inneren wussten wir das beide.

»Ich gehe, wohin Sie gehen«, sagte Rhys. »Ich beschütze Sie. Fertig.«

»Bei Ihnen klingt es so einfach.« Dabei ist die Realität so kompliziert.


Zwischen Costa Rica, seiner Abreise und seinem Wiederauftauchen – gerade jetzt, da ich so unter Druck stand, einen »geeigneten« Ehemann zu finden – fühlte ich mich wie ein Käfer, der sich unentrinnbar in einem Netz von Geheimnissen und Verantwortlichkeiten verstrickt hatte.

»Es ist ganz einfach.« Rhys sprach mit einer so ruhigen Zuversicht, dass ich mich fühlte, als würde sie in meinen Knochen nachhallen. »Wegzugehen war ein Fehler, und diesen Fehler habe ich hiermit korrigiert.«

»Einfach so.«

»Einfach so.« Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Obwohl ich mir schon vorstellen kann, dass Sie es mir so schwer wie möglich machen werden.«

Ich lachte leise. »Wann war es jemals einfach für uns?«

Ich war immer noch wütend auf Rhys, weil er gegangen war, aber trotzdem wurde mir in diesem Moment etwas bewusst: Die nagende Leere in mir war verschwunden.
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»Darf ich sagen, dass Sie heute Abend einfach wunderschön aussehen, Hoheit«, sagte Edwin, der Graf von Falser, während er mich über die Tanzfläche führte.

»Danke. Sie bieten heute ebenfalls einen sehr angenehmen Anblick.« Mit den sandfarbenen Haaren und der athletischen Statur war Edwin ganz sicher nicht unattraktiv, aber mehr als dieses halbherzige Kompliment brachte ich nicht über die Lippen.

Nach wochenlanger hektischer Planung war der Abend meines großen Balls endlich da, und ich hätte nicht enttäuschter sein können. Meine Tanzpartner waren bisher allesamt Blindgänger, und ich hatte seit der Balleröffnung noch keinen Moment für mich gehabt. Ein Tanz nach dem anderen, endloser Small Talk. Ich hatte nichts gegessen bis auf die zwei Erdbeeren, die ich zwischen den Tänzen vom Desserttisch stibitzt hatte, und meine Absätze fühlten sich an wie an meine Füße geschnallte Rasierklingen.

Edwin plusterte sich auf. »Ich achte stets sehr auf mein Aussehen«, sagte er in einem misslungenen Versuch, bescheiden zu wirken. »Athenbergs Topschneider hat mir meinen Smoking auf den Leib geschneidert, und Eirik – der kürzlich von der Vogue
 zum besten Hairstylisten Europas gekürt wurde – kommt alle zwei Wochen zu mir. Ich habe auch ein neues Fitnessstudio in meinem Haus. Vielleicht werden Sie es sich ja eines Tages mal ansehen.« Er schenkte mir ein freches Lächeln. »Ich will nicht prahlen, aber ich glaube, die Fitnessausstattung meines Anwesens kann mit der des Palasts durchaus mithalten. Erstklassige Kardiogeräte, DISKUS-Hantelsätze aus Edelstahl der Güteklasse 303 …«

Meine Augen wurden glasig. Lieber Gott
 . Da hätte ich ja lieber weiter meinem letzten Tanzpartner zugehört, wie er den Verkehr in Athenberg während der Rushhour analysierte.

Mein Tanz mit Edwin endete glücklicherweise, bevor er sich allzu lange weiter über seine Fitnessgeräte auslassen konnte, und ich fand mich in den Armen meines nächsten Verehrers wieder.

»So.« Ich lächelte Alfred, den Sohn des Grafen von Tremark, fröhlich an.

Er war ein paar Zentimeter kleiner als ich, und ich sah deutlich den zurückweichenden Haaransatz. Ich versuchte, mich davon nicht abschrecken zu lassen. Ich wollte nicht zu den oberflächlichen Menschen gehören, die sich nur für das Aussehen interessierten, aber sich nicht auf sein Aussehen zu konzentrieren wäre einfacher gewesen, wenn er etwas anderes zu bieten gehabt hätte. Doch während wir tanzten, sah er mir nicht ein einziges Mal in die Augen.

»Ich habe gehört, Sie sind ein ziemlicher, äh, Vogelkenner.«

Alfred hatte auf seinem Anwesen eine Voliere gebaut, und laut Mikaela hatte einer seiner Vögel Lord Ashworth während des jährlichen Frühlingsballs vor aller Leute Augen auf den Kopf gekackt.

Alfred murmelte eine Antwort.

»Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden«, sagte ich.

Ein weiteres Murmeln, begleitet von einer Röte, die sich bis zu seiner Glatze ausbreitete.

Ich tat uns beiden einen Gefallen und hörte auf zu reden. Ich fragte mich, wer ihn gezwungen hatte, heute Abend herzukommen, und wer sich schlechter amüsierte – er oder ich.

Ich unterdrückte ein Gähnen und sah mich im Ballsaal um, auf der Suche nach etwas Interessantem, das meine Aufmerksamkeit fesseln konnte. Etwas abseits hielt mein Großvater Hof mit ein paar Ministern. Mikaela trieb sich in der Nähe des Desserttisches herum und flirtete mit einem Gast, den ich nicht kannte, und Andreas schlängelte sich durch die Menge und sah aus wie, nun ja, eine Schlange.

Ich wünschte, meine Freundinnen wären hier. Vorhin hatte ich mit Ava, Jules und Stella einen Videochat gehabt, und ich vermisste sie so sehr, dass es wehtat. Ich hätte meinen Geburtstag viel lieber damit zugebracht, Eis zu essen und kitschige Liebesfilme anzuschauen, als mir mit Leuten, die ich nicht mochte, die Füße wund zu tanzen.


Ich brauche eine Pause.
 Nur eine kleine. Nur damit ich mal durchatmen konnte.

»Entschuldigung«, sagte ich so abrupt, dass der überraschte Alfred stolperte und einem vorbeigehenden Kellner fast das Tablett aus der Hand schlug. »Ich … fühle mich nicht wohl. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich unseren Tanz abbreche? Es tut mir furchtbar leid.«

»Oh nein, Hoheit«, sagte er hörbar erleichtert. »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.«

»Danke.« Ich warf einen kurzen Blick auf Elin. Sie unterhielt sich mit dem Klatschreporter, der über die Party berichtete, und wandte mir den Rücken zu, und ich schlich mich ungesehen aus dem Ballsaal.

Ich eilte den Flur entlang zur Toilette, die in einer ruhigen Nische lag, abgeschirmt von einer riesigen Bronzebüste von König Frederick I.

Ich schloss die Tür ab, setzte mich auf den Toilettensitz und zog mit einem erleichterten Seufzer die Schuhe aus. Mein Kleid umspielte mich in einer Wolke aus blassblauer Seide und Tüll. Es war wunderschön, ebenso wie meine silbernen Riemchenschuhe und die Diamantkette, aber ich wollte nur noch meinen Pyjama anziehen und ins Bett kriechen.

»Noch zwei Stunden«, sagte ich. Oder vielleicht waren es auch drei. Es konnten nicht mehr als drei sein. Ich musste bereits mit sämtlichen Männern im Raum getanzt haben und war einem Ehemann nicht näher als zu Beginn des Abends.

Ich schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Nicht darüber nachdenken.


Wenn ich anfing, darüber nachzudenken, dass quasi die ganze Nation mich beobachtete und einer der Männer im Ballsaal wahrscheinlich mein zukünftiger Ehemann war, würde ich in Panik geraten. Und wenn ich erst anfing, an einen bestimmten
 Mann zu denken, schroff und voller Narben, mit Augen, die Stahl schmelzen könnten, und Händen, die mich
 schmelzen ließen, dann führte mich das geradewegs ins Verderben.

Ich hatte es den ganzen Abend über vermieden, Rhys anzusehen, aber ich wusste, dass er da war. Er trug einen dunklen Anzug und einen Ohrstöpsel und strahlte eine so rohe Männlichkeit aus, dass mehrere weibliche Gäste um ihn
 herumflatterten statt um die Prinzen, die auf solchen Partys sonst so heiß begehrt waren.

Seit dem Tag seiner Ankunft waren wir nicht mehr allein gewesen, aber das war wahrscheinlich auch gut so. Ich traute mir selbst nicht in seiner Gegenwart.

Ich blieb noch ein paar Minuten im Bad, bevor ich mich zwang, wieder zurückzugehen. Andernfalls würde Elin mich sicherlich irgendwann aufspüren und in den Ballsaal schleifen wie ein ungezogenes Kind.

Ich zuckte ein wenig zusammen, als ich meine Füße wieder in die Schuhe zwang, öffnete die Tür – und lief direkt gegen eine Wand.

Eine fast zwei Meter hohe Wand ohne die Spur eines Lächelns.

»Lieber Gott!« Ich presste eine Hand an die Brust, mein Herz schlug dreimal so schnell wie normal. »Sie haben mich erschreckt.«

»Tut mir leid.« Rhys klang ganz und gar nicht, als täte es ihm leid.

»Was machen Sie hier?«

»Sie haben die Party verlassen. Ich bin Ihr Leibwächter.« Er hob eine Augenbraue. »Sie kommen sicher selbst auf die Antwort.«

Typisch Rhys. Wenn es eine unhöfliche Art gab, eine Frage zu beantworten, dann fand er sie.

»Gut. Nun, ich werde jetzt zur Party zurückkehren, wenn Sie mich also entschuldigen würden …« Ich wollte um ihn herumgehen, aber er griff zu und hielt mich auf.

Die Zeit blieb stehen und verengte sich auf mein Handgelenk, das er mit seiner großen Hand umschloss. Seine natürliche Bräune stand im Kontrast zu meiner winterblassen Haut, und seine Finger waren rau und schwielig, ein deutlicher Kontrast zu den glatten, weichen Händen der Adligen, mit denen ich den ganzen Abend getanzt hatte. Vor lauter Verlangen, sie auf meiner Haut zu spüren, wie sie mich als seinen Besitz brandmarkten, wurden mir die Knie weich.


Wunschliste, Punkt vier.


Mein Atem hallte in der kleinen, intimen Nische wider. Es war alles andere als gut, welche Macht dieser Mann über mich hatte, aber ich stand meinem Herzen, meinen Hormonen und der unbezwingbaren Kraft, die Rhys Larsen war, hilflos gegenüber.

Nach einer gefühlten Ewigkeit – in Wirklichkeit waren es wohl nur ein paar Sekunden – sagte Rhys: »Ich hatte vorhin keine Gelegenheit dazu, es zu sagen. Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin.«


Bam, bam, bam
 machte mein Herz. »Danke.«

Er ließ mein Handgelenk nicht los, und ich bat ihn auch nicht darum.

Die Luft zwischen uns verdichtete sich, hing voller ungesagter Worte.

Ich fragte mich, ob wir in einem anderen Leben, in einer anderen Welt miteinander funktioniert hätten. Eine Welt, in der ich einfach nur eine Frau war und er einfach nur ein Mann, ohne dass tausend Regeln und Erwartungen auf uns lasteten.

Und ich hasste mich selbst dafür, dass ich mich das fragte, denn es hatte nie ein Anzeichen dafür gegeben, dass Rhys über rein körperliche Anziehung und berufliche Verpflichtungen hinaus an mir interessiert war.

Außer in jenen flüchtigen Momenten, in denen er mich, ohne zu blinzeln, ansah, als wäre ich seine ganze Welt.

»Wie gefällt Ihnen der Ball?«

Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte zu spüren, wie sein Daumen über die weiche Haut an meinem Handgelenk strich.


Bam. Bam. Bam.


»Ganz in Ordnung.« Ich war zu abgelenkt von seiner Berührung, um etwas Geistreicheres zu antworten.

»Ganz in Ordnung?« Da.
 Wieder der streichelnde Daumen, ich hätte es schwören können. »Sie haben ziemlich viel Zeit mit dem Grafen von Falser verbracht.«

»Woher wissen Sie, wer er ist?«

»Prinzessin, ich kenne jeden Mann, der auch nur daran denkt
 , Sie zu berühren. Ganz zu schweigen von einem, mit dem Sie getanzt haben. Zwei Mal«, fügte Rhys hinzu, seine Stimme klang tödlich sanft.

Es hätte mich eigentlich erschrecken müssen, stattdessen kribbelte meine Haut, und meine Schenkel spannten sich an.


Was ist los mit mir?


»Das ist ein bemerkenswertes Talent.« Ich hatte nur ein zweites Mal mit Edwin getanzt, weil er darauf bestanden hatte, und ich war zu müde, um zu widersprechen.

Rhys’ Lächeln blieb oberflächlich. »Also. Der Graf von Falser – ist er derjenige welcher?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wenn ich mir nicht den Rest meines Lebens Vorträge über seine Klamotten und Fitnessgeräte anhören will.«

Rhys drückte mit dem Daumen gegen meinen pochenden Puls. »Gut.«

Es klang irgendwie, als sei der Graf gerade nur um Haaresbreite dem Tod entgangen.

»Ich sollte in den Ballsaal zurückkehren«, sagte ich, obwohl es das Letzte war, was ich wollte. »Elin wird sonst bestimmt durchdrehen.«

»Wird
 ?«

Ich lachte, mein erstes richtiges Lachen an diesem Abend. »Sie sind schrecklich.«

»Aber unrecht habe ich nicht.«


Das
 war der Rhys, den ich vermisst hatte. Seinen trockenen Humor, die Einblicke in seine verborgene Sanftheit. Das war der echte Rhys.

»Wie fühlt es sich an, vierundzwanzig zu sein?«, fragte er, als wir zum Ballsaal zurückgingen.

»Wie mit dreiundzwanzig, nur hungriger und müder. Wie fühlt es sich an, vierunddreißig zu sein?« Er hatte in der Zeit nach seinem Weggang Geburtstag gehabt. Ich hatte überlegt, ihn anzurufen, aber in letzter Minute gekniffen.

»Wie mit dreiunddreißig, nur stärker und klüger.«

Als ich halb belustigt, halb verärgert schnaubte, umspielte ein Grinsen seinen Mund.

Vor dem Ballsaal wartete Elin mit vor der Brust verschränkten Armen auf uns. »Gut. Sie haben sie gefunden«, sagte sie, ohne Rhys anzuschauen. »Hoheit, wo sind Sie gewesen?«

»Ich musste auf die Toilette.« Es war nur eine halbe Lüge.

»Vierzig Minuten lang? Sie haben Ihren Tanz mit dem Prinzen Demetrios verpasst, er ist gerade gegangen.« Elin seufzte. »Macht nichts. Es gibt ja noch mehr potenzielle Kandidaten. Gehen Sie hinein, schnell. Der Ball ist fast vorüber.«


Gott sei Dank.


Ich tanzte mit dem nächsten Kandidaten. Elin beobachtete mich wie ein Falke, und ich traute mich nicht, in Rhys’ Richtung zu schauen, aus Angst, dass er etwas in meinem Gesicht sah, das er nicht sehen sollte.

»Bin ich so langweilig?«

»Wie bitte?« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen derzeitigen Tanzpartner, Steffan, den Sohn des Herzogs von Holstein.

»Sie sehen mir ständig über die Schulter. Entweder passiert hinter mir etwas Spannendes, oder meine detaillierte Analyse der Palastarchitektur ist nicht so faszinierend, wie ich dachte.«

Meine Wangen wurden heiß. »Verzeihung.« Keiner meiner früheren Tanzpartner hatte meine Geistesabwesenheit bemerkt, und ich war davon ausgegangen, bei ihm wäre das nicht anders. »Das war schrecklich unhöflich von mir.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Hoheit.« Steffans Augenwinkel kräuselten sich, als er gutmütig lächelte. »Ich muss zugeben, ich hätte mir ein besseres Gesprächsthema ausdenken können als die Geschichte des Neoklassizismus. So ist das, wenn ich nervös bin – ich gebe alle möglichen nutzlosen Fakten von mir.«

Ich lachte. »Es gibt wohl schlimmere Arten, nervös zu sein.«

Plötzlich fing meine Haut an zu brennen, und ich geriet kurz aus dem Takt, ehe ich mich wieder fing.

»Alles in Ordnung?«, fragte Steffan besorgt.

Ich nickte und zwang mich, Rhys nicht anzusehen, aber ich spürte
 die Hitze seines Blicks in meinem Rücken.


Konzentrier dich auf Steffan.
 Er war der angenehmste Tanzpartner des ganzen bisherigen Abends und erfüllte alle Voraussetzungen für einen geeigneten Prinzgemahl: Er war witzig, charmant und sah gut aus, ganz zu schweigen davon, dass Blut kaum blauer sein konnte als seins.

Ich mochte ihn. Ich mochte ihn nur nicht in romantischer Hinsicht
 .

»Es scheint, dass unsere Zeit zu Ende ist«, sagte Steffan, als die Musik ausklang. Der Abend war endlich vorbei. »Aber vielleicht können wir ja mal ausgehen, nur wir beide? Die neue Schlittschuhbahn in Nyhausen ist ganz nett, und es gibt dort die beste heiße Schokolade der Stadt.«


Eine Verabredung.


Ich wollte Nein sagen, weil ich ihm keine Hoffnungen machen wollte, aber es war ja der Sinn des Balls, einen Ehemann zu finden, und ich konnte keinen Ehemann finden, ohne mich mit einem Mann zu verabreden.

»Das klingt schön«, sagte ich.

Steffan grinste. »Ausgezeichnet. Ich rufe Sie später an, und wir vereinbaren die Details.«

»Gute Idee.«

Nach dem Tanz hielt ich meine Abschlussrede und bedankte mich bei allen für ihre Anwesenheit, und nachdem die Gäste einer nach dem anderen gegangen waren, wollte ich eilig den Ballsaal verlassen, bevor Elin mich in die Finger bekommen konnte.

Ich war schon auf halbem Weg zum Ausgang, als mir jemand den Weg versperrte.

»Hoheit.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Lord Erhall.«

Der Sprecher des Parlaments starrte auf mich herunter; ein großer, schmächtiger Mann mit grauem Haar und Reptilienaugen, kalt und raubtierhaft. Er war einer der mächtigsten Männer des Landes, weshalb er eine Einladung erhalten hatte, obwohl er nicht zum Kreis der infrage kommenden Junggesellen gehörte.

»Seine Majestät und ich haben Sie bei der gestrigen Sitzung vermisst«, sagte er. »Wir haben über die Steuerreform diskutiert, zu der Sie sicher viel beizutragen gehabt hätten.«

Der spöttische Unterton entging mir keineswegs. Ich nahm manchmal an seinen wöchentlichen Treffen mit meinem Großvater teil, und Erhall hatte mehrfach angedeutet, dass ich seiner Meinung nach dort nichts zu suchen hatte.

Er war einer der Abgeordneten, die Edvard damit gemeint hatte, als er sagte, es gäbe Leute, die keine Frau auf dem Thron sehen wollten.

»In der Tat«, sagte ich kühl. »Es hat sich seit Jahren nicht wirklich etwas getan, nicht wahr, Lord Erhall? Sicherlich könnte das Parlament von neuen Ideen profitieren.«

Erhall presste die Lippen zusammen, antwortete aber trügerisch freundlich: »Ich hoffe, der Ball hat Ihnen gefallen, Hoheit. Die Suche nach einem Ehemann hat für eine Prinzessin sicherlich oberste Priorität.«

Jeder kannte den wahren Zweck des Balls, aber niemand war dumm oder taktlos genug, es laut auszusprechen … außer Erhall, der mächtig genug war, um ungestraft die Kronprinzessin auf ihrem eigenen Ball zu beleidigen. Es gab sogar Gerüchte, er könne der nächste Premierminister werden, wenn er für dieses Amt kandidierte – was er unzweifelhaft vorhatte.

Ich widerstand dem Drang, ihn zu ohrfeigen. Das würde ihm nur in die Karten spielen. Niemand wäre glücklicher als Erhall, wenn mein Image Schaden nähme, und das täte es ganz sicher, wenn ich an meinem Geburtstag in aller Öffentlichkeit dem Sprecher des Parlaments gegenüber handgreiflich wurde.

»Ich will ganz offen sein, Hoheit.« Erhall strich sich die Krawatte glatt. »Sie sind eine reizende junge Frau, aber um Eldorra zu regieren, braucht man mehr als nur ein hübsches Gesicht. Man muss die Politik verstehen, die Dynamik, die ernsten Probleme, die es zu lösen gilt. Ihr Bruder wurde dafür ausgebildet, aber Sie haben in den letzten Jahren nicht einmal in Eldorra gelebt. Meinen Sie nicht, dass es das Beste wäre, die Verantwortung für die Krone jemandem zu überlassen, der für diese Rolle besser geeignet ist?«

»Und wer käme da wohl infrage?« Meine Stimme klang liebenswürdig, triefte aber vor Gift. »Sicherlich ein Mann, nehme ich an.«

Ich konnte nicht fassen, dass wir dieses Gespräch wirklich führten, aber niemand hatte dem Parlament je vorgeworfen, mit der Zeit zu gehen.

Erhall lächelte, klug genug, um keine konkrete Antwort zu geben. »Wen immer Sie für den bestgeeigneten Kandidaten halten, Hoheit.«

»Lassen Sie mich eines klarstellen, Lord Erhall.« Mein Gesicht war heiß und fleckig von der Demütigung, aber ich hatte nicht vor, ihm die Genugtuung zu gönnen, mir meine Kränkung anmerken zu lassen. »Ich werde nicht abdanken und meine Verantwortung an niemand anderen abgeben.« Egal, wie sehr ich mir das auch wünsche.
 »Eines Tages werde ich auf dem Thron sitzen, und Sie werden sich vor mir verantworten müssen – wenn Sie dann noch immer im Parlament sitzen.« Erhalls Gesicht verfinsterte sich bei meinem nicht besonders subtilen Seitenhieb. »Deshalb ist es für alle Beteiligten am besten, wenn wir uns um ein höfliches Verhältnis zueinander bemühen.« Ich machte eine Pause und fügte dann hinzu: »In diesem Sinne schlage ich vor, dass Sie auf Ihren Ton achten, wenn Sie mit mir oder einem anderen Mitglied der königlichen Familie sprechen. Sie sind hier nichts weiter als ein Gast.«

»Sie …« Erhall machte einen Schritt auf mich zu, errötete dann und wich hastig zurück.

Rhys trat neben mich, das Gesicht ausdruckslos, aber die Augen dunkler als eine Gewitterwolke. »Belästigt er Euch, Hoheit?«

Erhall blickte ihn an, hielt aber wohlweislich den Mund.

»Nein. Der Sprecher wollte gerade gehen.« Ich setzte ein höfliches Lächeln auf. »Nicht wahr, Lord Erhall?«

Seine Lippen wurden schmal. Er nickte mir knapp zu und sagte: »Hoheit«, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonmarschierte.

»Was hat er gesagt?« Rhys brodelte vor Wut, und ich war sicher, dass er Erhall bereitwillig folgen und ihm das Genick brechen würde, wenn ich das Okay gäbe.

»Nichts, was sich zu wiederholen lohnt. Wirklich«, wiederholte ich, als Rhys weiterhin Erhall hinterherstarrte. »Vergessen Sie ihn.«

»Er wollte auf Sie losgehen.«

»Das hätte er nicht gewagt.« Ich war nicht sicher, was Erhall vor Rhys’ Auftauchen vorgehabt hatte, aber er war zu klug, um in der Öffentlichkeit die Fassung zu verlieren. »Bitte, lassen Sie es gut sein. Ich will jetzt einfach nur schlafen. Es war ein langer Abend.«

Ich wollte nicht noch mehr Energie auf Erhall verschwenden. Er war es nicht wert.

Rhys gehorchte, obwohl er nicht glücklich darüber aussah. Andererseits sah er selten glücklich aus.

Er begleitete mich zu meinem Zimmer, und als wir an der Tür ankamen, zog er etwas aus seiner Anzugtasche. »Ihr Geburtstagsgeschenk«, sagte er unwirsch und reichte mir ein zusammengerolltes Blatt Papier, das mit einer Kordel zusammengebunden war. »Nichts Ausgefallenes, aber ich dachte, vielleicht gefällt es Ihnen.«

Mir stockte der Atem. »Sie müssen mir doch nichts schenken.«

Wir schenkten uns nie etwas zum Geburtstag. Allerhöchstens mal eine Essenseinladung, und selbst da taten wir so, als hätte es nichts mit dem Anlass zu tun.

»Es ist nur eine Kleinigkeit.« Rhys sah mit angespannten Schultern zu, wie ich vorsichtig das Band löste und das Papier entrollte.

Ich keuchte.

Das war ich.

Eine Zeichnung von mir, um genau zu sein. In einem Pool, umgeben von Hügeln, in der Ferne das Meer. Den Kopf hatte ich nach hinten geneigt, ein Lächeln auf dem Gesicht, und ich sah freier und glücklicher aus, als ich mich je gefühlt hatte.

Der Schwung meiner Lippen, das Funkeln in meinen Augen, sogar das kleine Muttermal unter meinem Ohr …

Er hatte alles bis ins kleinste Detail festgehalten, und wenn ich mich durch seine Augen sah, fühlte ich mich wie die schönste Frau der Welt.

»Es ist kein Schmuck oder so«, sagte Rhys. »Behalten Sie es, wenn Sie möchten, oder werfen Sie es weg, das ist mir alles recht.«

»Wegwerfen?« Ich drückte die Zeichnung an meine Brust. »Machen Sie Witze? Rhys, das ist wunderschön.«

Meine Worte hingen in der Luft, und uns wurde gleichzeitig bewusst, dass ich ihn wieder bei seinem Namen genannt hatte. Das erste Mal seit Costa Rica.

Aber es fühlte sich richtig an, denn in diesem Moment war
 er nicht Mr Larsen.

Er war Rhys.

Und Rhys hatte mir das schönste Geschenk meines Lebens gemacht. Ja, es war keine ausgefallene Handtasche oder Diamantschmuck, aber eine Skizze von ihm war mir viel lieber als hundert Tiffany-Diamanten.

Jeder könnte einen Diamanten kaufen. Doch niemand außer ihm hätte mich genau so zeichnen können wie er. Und außerdem war es das erste Mal, dass er seine Kunst mit mir teilte.

»Schon gut.« Er zuckte die Achseln.

»Das ist nicht nur gut. Es ist wunderschön
 «, sagte ich. »Ernsthaft, danke. Ich werde es immer in Ehren halten.«

Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag mal erleben würde, aber Rhys wurde rot. Er wurde tatsächlich rot
 .

Fasziniert beobachtete ich, wie sich die Röte über Hals und Wangen ausbreitete, und mich packte das Verlangen, ihren Weg mit meiner Zunge nachzuzeichnen.

Aber das konnte ich natürlich nicht tun.

Ich spürte, dass er noch etwas sagen wollte, aber was auch immer es war, er überlegte es sich anders. »Es ist kein Schema einer Alarmanlage, aber das kann ich mir ja für Weihnachten aufheben«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Ich grinste, mir war schwindelig von der Kombination aus seinem Geschenk und seinem Witz.

Nichts auf der Welt sah ich lieber, als wenn der sonst so ernste Rhys scherzte.

»Ich werde Sie daran erinnern.«

»Gute Nacht, Prinzessin.«

»Gute Nacht, Mr Larsen.«

In dieser Nacht lag ich im Bett und starrte im Mondlicht, das durch die Vorhänge fiel, auf Rhys’ Zeichnung. Ich wünschte, ich wäre wieder dieses Mädchen, das in einer fernen, fernen Stadt, in der niemand es kannte, die Wärme der Sonne genoss und noch keine Kronprinzessin war. Aber diese Zeit war vorüber.

Vielleicht liebte ich Rhys’ Zeichnung nicht nur deshalb so sehr, weil er der Künstler war, sondern auch deshalb, weil er eine Version von mir selbst verewigt hatte, die ich nie wieder sein würde.

Ich rollte die Skizze vorsichtig zusammen und verstaute sie in einer sicheren Ecke meiner Nachttischschublade.


Teilzeitprinzessin.



Um Eldorra zu regieren, braucht man mehr als nur ein hübsches Gesicht.



Lassen Sie mich eines klarstellen, Lord Erhall. Ich werde nicht abdanken und meine Verantwortung an niemand anderen
 abgeben
 .


Bis jetzt war ich passiv gewesen, hatte zugelassen, dass andere für mich Entscheidungen trafen, die Presse über mich herfiel und Leute wie Erhall mich abkanzelten.

Schluss damit. Es war an der Zeit, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Das Spiel der eldorranischen Politik war ein Schlachtfeld, und jetzt war Krieg.
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RHYS

Jemand hat mal gesagt, die Hölle, das seien die anderen.

Er hatte recht.

Genauer gesagt, die Hölle war es, anderen Leuten dabei zuzusehen, wie sie auf einer Eisbahn herumkurvten, heiße Schokolade tranken und sich gegenseitig mit Kulleraugen anglotzten, als wären sie mitten in einem verdammten Kitschfilm.

Es war nicht einmal Weihnachten, verdammt. Es war noch schlimmer.

Es war Valentinstag.

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte, als Bridgets Lachen herüberwehte. Steffans tieferes Lachen gesellte sich dazu, und der Drang, jemanden zu ermorden – einen Mann mit blondem Haar und einem Namen, der mit S begann –, wurde heftiger.

Was war überhaupt so verdammt lustig?

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendwas auf der Welt derart lustig sein könnte, schon gar nicht etwas, das Steffan der Heilige sagte.

Bridget und Steffan sollten eigentlich noch gar kein Date haben.

Ihr Geburtstagsball war erst vier Tage her. Wer zum Teufel ging denn mit jemandem aus, den er erst vier Tage zuvor kennengelernt hat? Es sollte Hintergrundchecks geben, Bürokratie, 24/7-Überwachung, um sicherzugehen, dass Steffan nicht insgeheim ein psychopathischer Mörder oder Ehebrecher war.

Meiner Meinung nach sollten sich Prinzessinnen erst dann verabreden, wenn sie mindestens ein Jahr lang Daten zu dem entsprechenden Kandidaten gesammelt hatten. Fünf Jahre, um auf der sicheren Seite zu sein.

Leider galt meine Meinung bei der königlichen Familie einen Scheißdreck, und so fand ich mich jetzt auf einer Eislaufbahn wieder und sah zu, wie Bridget Steffan anlächelte, als hätte er gerade den Welthunger gestillt.

Er sagte etwas, sie lachte wieder, und sein Grinsen wurde breiter. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und meine Hand zuckte in Richtung meiner Waffe. Vielleicht hätte ich sie tatsächlich gezogen, wenn nicht so viele Reporter auf der Eisbahn gestanden hätten, die Bridget und Steffan fotografierten und filmten und live über ihr Date twitterten, als wäre es ein olympisches Ereignis.

»Sie sind so ein süßes Paar«, trällerte die Reporterin neben mir, eine kurvige Brünette in einem knallpinken Anzug, dessen Farbe mir in den Augen schmerzte. »Finden Sie nicht auch?«

»Nein.«

Sie blinzelte überrascht. »Warum nicht? Haben Sie etwas gegen Seine Lordschaft?«

Ich konnte förmlich sehen, wie ihr bei der Aussicht auf eine pikante Story das Wasser im Munde zusammenlief.

»Ich bin ihr Angestellter«, sagte ich. »Ich habe keine Meinung über das Privatleben meiner Arbeitgeber.«

»Jeder hat eine Meinung.« Die Reporterin lächelte und erinnerte mich plötzlich an einen Hai, der im Wasser Kreise um seine Beute zog. »Ich bin Jas.« Sie hielt mir ihre Hand hin. Ich nahm sie nicht, aber das erschütterte sie nicht weiter. »Wenn Ihnen irgendwann doch mal eine Meinung einfällt … oder es um etwas anderes geht …« Ein anzüglicher Ton schlich sich in ihre Stimme. »Rufen Sie mich jederzeit an.«

Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und drückte sie mir in die Hand. Ich hätte sie fast auf den Boden fallen lassen, aber so
 ein Arschloch war ich dann doch nicht, also steckte ich sie einfach ein, ohne die Frau anzusehen.

Jas’ Kameramann sagte etwas zu ihr, und sie wandte sich ab, um ihm zu antworten.

Gut. Ich konnte neugierige Leute und Small Talk nicht ausstehen. Außerdem musste ich mich voll und ganz auf die Aufgabe konzentrieren, Steffan nicht umzubringen.

Ich hatte ihn vor dem heutigen Date überprüft, und zumindest auf dem Papier war er verdammt perfekt. Der Sohn des Herzogs von Holstein, einer der mächtigsten Männer Eldorras, war ein versierter Reiter, sprach sechs Sprachen fließend und hatte sein Studium in Harvard und Oxford als Jahrgangsbester abgeschlossen – Politik- und Wirtschaftswissenschaften. Er war ein bekannter Philanthrop, und seine letzte Beziehung mit einer eldorranischen Erbin hatte nach zwei Jahren in freundschaftlichem Einvernehmen geendet. Nach meinen bisherigen Begegnungen mit ihm schien er nett und aufrichtig zu sein.

Ich hasste ihn.

Nicht weil er privilegiert aufgewachsen war, sondern weil er Bridget in der Öffentlichkeit berühren durfte. Er konnte mit ihr Schlittschuhlaufen gehen, sie zum Lachen bringen und ihr die Haare aus dem Gesicht streichen, und niemand zuckte auch nur mit der Wimper.

Ich hingegen konnte nur dastehen und zusehen, denn Frauen wie Bridget waren nicht für Männer wie mich bestimmt.


»Du wirst es nie zu etwas bringen, du kleines Stück Scheiße«, lallte Mama und starrte mich mit bösen und hasserfüllten Augen an. »Sieh dich doch mal an. Nutzlos und dürr. Ich hätte dich loswerden sollen, als ich die Chance dazu hatte.«



Ich blieb still. Als ich ihr das letzte Mal widersprochen hatte, hatte sie mich so heftig mit ihrem Gürtel geschlagen, dass mein Hemd voller Blut war und ich wochenlang nicht auf dem Rücken schlafen konnte. Ich hatte gelernt, dass man ihre schlechten Launen am besten einfach ertrug und hoffte, dass sie irgendwann vergaß, dass ich überhaupt existierte. Das geschah in der Regel nach etwa einer halben Flasche.



»Wenn du nicht wärst, wäre ich schon längst aus dieser stinkenden Stadt verschwunden.«



Der Groll pulsierte förmlich aus ihr heraus. Mama stand in ihrem rosa Bademantel am Tisch und rauchte eine Zigarette. Ihre Wangen waren eingefallen, und obwohl sie erst Ende zwanzig war, hätte sie auch als Mittvierzigerin durchgehen können.



Ich schob die Hände unter meine Arme und machte mich so klein wie möglich, während sie weiterschimpfte. Es war Freitagabend. Ich hasste Freitagabende, denn das bedeutete, dass es ein ganzes Wochenende lang nur Mama und mich gab.



»Platzverschwendung … deinem Vater kein Stück ähnlich … hörst du mir überhaupt zu, du kleines Stück Scheiße?«



Ich starrte die Risse im Boden an, bis sie vor meinen Augen verschwammen.



Eines Tages würde ich von hier wegkommen. Irgendwie, auf irgendeinem Weg.



»Ich sagte, hörst du mir zu?« Mama packte mich an den Schultern und schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne klapperten. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Junge!« Sie versetzte mir einen so harten Schlag, dass ich stolperte und der Schmerz meine Ohren klingeln ließ.



Ich stürzte und sah es noch kommen, aber ich hatte keine Zeit mehr, um mich irgendwo abzufangen, bevor die Ecke des Esstisches mir gegen den Kopf krachte und alles um mich schwarz wurde.


Ich blinzelte, und der Geruch nach alter Spaghettisoße und Wodka verblasste. Stattdessen roch ich jetzt die Eisfläche und Jas’ überwältigendes Parfüm.

Bridget und Steffan fuhren vorbei, und die Kameras liefen heiß.


Klick. Klick. Klick.


»… für eine Weile«, sagte Steffan. »Aber ich würde gern wieder mit dir ausgehen, wenn ich zurück bin.«

»Gehen Sie irgendwohin?«, fragte ich.

Es war unangebracht, mich in ihr Gespräch einzumischen, aber das war mir scheißegal.

Steffan warf mir einen erschrockenen Blick zu. »Ja. Meine Mutter ist gestern gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Es geht ihr so weit gut, sie erholt sich in unserem Haus in Preoria, aber sie ist ziemlich einsam, wenn mein Vater hier im Parlament ist, also bleibe ich bei ihr, bis es ihr besser geht.«

Er antwortete mit solcher Liebenswürdigkeit, dass ich mich noch mehr ärgerte. Je schwerer er zu hassen war, desto mehr hasste ich ihn.

»Wie traurig«, sagte ich.

Steffan hielt inne, offensichtlich unsicher, wie er meinen Tonfall deuten sollte.

»Hoffentlich erholt sie sich bald.« Bridget warf mir einen leicht tadelnden Blick zu. »Also, was die heiße Schokolade angeht …«

Sie führte ihn zum Stand mit der heißen Schokolade am anderen Ende der Eisbahn, während ich vor Wut schäumte.

Als Bridgets Leibwächter musste ich damit klarkommen, dass sie sich mit Männern traf. Das war mir klar, das war das Kreuz, das ich zu tragen hatte.

Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.

Auch in New York hatte sie sich mal verabredet, aber das war etwas anderes gewesen. Sie hatte keinen dieser Männer gemocht, und sie hatte auch nicht vorgehabt, einen von ihnen zu heiraten
 .

Säure brodelte in meinem Magen.

Zum Glück war das Date bald zu Ende, und ich zerrte sie ins Auto, bevor Steffan irgendetwas Blödes tun konnte wie etwa, das Date mit einem ersten Kuss zu beenden.

»Die Genesung einer gebrochenen Hüfte dauert ein bis vier Monate«, sagte ich auf der Fahrt zurück zum Palast. »Pech für Seine Lordschaft. Was für ein beschissenes Timing.«

Selbst das Schicksal hielt es also nicht für eine gute Idee mit den beiden. Denn sonst hätte es Steffan nicht woanders verpflichtet, so kurz nachdem er Bridget kennengelernt hatte.

Ich habe nie an das Schicksal geglaubt, aber vielleicht war es jetzt an der Zeit, Fortuna eine dicke, fette Dankeskarte zu schicken. Vielleicht würde ich sogar ein paar Pralinen und Blumen beilegen.

Bridget schluckte den Köder nicht. »Eigentlich ist es das perfekte Timing«, sagte sie. »Ich werde Athenberg auch für ein paar Wochen verlassen.«

Ich sah sie im Rückspiegel an. Das war eine verdammte Neuigkeit für mich.

»Es ist noch nicht bestätigt, also sehen Sie mich nicht so an«, sagte sie. »Ich habe vorgeschlagen, eine Wohltätigkeitsreise durchs Land zu machen. Mich mit Einheimischen und Kleinunternehmern treffen, um herauszufinden, was sie beschäftigt und mit welchen Problemen sie kämpfen. Man wirft mir ständig vor, ich sei nicht auf dem Laufenden über das, was in Eldorra passiert, und das stimmt.«

»Das ist eine tolle Idee.« Ich bog in den King’s Drive ein.

»Finden Sie?« Eine Spur Erleichterung milderte die Unsicherheit in Bridgets Stimme.

»Ich bin kein Politikexperte, aber ich finde es richtig.«

Bridget wollte keine Königin sein, aber das hieß nicht, dass sie nicht eine großartige Königin sein würde. Die meisten Leute dachten, die wichtigste Eigenschaft eines Anführers sei Stärke, aber in Wirklichkeit war es Mitgefühl. Stärke nützt einen Scheißdreck, wenn man sie nicht aus den richtigen Gründen einsetzt.

Zum Glück für sie und für Eldorra besaß sie sowohl Stärke als auch Mitgefühl in Hülle und Fülle.

»Der König muss noch zustimmen«, sagte sie, nachdem wir geparkt hatten und zum Palasteingang gegangen waren. »Aber ich erwarte nicht, dass er Nein sagt.«

»Sie meinen Ihren Großvater.« Mir kam es seltsam vor, wie förmlich die Mitglieder der Königsfamilie manchmal miteinander umgingen.

Bridget lächelte kurz, und wir betraten die große Eingangshalle. »Meist ist er mein Großvater, ja. Aber in Angelegenheiten wie dieser ist er mein König.«

»Apropos König …«

Beim Klang dieser Stimme versteiften wir uns.

»Er will dich sehen.« Andreas schlenderte auf uns zu, und ich spürte Ärger in mir aufsteigen. Ich wusste nicht, was mich an ihm so sehr störte, aber Bridget mochte ihn nicht, und das genügte mir offenbar. »Wie war das Date? Hast du schon einen Heiratsantrag bekommen?«

»Du musst dir mal ein anderes Hobby als mein Liebesleben suchen«, sagte Bridget gleichmütig.

»Danke, aber ich habe viele Hobbys, mit denen ich mich beschäftigen kann. Ich komme zum Beispiel gerade von einer Besprechung mit Seiner Majestät und Lord Erhall, es ging um die Steuerreform.« Andreas lächelte angesichts von Bridgets Überraschung, die sie jedoch schnell überspielte. »Wie du vielleicht weißt, interessiere ich mich für Politik, und der Sprecher des Parlaments war so freundlich, mich für ein paar Wochen als Sitzungsteilnehmer zuzulassen und ihn zu begleiten. Um zu sehen, wie das alles funktioniert.«

»Wie ein Praktikant«, sagte Bridget.

Andreas’ Lächeln wurde schärfer. »Ein Praktikant, der sehr viel lernt.« Er ließ seinen Blick zu mir wandern. »Mr Larsen, schön, Sie wiederzusehen.«


Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.
 »Hoheit.« Ich hasste es, ihn mit demselben Titel wie Bridget anzusprechen. Er verdiente ihn nicht.

»Seine Majestät erwartet dich in seinem Büro«, sagte Andreas zu Bridget. »Er will dich sehen. Allein. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, es gibt da einige dringende Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Allerdings nichts so Aufregendes wie eine Verabredung in der Eishalle.«

Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, ihm nicht sämtliche Zähne auszuschlagen.

»Sagen Sie nur ein Wort. Ich kann es wie einen Unfall aussehen lassen«, sagte ich, nachdem Andreas außer Hörweite war.

Bridget schüttelte den Kopf. »Ignorieren Sie ihn einfach. Er ist ein teuflischer kleiner Scheißhaufen, schon seit unserer Kindheit, und er freut sich nur über die Aufmerksamkeit.«

Vor Überraschung lachte ich auf. »Sagen Sie mir, dass die Worte ›teuflischer kleiner Scheißhaufen‹ nicht wirklich gerade Ihren Mund verlassen haben, Prinzessin.«

Sie lächelte verschmitzt. »Ich habe ihn in meinem Kopf schon Schlimmeres genannt.«


Das ist mein Mädchen.


Es war schön, die echte Bridget durchschimmern zu sehen.

Während sie sich mit dem König traf, kehrte ich ins Gästehaus zurück, dessen Bezeichnung jetzt eigenartig klang, da ich dauerhaft hier arbeitete. Ich hatte gerade mein Zimmer betreten, als mein Handy klingelte. »Ja.«

»Ebenfalls hallo«, sagte Christian. »Die Leute haben heutzutage einfach keine guten Telefonmanieren mehr, es ist eine Schande.«

»Komm zur Sache, Harper.« Ich stellte ihn auf Lautsprecher und zog mir das Hemd über den Kopf. Ich wollte es gerade in den Wäschekorb werfen, da hielt ich inne. Sah mich um.

Ich konnte es nicht genau benennen, aber irgendwas war anders.

»Immer der Charmeur.« Christian machte eine kurze Pause, ehe er sagte: »Magda ist weg.«

Ich erstarrte. »Was meinst du damit, weg?«

Auf Christians Bitte hin hatte ich Magda einen Monat lang begleitet, bis der eigentlich für den Auftrag vorgesehene Leibwächter aus dem Vertrag mit seinem früheren Auftraggeber herauskam und die Aufgabe übernahm. Deshalb hatte ich erst jetzt nach Eldorra zurückkehren können.

»Ich meine, weg. Rocco ist heute Morgen aufgewacht, und sie war verschwunden. Es wurde kein Alarm ausgelöst, kein gar nichts.«

»Du kannst sie nicht finden?«

Christian konnte alles und jeden finden, selbst den kleinsten digitalen Fußabdruck. Seine Computerkenntnisse waren legendär.

Seine Stimme wurde eisig. »Ich kann und ich werde.«

Plötzlich tat mir jeder leid, der etwas mit Magdas Verschwinden zu tun hatte. Aber wenn sie dumm genug waren, Christian Harper in die Quere zu kommen, verdienten sie, was sie erwartete.

»Was soll ich tun?«

»Nichts. Ich kümmere mich darum. Ich dachte nur, du solltest es wissen.« Christian klang wieder ganz normal. Selbst wenn er wütend war, konnte er so tun, als sei alles in bester Ordnung … bevor er denjenigen, der ihn gekränkt hatte, ausnahm wie einen Fisch. »Wie läuft’s mit der Prinzessin?«

»Gut.«

»Ich habe gehört, sie hatte heute ein Date.«

Eine Ader pulsierte in meiner Stirn. Erst Andreas, jetzt er. Warum mussten alle unbedingt darüber reden? »Ich war dabei. Aber danke für die Information.«

Der Bastard lachte.

Ich legte auf, ehe er noch etwas sagen konnte. Das wurde langsam zur Gewohnheit, aber wenn er ein Problem damit hatte, konnte er es mir ins Gesicht sagen.

Andererseits hatte Christian momentan ganz andere Sorgen, wenn Magda verschwunden war.

Ich sah mich noch mal in meinem Zimmer um und versuchte, die Ursache für das unangenehme Gefühl von vorhin zu finden. Die Fenster waren geschlossen und von innen verriegelt, alles war da, wo es hingehörte, vom äußeren Anschein her war alles in bester Ordnung.

Aber mein Bauchgefühl hatte mich noch nie getrogen, und irgendetwas sagte mir, dass vor Kurzem jemand hier gewesen war … jemand, der hier nichts zu suchen hatte.






 26

BRIDGET

Mein Großvater wollte wissen, wie das Date mit Steffan gelaufen war.

Ja, richtig gehört. Der König rief mich sofort nach meiner Rückkehr in sein Büro, damit ich ihm einen detaillierten Bericht ablieferte über mein erstes Treffen mit dem zukünftigen Herzog von Holstein – und meinem potenziellen zukünftigen Prinzgemahl. Er bat mich außerdem um Entschuldigung, weil ich nicht zu der »Dringlichkeitssitzung« zur Steuerreform hinzugezogen worden war, die Erhall enorm kurzfristig einberufen hatte. Ich war überzeugt, dass Erhall das gezielt in dem Wissen getan hatte, dass ich wegen meiner Verabredung mit Steffan nicht teilnehmen konnte, aber das konnte ich natürlich nicht beweisen.

Edvard war offenbar überzeugt, dass Steffan der Richtige für mich war. Keine Ahnung, weshalb, aber ich vermutete, dass Steffans Titel, sein fotogenes Aussehen und sein diplomatisches Auftreten etwas damit zu tun hatten.

Mein Großvater war nicht der Einzige. Presse und Öffentlichkeit stürzten sich wie wild auf die Fotos von unserem Date auf der Eislaufbahn, und alle sprachen bereits von unserer »aufkeimenden Beziehung«, obwohl ich nur zweimal in meinem Leben mit Steffan gesprochen hatte.

Elin bestand darauf, dass ich das ausnutzte und ein weiteres Date mit Steffan vereinbarte. Diesmal sollte es ein »privates« Treffen ohne Reporter sein, um den Anschein von Intimität zu erwecken, aber später würde etwas an die Presse »durchsickern«. Ich stimmte zu, denn sie hatte recht: Die Schlagzeilen über die Teilzeitprinzessin waren verschwunden, ersetzt durch atemlose Spekulationen über die neue »Liebe« in meinem Leben.


Wenn sie nur wüssten.


Auf dem Papier wäre Steffan der perfekte Ehemann. Er sah gut aus, war intelligent, freundlich und witzig, und er war bei Weitem die beste Wahl unter den sogenannten geeigneten Junggesellen
 , die an meinem Geburtstagsball teilgenommen hatten.

Es gab nur ein Problem: keine Chemie.

Keine. Null. Nada.

Ich hatte etwa genauso viel romantisches Interesse an Steffan wie an einer Zimmerpflanze.

»Das liegt daran, dass du ihn noch nicht geküsst hast«, sagte Mikaela, als ich ihr von meinem Dilemma erzählte. »Küss den Mann wenigstens mal. Ein einziger Kuss kann alles ändern.«

Vielleicht hatte sie ja recht.

Am Ende meiner zweiten Verabredung mit Steffan fasste ich den Entschluss, ihn zu küssen, obwohl es mir viel zu früh erschien. Aber er wollte morgen nach Preoria abreisen, und ich musste
 wissen, ob etwas daraus werden könnte, ehe ich wochenlang herumrätselte.

»Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als Sie mich so schnell nach unserem ersten Date wiedersehen wollten.« Er schenkte mir ein schüchternes Lächeln. »Angenehm überrascht, meine ich.«

Wir spazierten durch das große, beheizte Gewächshaus der Königlichen Botanischen Gärten. Die Luft war vom süßen Duft üppiger Blüten erfüllt, und über uns funkelten Lichterketten wie kleine Sterne. Es war die romantischste Umgebung, die man sich wünschen konnte, und ich versuchte mich auf Steffan zu konzentrieren und den grimmigen Leibwächter auszublenden, der jeden unserer Schritte beobachtete.

Wenn Blicke töten könnten, hätte Rhys Steffan schon längst aus dieser Welt befördert.

Das war ein weiterer Grund, weshalb ich zögerte, Steffan zu küssen. Es kam mir … falsch vor, das vor Rhys zu tun.

Himmel, ich wünschte, ich hätte das vorher richtig durchdacht.

»Ich hatte Spaß auf unserem Date«, sagte ich, als mir auffiel, dass ich noch nicht geantwortet hatte. »Danke, dass Sie zugestimmt haben, auch wenn Sie sicher sehr mit den Vorbereitungen für die morgige Reise beschäftigt sind.«

»Natürlich habe ich zugesagt.« Steffan lächelte.

Ich lächelte.

Meine Handflächen waren schweißnass.


Tu es einfach. Ein kleiner Kuss. Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Du bist schließlich nicht mit Rhys zusammen.


»Ich weiß nicht, warum, aber ich verspüre den eigenartigen Drang, alle lustigen Fakten zum Besten zu geben, die mir über Blumen bekannt sind«, sagte Steffan. »Wussten Sie, dass Tulpen im siebzehnten Jahrhundert in Holland mehr wert waren als Gold? Wirklich wahr.«


So ist das, wenn ich nervös bin – ich gebe alle möglichen nutzlosen Fakten von mir.


Ein subtiler Hinweis darauf, dass er ebenfalls über einen Kuss nachdachte. Sonst hätte er keinen Grund für Nervosität.

Ich wischte meine Handflächen unauffällig an meinem Rock ab. Sieh auf keinen Fall Rhys an.


Wenn ich das tat, würde ich es nie durchziehen.

»Das ist faszinierend.« Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, dass eine solche Antwort sehr klar durchblicken ließ, dass man ein Thema in Wirklichkeit alles andere als spannend fand. »Wirklich.«

Steffan lachte. »Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, mich davon abzuhalten, Sie mit meinem Wissen über Blumen zu Tode zu langweilen, Eure Hoheit«, sagte er ernst.

»Und welche wäre das?«, fragte ich, sehr abgelenkt von dem Gefühl, dass Rhys’ Blick mir ein Loch in die Haut brannte.

»Diese hier.« Bevor ich reagieren konnte, waren Steffans Lippen auf meinen, und obwohl ich mit einem Kuss gerechnet hatte, war ich so überrumpelt, dass ich nur reglos dastand.

Er schmeckte leicht nach Minze, und seine Lippen lagen weich auf meinen. Es war ein schöner, süßer Kuss, die Art Kuss, auf die Kameras in Filmen zoomen und bei der viele Frauen glatt in Ohnmacht fallen.

Leider gehöre ich nicht dazu. Ich hätte ebenso gut mein Kopfkissen küssen können.

Enttäuschung erfasste mich. Ich hatte gehofft, ein Kuss würde alles ändern, aber er bestätigte nur, was ich bereits wusste: Trotz all seiner wunderbaren Eigenschaften war Steffan nichts für mich.

Vielleicht war die Hoffnung, einen Verlobten zu finden, zu dem ich mich hingezogen fühlte und
 dessen Gesellschaft ich genoss, ein bisschen naiv. Aber ich war erst in meinen Zwanzigern, und sosehr ich auch zu einer baldigen Verbindung gedrängt wurde, ich war nicht bereit, meine Hoffnung auf Liebe über Bord zu werfen.

Ich fand meine Fassung wieder und wollte gerade zurückweichen, da durchbrach lautes Krachen die Stille des Gewächshauses. Steffan und ich sprangen auseinander, und ich sah Rhys, der neben einem zerbrochenen Topf mit Lilien stand.

»Mir ist die Hand ausgerutscht.« Seine Stimme klang ganz und gar nicht entschuldigend.

Das war, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, völliger Bullshit. Rhys rutschte die Hand nicht aus. Er war überdurchschnittlich groß, bewegte sich aber mit der tödlichen Grazie eines Panthers.

Und genau daran erinnerte er mich in diesem Moment – an einen Panther, der sich anschickte, sich auf seine ahnungslose Beute zu stürzen. Hoch konzentriertes Gesicht, angespannte Muskeln und Augen, die mit Laserintensität auf Steffan gerichtet waren, der unter seinem Blick unbehaglich das Gewicht verlagerte.

»Achtung! An alle Gäste: Die Gärten werden in fünfzehn Minuten geschlossen.« Die Durchsage ertönte über die Lautsprecheranlage und rettete mich vor dem peinlichsten Augenblick meines Lebens. »Bitte begeben Sie sich zu den Ausgängen. Die Gärten werden in fünfzehn Minuten geschlossen. Liebe Besucher im Shop, bitte beenden Sie jetzt Ihren Einkauf.«

»Das ist wohl unser Stichwort.« Steffan streckte lächelnd seinen Arm nach mir aus, behielt Rhys jedoch wachsam im Auge. »Wollen wir, Hoheit?«

Wir hatten das Gewächshaus für uns allein reserviert, der Rest der Gärten war jedoch für die Öffentlichkeit zugänglich. Wir hätten wohl auch länger bleiben können, wenn wir gewollt hätten, aber ich hatte keinen Bedarf, den Abend unnötig in die Länge zu ziehen.

Ich hakte mich in Steffans angebotenen Arm ein, und wir gingen zum Ausgang, wo wir uns mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange verabschiedeten und einander versicherten, wir würden uns nach seiner Rückkehr nach Athenberg wiedersehen.

Rhys und ich sprachen nicht miteinander, bis wir den Wagen erreichten.

»Sie ersetzen diesen Blumentopf«, sagte ich.

»Ich kümmere mich darum.«

Der Parkplatz war leer bis auf eine Handvoll Autos in der Ferne, und zwischen uns herrschte eine so große Spannung, dass ich sie praktisch auf der Zunge schmeckte.

»Ich weiß, dass er dem Bild des klassischen Märchenprinzen entspricht, aber Sie sollten vielleicht trotzdem weitersuchen.« Rhys entriegelte die Autotüren. »Ich habe Sie schon eine Katze leidenschaftlicher küssen sehen als ihn.«

»Haben Sie deshalb die Lilien umgestoßen?«

»Meine. Hand. Ist. Ausgerutscht«, sagte er verkniffen.

Vielleicht war es der Wein vom Abendessen, oder der Stress machte mir zu schaffen. Weshalb auch immer, ich konnte nicht anders – ich brach in Gelächter aus. Ein wildes, hysterisches Lachen, und ich stand mitten auf dem Parkplatz da, schnappte nach Luft und hielt mir den Bauch.

»Was zum Teufel ist so lustig?« Rhys’ mürrische Frage brachte mich nur noch mehr zum Lachen.

»Sie. Ich. Wir.« Ich wischte mir die Lachtränen aus den Augen. »Sie sind ein Ex-Navy-SEAL, ich stamme aus einem Königshaus, und wir beide leugnen die Sache so sehr, dass wir glatt die ägyptische Staatsbürgerschaft beantragen könnten.«

Er lächelte nicht mal über meinen zugegebenermaßen lahmen Versuch, einen Witz zu machen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Hören Sie auf.« Ich war die ewige Streiterei leid. »Ich habe Sie schon mal gefragt, und ich frage Sie erneut: Weshalb sind Sie zurückgekommen, Mr Larsen? Diesmal sagen Sie mir die Wahrheit.«

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«

»Die andere
 Wahrheit.«

Rhys’ Kiefer spannte sich. »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen, Prinzessin.«

»Ich möchte, dass Sie die Wahrheit sagen.«

Ich kannte meine Wahrheit. Ich musste seine hören.

Meine Wahrheit? Es gab nur einen Mann, der mir je mit einem Kuss Schmetterlinge im Bauch beschert hatte. Nur einen Mann, dessen Berührung mich in Brand setzte und mich an all die fantastischen Wunder glauben ließ, von denen ich seit meiner Kindheit träumte.

Liebe, Leidenschaft, Verlangen.

»Die Wahrheit?« Rhys kam einen Schritt auf mich zu, und der harte Stahl in seinen Augen verwandelte sich in einen Gewittersturm.

Instinktiv wich ich einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken gegen den Geländewagen stieß. Neben uns stand ein weiteres Auto, und die beiden Fahrzeuge bildeten einen behelfsmäßigen Kokon, in dem es vor Elektrizität knisterte, als er beide Hände um mein Gesicht legte.

»Die Wahrheit
 , Prinzessin, ist, dass ich zurückgekommen bin, obwohl ich wusste, dass das bedeutet, dich jeden Tag zu sehen und dich nicht berühren zu dürfen. Dich nicht küssen zu dürfen. Dich nicht für mich zu beanspruchen
 .« Rhys’ Atem strich heiß über meine Haut, als er eine Hand senkte und meinen Oberschenkel hinaufstrich. Die Berührung brannte sich durch die dicken Schichten meines Rocks und meiner Strumpfhose, bis sich meine Pussy zusammenzog und die Brustwarzen sich zu harten Spitzen aufrichteten. »Ich bin zurückgekommen, obwohl ich wusste, welche Qualen es bedeutet, wenn ich mich nicht von dir fernhalte. Aber selbst wenn du nicht da bist, bist du überall. In meinem Kopf, in meiner Lunge, in meiner verdammten Seele. Und ich gebe mir gerade alle Mühe, nicht durchzudrehen. Am liebsten würde ich diesem Wichser den Kopf abschlagen und ihn dir auf einem Tablett servieren, weil er es gewagt hat, dich anzurühren. Und danach würde ich dich über die Motorhaube beugen und dir den Arsch versohlen, weil du es zugelassen hast.« Er fasste mir zwischen die Beine und drückte zu. Ich wimmerte in einer Mischung aus Schmerz und Lust. »Also. Provozier. Mich. Nicht.«

Tausend Gefühle rauschten durch meine Adern, mir wurde schwindelig vor Erregung und Gefahr.

Denn was Rhys gerade sagte, war gefährlich. Was wir taten, was wir empfanden
 , war gefährlich.

Aber es war mir vollkommen egal.

»Rhys, ich …«

Das Jaulen einer Autoalarmanlage durchbrach die Abendstille, gefolgt von lautem Lachen in der Ferne. Ich blinzelte, der Nebel in meinem Kopf lichtete sich ein wenig, aber ich rührte mich nicht.

Rhys löste sich von mir und lächelte mich mit schmalen Lippen an. »Da hast du die Wahrheit, Prinzessin. Zufrieden?«

Ich versuchte es erneut. »Rhys …«

»Steig ins Auto.«

Ich tat, was er verlangte. Ich war nicht so dumm, ihn jetzt zu drängen.

»Wir müssen darüber reden«, sagte ich, als wir unterwegs waren.

»Ich bin fertig mit Reden.«

Von meinem Platz auf dem Rücksitz sah ich, dass sich die Muskeln in seinem Nacken vor Wut anspannten und er das Lenkrad so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Er hatte recht. Für heute Abend war Schluss mit Reden.

Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Lichter von Athenberg. Ich hatte mein Leben schon zuvor für kompliziert gehalten, aber das war gar nichts gewesen im Vergleich zu dem Chaos, in dem ich jetzt steckte.
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Zwei Wochen nach meinem Date mit Steffan brach ich zu meiner Tour durchs Land auf, gemeinsam mit Mikaela, Elin, Rhys, einem weiteren Leibwächter namens Elliott, dem Palastfotografen Alfred sowie Alfreds Assistentin Luna und Henrik, einem Reporter des Eldorra Herald
 .

Alle waren von meiner Idee begeistert, auch mein Großvater, und der Palast hatte rund um die Uhr gearbeitet, um kurzfristig die perfekte Reiseroute zusammenzustellen. Wir besuchten alle wichtigen Regionen des Landes, darunter das Produktionszentrum in Nord-Kurtland und das Öl- und Energiezentrum Hesberg. Ich fühlte mich, als würde ich Wahlkampf um ein Amt betreiben, das ich dank der genetischen Lotterie bereits zugesprochen bekommen hatte, wenn auch recht unverdient.

Aber ich musste es tun. Nachdem ich jahrelang im Ausland gelebt hatte, musste ich wieder Kontakt zu den Menschen in Eldorra finden. Ich musste verstehen, wie sie lebten, welche Probleme sie nachts wach hielten, was sie sich wünschten und was in meiner Macht stand. In Wirklichkeit regierten Premierminister und Parlament das Land, aber die königliche Familie als Institution hatte in Eldorra immer noch wesentlich mehr Macht als in vielen anderen Ländern. Sie hatte in der Bevölkerung um die neunundachtzig Prozent Befürworter – weit mehr als jeder Politiker –, und die Meinung des Monarchen hatte großen Einfluss.

Wenn ich eine gute Königin sein wollte, musste ich wieder in Kontakt mit dem Volk kommen. Es spielte keine Rolle, dass ich die Krone nicht wollte. Sie würde mir eines Tages trotzdem gehören.

»Es gibt nur uns und eine Handvoll Mitarbeiter«, sagte Ida, die Besitzerin des Milchviehbetriebs, den wir gerade besuchten. »Unser Unternehmen ist eher klein, aber wir geben unser Bestes.«

»Es sieht so aus, als würden Sie einen tollen Job machen.« Ich ging durch den Stall. Er war kleiner als andere Ställe, die wir bereits besucht hatten, aber er war gut gepflegt, und die Kühe sahen gesund aus. Allerdings fiel mir auf, dass die Hälfte der Boxen leer war. »Sind die anderen Kühe auf der Weide?«

Hinter uns klickte und surrte die Kamera von Alfred. Die Schlagzeilen, die mich als Teilzeitprinzessin bezeichneten, waren dank meiner Verabredungen mit Steffan bereits seltener geworden, und seit Beginn dieser Reise las man es fast gar nicht mehr. Stattdessen gab es überall Bilder, auf denen ich Fabriken besuchte und Schulkindern vorlas.

Ich hätte die Tour aber auch gemacht, wenn niemand darüber berichten würde. Einheimische zu besuchen gefiel mir viel besser als eine weitere langweilige Gala.

»Nein.« Ida schüttelte den Kopf. »Der Milchindustrie geht es nicht besonders. Die Milchpreise sind in den letzten Jahren gesunken, und viele Bauernhöfe in der Gegend haben aufgegeben. Wir mussten aus finanziellen Gründen einige unserer Kühe verkaufen. Außerdem ist die Nachfrage nach Milch nicht so groß, dass es sich lohnt, allzu viele Kühe zu halten.«

Bei diesen Worten huschte ein Schatten von Traurigkeit über ihr Gesicht. Der Hof gehörte ihrer Familie seit Generationen, und ich konnte mir vorstellen, wie schwer es sein musste, ihn Jahr um Jahr schrumpfen zu sehen.

»Haben Sie sich mal mit dem zuständigen Minister in Verbindung gesetzt?«

Meinem Informationsmaterial zufolge war der Rückgang der Milchpreise auf einen Handelsstreit zwischen Eldorra und einigen anderen europäischen Ländern zurückzuführen. Die Handels- und Zollpolitik fiel in den Zuständigkeitsbereich des Parlaments.

Ida zuckte mit den Schultern und wirkte resigniert. »Früher haben wir Briefe an die zuständigen Beamten geschrieben, aber es kamen nur irgendwelche Standardantworten zurück, also haben wir damit aufgehört. Es hört uns ja sowieso niemand zu.«

Ich runzelte die Stirn. Der Sinn des Parlaments war es, die Anliegen der Wähler zu vertreten. Was taten die eigentlich den ganzen Tag, wenn nicht ihre Arbeit?

»Schreiben Sie stattdessen mir«, sagte ich spontan. »Alle Ihre Freunde und Nachbarn dürfen mir gern schreiben. Wenn Sie ein dringliches Problem haben, schreiben Sie mir einen Brief oder schicken Sie mir eine E-Mail, und ich trage die Angelegenheit dem Parlament vor. Ich kann zwar nicht garantieren, dass sich etwas ändert, aber ich kann zumindest dafür sorgen, dass Ihre Stimmen gehört werden.«

Elin hustete, und Henrik, der Reporter, kritzelte wie wild in seinem Notizblock herum.

Ida blinzelte. »Oh, ich kann doch aber nicht …«

»Ich bestehe darauf«, sagte ich entschlossen. »Elin, würden Sie Ida bitte meine Post- und E-Mail-Adresse mitteilen, bevor wir gehen? Und bitte gib sie auch an alle anderen weiter, die wir bisher aufgesucht haben.«

Elin rieb sich die Schläfe. »Ja, Hoheit.«

Sie wartete, bis wir an diesem Abend zum Gasthaus zurückkehrten, bevor sie mir die Leviten las.

»Prinzessin Bridget, der Sinn dieser Tour ist es, guten Willen zu zeigen«, sagte sie. »Das Verhältnis zum Parlament noch komplizierter zu machen, ist nicht unser Ziel. Wollen Sie denn wirklich, dass Ihnen ständig irgendwelche Leute wegen irgendwelcher Problemchen schreiben?«

»Das sind nicht irgendwelche Leute. Es sind Eldorraner.« Ich saß mit Rhys im Salon, während Elin am Kamin stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Henrik, Alfred, Luna, Mikaela und Elliott hatten sich bereits in ihre Zimmer zurückgezogen. »Ich greife nicht in die Politik ein. Ich helfe den Leuten lediglich, sich Gehör zu verschaffen. Nein«, sagte ich, als Elin den Mund öffnete. »Ich werde mich nicht mit Ihnen darüber streiten. Es war ein langer Tag, und wir müssen morgen früh raus.«

Sie presste die Lippen zusammen, antwortete dann aber zögerlich: »Ja, Hoheit.«

Sie war eine Meisterin darin, sich die richtigen Schlachten auszusuchen, und diese hier war den Kampf offenbar nicht wert.

Sie verschwand die Treppe hinauf und ließ mich mit Rhys allein.

Er saß in der Ecke und starrte mit grüblerischer Miene in die Flammen des Kamins. Was auch immer ihn bedrückte, es ging nicht um uns und das, was auf dem Parkplatz der Königlichen Botanischen Gärten geschehen war, sondern um irgendwas anderes. Seit Beginn der Reise war er noch schlechter gelaunt als sonst.

»Einen Penny für Ihre Gedanken«, sagte ich. Wir hatten während der ganzen Reise kaum ein Wort miteinander gewechselt, es sei denn, man zählte »Guten Morgen« und »Gute Nacht«
 mit.

Endlich sah Rhys mich an. Der Feuerschein flackerte über sein Gesicht und warf tanzende Schatten auf das kräftige Kinn und die markanten Wangenknochen.

»Sie scheinen glücklich zu sein«, sagte er. »Viel glücklicher jedenfalls, als ich Sie je auf Ihren schicken Partys in Athenberg gesehen habe.«


Er hat es bemerkt.
 Natürlich hatte er das. Er war der aufmerksamste Mann, den ich je kennengelernt hatte.

»Ich liebe es«, gab ich zu. »Ich lerne Menschen kennen, höre mir ihre Sorgen an und kann bei meinem nächsten Treffen mit dem Parlamentssprecher etwas Konkretes beitragen. Ich habe das Gefühl, dass ich endlich etwas Handfestes tun kann. Mein Leben bekommt einen Sinn.«

Die Nutzlosigkeit störte mich sehr am Prinzessinnendasein. Ja, die Monarchie war eine symbolische Institution, aber ich wollte nicht mein ganzes Leben damit verbringen, in Kameras zu lächeln und Lifestyle-Interviews zu geben.

Ich wollte mehr
 .

Vielleicht hatte ich ja die ganze Zeit meine Möglichkeiten falsch eingeschätzt. Vielleicht konnte ich meine Rolle als Kronprinzessin so gestalten, wie ich es wollte, statt mich den Vorstellungen anderer Leute zu fügen.

Ein leises Lächeln umspielte Rhys’ Lippen. »Ich wusste schon immer, dass Sie eine großartige Königin sein würden.«

»Ich bin noch nicht Königin.«

»Sie brauchen keine Krone, um Königin zu sein, Prinzessin.«

Die Worte strichen über meine Haut und hinterließen ein feines Kribbeln. Ich ließ sie eine Minute lang auf mich wirken, bevor mir schmerzlich bewusst wurde, in welcher Lage wir waren.


Kribbeln ist verboten.


»Gefällt Ihnen die Reise?«, wechselte ich das Thema. »Es ist schön, mal aus der Stadt rauszukommen.«

Sein Lächeln verblasste. »Es ist ganz nett.«

»Ganz nett?« Vielleicht war ich voreingenommen, aber Eldorra war wunderschön, und wir hatten einige der atemberaubendsten Regionen des Landes besucht.

Er hob die breiten Schultern. »Ich bin nicht der größte Fan von Eldorra. Ich hätte diesen Job fast abgelehnt, um nicht herkommen zu müssen.«

»Oh.« Ich versuchte, nicht beleidigt zu sein, aber es gelang mir nicht. »Warum nicht?«

Eldorra war wie die Schweiz oder Australien. Nicht jeder liebte es, aber niemand hasste es.

Das Schweigen dauerte mehrere Herzschläge lang, dann endlich antwortete Rhys. »Mein Vater war Eldorraner«, sagte er ausdruckslos. »Er versprach meiner Mutter, sie würden herziehen und bis an ihr Lebensende glücklich leben. Sie hat diesen Traum nie ganz aufgegeben, auch nicht, als er wegging und klar wurde, dass er nicht zurückkommen würde. Sie sprach immer wieder von Eldorra, davon, wie sie unsere beschissene Stadt verlassen und hierherziehen wollte. Sie hatte überall im Haus Postkarten und Zeitschriftenartikel über das Land. Ich hörte in meiner Kindheit kaum etwas anderes. Eldorra, Eldorra, Eldorra. Sie liebte ihre Luftschlösser mehr als mich, und ich begann, Eldorra zu hassen. Es wurde zu einem Symbol für alles, was mit meiner Kindheit nicht stimmte. Vielleicht werde ich das irgendwann überwinden, aber …« Rhys’ Hand krampfte sich um sein Knie zusammen und löste sich wieder. »Einer meiner letzten Einsätze war eine gemeinsame Mission der USA und Eldorra. Eine Terroristengruppe hatte Agenten aus beiden Ländern gefangen, und wir sollten sie zurückholen. Aus diplomatischen Gründen mussten wir unsere Mission geheim halten, was bedeutete, dass es keine Luftunterstützung gab. Wir befanden uns tief in feindlichem Gebiet, waren zahlenmäßig und waffentechnisch unterlegen. Unser größter Vorteil war das Überraschungsmoment.«

Eine kalte Vorahnung rieselte mir über den Rücken.

»In der Nacht des Einsatzes wich einer der eldorranischen Soldaten – ein forscher, hitzköpfiger Typ – vom Plan ab. Wir waren von Anfang an ständig aneinandergeraten, und er war wütend, weil sich mein Plan durchgesetzt hatte und nicht seiner.« Rhys’ Miene war düster. »Anstatt auf mein Signal zu warten, wie wir es vereinbart hatten, hat er auf einen der Terroristen geschossen, als er sah, wie der das Gelände verließ. Unseren Informationen zufolge war der Typ für die Folterung der Gefangenen zuständig. Ein hochrangiger Gegner, aber ihn zu töten war nicht unsere Priorität, und der Schuss hat unseren Standort verraten. Danach ging alles den Bach runter. Wir wurden überrannt, und von den acht Männern meines Trupps überlebten nur drei. Die Agenten haben es auch nicht lebend rausgeschafft. Es war ein verdammtes Blutbad.«

In mir regte sich eine Erinnerung. Eine Einheit eldorranischer Soldaten war vor einigen Jahren bei einem vermasselten gemeinsamen Einsatz ausgelöscht worden. Eine Woche lang war ununterbrochen in den Nachrichten darüber berichtet worden, und ich hätte wetten können, dass es sich um denselben Einsatz handelte, von dem Rhys sprach.

Entsetzen und Mitleid drückten mir die Brust zusammen. »Das tut mir leid.«

Ich sollte Eldorra gegenüber loyal sein, und das war ich auch, aber Loyalität bedeutete nicht Blindheit. Jeder machte mal Fehler, und in diesem Fall hatte der Fehler des eldorranischen Soldaten Rhys’ Kameraden das Leben gekostet.

»Das muss es nicht. Es ist ja nicht Ihre Schuld.« Rhys rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Es ist schon Jahre her, und ja, es hat mein Problem mit Eldorra nicht verbessert, aber was vorbei ist, ist vorbei. Ich kann jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern.«

Wir schwiegen wieder, beide in eigene Gedanken versunken, bis ich schließlich den Mut aufbrachte zu fragen: »Warum haben Sie dann den Job als mein Leibwächter angenommen? Wenn Sie doch wussten, dass Sie dafür nach Eldorra reisen müssen?«

Rhys’ Miene entspannte sich, und er grinste. »Sie haben ein wirklich hübsches Gesicht.« Ich schnaubte verärgert, und sein Grinsen wurde breiter. »Ich weiß es nicht. Ich schätze, es fühlte sich zu dem Zeitpunkt irgendwie richtig an.«

»Wir landen immer dort, wo wir hingehören«, sagte ich leise.

Sein Blick verweilte auf meinem Gesicht. »Vielleicht.«

Er hasste Eldorra, und doch hatte er den Job nicht nur angenommen, sondern war für immer hierhergezogen. Für mich.

»Nun.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und konnte vor lauter Herzklopfen meine eigene Stimme kaum noch hören. »Ich sollte mal schlafen gehen. Morgen geht es in aller Frühe weiter.«

Rhys stand ebenfalls auf. »Ich begleite Sie zu Ihrem Zimmer.«

Das leise Knarren der Holztreppe unter unseren Füßen vermischte sich mit den Geräuschen unserer Atemzüge – meine flach, Rhys’ tief und gleichmäßig.

Spürte er es auch, diesen elektrischen Strom, der zwischen uns floss? Oder bildete ich mir das nur ein?

Vielleicht tat ich das nicht, denn als wir an meinem Zimmer ankamen, öffnete ich die Tür nicht, und er ging nicht weg.

Eine Gänsehaut überzog mich am ganzen Leib. Vielleicht lag es an Rhys’ Nähe, vielleicht aber auch am kalten Hauch der Klimaanlage, der durch den Flur wehte.


Selbst wenn du nicht da bist, bist du überall. In meinem Kopf, in meiner Lunge, in meiner verdammten Seele.


Sein Geständnis auf dem Parkplatz hallte in meinem Kopf nach. Wir hatten seitdem nicht mehr darüber gesprochen, aber vielleicht brauchten wir dafür auch keine Worte.

Rhys’ Augen richteten sich auf meine Brüste. Ich folgte seinem Blick und bemerkte zum ersten Mal, wie dünn meine Bluse war. Ich trug einen Spitzen-BH, aber die Brustwarzen waren so hart, dass sie durch die zwei Lagen dünnen Stoffs deutlich zu sehen waren.

Ich hätte gehen sollen, aber Rhys’ glühender Blick ließ mich nicht los, ließ die vorherige Kälte schmelzen und entfachte einen tiefen, lodernden Schmerz.

»Weißt du noch, was du eben gesagt hast? Dass wir immer dort landen, wo wir hingehören?« Er strich mit einer Hand über meinen Hals, und mein Herz hämmerte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich fast erwartete, es würde mir aus der Brust geradewegs in seine Arme springen.

Ich konnte mich nicht dazu durchringen, etwas zu sagen, aber ich brachte ein kleines Nicken zustande.

Die schwere Luft umschmeichelte mich wie die Berührung eines kühnen Liebhabers, und ich wusste tief in meinem Innern, dass ich an einem gefährlichen Abgrund stand. Die kleinste Bewegung, und ich würde fallen.

Die Frage war, ob ich mich selbst retten wollte oder diese Sache den möglichen Schmerz wert war.

»Vielleicht …« Rhys’ Berührung glitt meinen Hals hinunter und über die Kurve meiner Schulter. Ich zitterte, und seiner Berührung folgte ein neuerlicher Schauer Gänsehaut. »Vielleicht war es immer meine Bestimmung, meinen Weg zu dir zu finden.«


Oh Gott!


Sämtliche Sauerstoffmoleküle wichen aus meiner Lunge.

»Du solltest in dein Zimmer gehen, Prinzessin.« Seine Stimme war tief, dunkel und rau. »Geh in dein Zimmer und schließ die Tür ab.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«

Was auch immer hier gerade geschah, es war anders als in Costa Rica. Wir hatten keine Wunschliste im Kopf, es gab keinerlei Ausreden. Da waren nur er und ich, die wir eine Entscheidung trafen, auf die wir schon lange hinfieberten.

Rhys stöhnte, und da wusste ich, dass er seine Wahl getroffen hatte.


Atmen.
 Auch wenn es keinen Sauerstoff, keine Luft, nichts außer ihm gab. Atmen.


Er neigte den Kopf, aber anstatt mich auf den Mund zu küssen, drückte er die Lippen in meine Halsbeuge, so sanft, dass es mehr ein Atemhauch war als ein Kuss. Aber es reichte aus, um meine Knie weich werden zu lassen.

Ich war ein Blitzableiter, und Rhys war der Blitz, der mich von innen heraus aufleuchten ließ.

Ich schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als er mit dem Mund Zentimeter für Zentimeter meinen Hals hinaufwanderte. Gerade als mich die träge, besitzergreifende Berührung benommen werden ließ, zog er mich mit einer Hand an sich und versenkte die Zähne im Übergang zwischen meinem Hals und meiner Schulter.

Er biss hart zu. Fast so hart wie die Erektion, die gegen meinen Bauch drückte und meinen Unterleib vor Verlangen pochen ließ. Rhys’ andere Hand presste sich auf meinen Mund und dämpfte meinen überraschten Aufschrei.

»Sag es mir.« Seine Stimme war ganz leise. »Was würde dein Freund darüber denken?«


Freund?
 Es dauerte einen Moment, bis es klick machte. Steffan.


Wir hatten nur zwei Dates gehabt. Das reichte wohl kaum, um als mein Freund zu gelten, ganz egal, was die Presse schrieb.

Aber ich hatte das Gefühl, dieses Argument würde bei Rhys nicht ziehen. Er löste seine Hand von meinem Mund, gerade so weit, dass ich keuchen konnte: »Steffan ist nicht mein Freund.«

Die Luft lud sich mit Gefahr auf.

»Ich mag es nicht, seinen Namen aus deinem Mund zu hören.« Tödlich sanfte Worte, jedes mit der Präzision einer Lenkrakete ausgesprochen. »Du bist mit ihm ausgegangen. Du hast ihn geküsst.« Rhys’ Stimme wurde noch dunkler, und er drückte mich fester gegen die Wand, legte eine Hand an meinen Hals. »Hast du das getan, um mich zu provozieren, Prinzessin? Hm?«

»N-nein.«

Ich war klatschnass. Die Dunkelheit des Flurs, Rhys’ raue Stimme, alles ließ die Hitze zwischen meinen Beinen nur umso heftiger pulsieren. »Ich musste mich nach dem Ball mit irgendwem treffen. Und ich dachte nicht, dass dich das besonders interessiert.«

»Ich interessiere mich für alles, was du tust. Auch wenn ich das nicht sollte.« Rhys’ Griff um meine Kehle wurde fester. »Eine letzte Chance, Prinzessin. Sag mir, dass ich aufhören soll.«

»Nein.«

Ich war mir nur allzu bewusst, dass Elin, Mikaela und der Rest unserer Reisegruppe hinter den Türen zu beiden Seiten des Flurs schlummerten. Eine nächtliche Toilettenpause, jemand, der nicht schlafen konnte und uns hörte, das würde schon genügen, damit hier alles zum Teufel ging.

Aber irgendwie befeuerte die Gefahr nur die Erregung, die durch meine Adern floss. Was auch immer zwischen uns war, es wuchs bereits seit dem Moment, da Rhys vor meinem Haus in Thayer aus seinem Auto gestiegen war, und ich hätte es nicht aufhalten können, selbst wenn ich es wollte.

Rhys stieß zischend die Luft aus und ließ meine Kehle los, schloss die Hand um meinen Nacken. Er zog mich wieder an sich, presste seinen Mund auf meinen, und um mich schien die Welt zu implodieren.

Zungen, Zähne, Hände. Wir fielen übereinander her, als würde die Welt untergehen, und dies wäre unsere letzte Chance, etwas zu empfinden. Vielleicht stimmte es ja auch. Aber darüber würde ich jetzt nicht nachdenken, nicht während wir uns so eng aneinanderpressten, als wären wir eins, und ich fiel, fiel, fiel, in einen Abgrund, aus dem ich nie wieder herauskommen wollte.

Mikaela hatte recht gehabt. Ein Kuss verriet alles.

Ich zerrte an Rhys’ Haaren und verlangte verzweifelt nach mehr
 . Mehr von seiner Berührung, seinem Geschmack, seinem Duft. Ich wollte jeden Winkel meiner Seele mit diesem Mann ausfüllen.

Er nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und zog daran. Ich keuchte und war so erregt, dass ich spürte, wie die Nässe meine Schenkel benetzte.

»Leise«, ächzte er. »Sonst hört es jemand.« Er strich mit der flachen Hand meinen Innenschenkel hinauf bis zu meinem Schritt und stöhnte leise, als er bemerkte, wie feucht ich war. »Du bringst mich um, Prinzessin.«

Er rieb mit dem Daumen durch das durchnässte Höschen hindurch über meine Klitoris, und ich unterdrückte ein Stöhnen und wölbte mich seiner Hand entgegen. Er schob mein Höschen zur Seite, und da knarrte ein Bett hinter der Tür neben meiner.

Rhys und ich erstarrten unisono, unser Atem ging schwer. Wir waren so vertieft gewesen, dass wir die Leute, die nur ein paar Meter entfernt schliefen, völlig vergessen hatten.

Wir hörten ein weiteres Knarren, gefolgt von Schlurfen, als jemand aus dem Bett stieg. Henrik, vermutete ich anhand der Richtung, aus der das Geräusch stammte.

Rhys fluchte leise vor sich hin und zog seine Hand weg. Es war das Klügste, was wir gerade tun konnten, aber ich wollte trotzdem weinen, weil ich mich sofort wieder nach seiner Berührung sehnte.

Er öffnete die Tür zu meinem Zimmer und schob mich sanft hinein. »Morgen Abend. Pavillon«, sagte er leise. »Wir gehen zusammen hin.«

Hinter einem verlassenen Bauernhof, etwa eine Viertelstunde Fußweg von unserem Gasthaus entfernt, stand ein Pavillon. Wir waren auf dem Weg in die Stadt daran vorbeigekommen.

»Und, Prinzessin … mach dir nicht die Mühe, Unterwäsche anzuziehen.«

Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde stärker.

Rhys schloss meine Tür, als sich die von Henrik gerade öffnete. Ihre Stimmen drangen durch das Holz, als ich auf Zehenspitzen zu meinem Bett schlich und hineinkletterte. Mir war schwindelig nach den Ereignissen der letzten halben Stunde.


Ist diese Sache den möglichen Schmerz wert?


Ich brauchte nur den rasenden Schlägen meines Herzens zu lauschen, um die Antwort zu kennen.
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RHYS

Ich hatte zu widerstehen versucht. Das hatte ich wirklich.

Vielleicht wäre es mir gelungen, wenn Bridget einfach nur schön gewesen wäre. Schönheit an sich bedeutete mir nichts. Meine Mutter war schön gewesen, bis sie es nicht mehr war – und damit meine ich nicht die äußere Erscheinung.

Aber genau das war das Problem. Bridget war nicht nur schön und sonst nichts. Sie war alles. Wärme, Stärke, Mitgefühl, Humor.

Ich sah es an der Art, wie sie lachte, an ihrem Einfühlungsvermögen, wenn sie sich die Probleme anderer anhörte, und an ihrer Gelassenheit, wenn jemand ihr erklärte, was seiner Meinung nach mit dem Land nicht in Ordnung war.

Ich hatte schon lange vor dieser Reise gewusst, dass sie mehr zu bieten hatte als nur ein hübsches Gesicht, aber gestern war irgendetwas in mir umgeschlagen. Vielleicht lag es daran, wie sie mich ansah, als würde sie denken, ich sei ebenfalls alles, obwohl ich nichts war, oder vielleicht war es das Wissen, dass sie mir jeden Moment entrissen werden konnte. Vielleicht verlobte sie sich nächste Woche, und ich würde sogar die Möglichkeit, dass je etwas sein konnte, für immer verlieren.

Was immer es auch war, es hatte jeden Rest von Selbstkontrolle ausgelöscht. Costa Rica war schon übel gewesen, aber das hier? Die völlige Vernichtung.

Gras raschelte unter unseren Füßen, als Bridget und ich uns einen Weg durch die Felder zum Pavillon bahnten. Wir hatten uns rausgeschlichen, nachdem alle anderen schlafen gegangen waren, und obwohl es schon spät war, schien der Mond hell genug, dass wir das Licht unserer Handys nicht brauchten, um den Weg zu finden.

War das, was wir taten – was wir im Begriff waren zu tun – eine schlechte Idee? Verdammt, ja. Unsere Geschichte war quasi prädestiniert für ein tragisches Ende. Aber wenn man in einem Zug sitzt, der bereits dabei ist, zu entgleisen, kann man sich nur noch festhalten und jede Sekunde nutzen, die einem bleibt.

Auf dem Weg zum Pavillon schwiegen wir beide. Als wir ihn erreichten, trat Bridget in die Mitte und sah sich gründlich um. Abgesehen von der abgeplatzten Farbe hatte er dem Zahn der Zeit recht gut standgehalten.

»Und es kommt niemand hierher?«, fragte sie.

»Keine Menschenseele.« Ich hatte Nachforschungen angestellt. Die Stadt hatte nur wenige Einwohner, aber sie erstreckte sich über ein riesiges Areal, eine Farm lag neben der anderen. Das Gasthaus war das nächstgelegene bewohnte Gebäude, und dort schliefen schon alle. Dessen hatte ich mich vergewissert, bevor ich Bridget per SMS gebeten hatte, mich in der Lobby zu treffen.

»Gut.« Ihre Antwort klang etwas atemlos.

Im Süden Eldorras war es viel wärmer als in Athenberg, und man brauchte nicht einmal nachts eine Jacke. Ich hatte meine übliche Uniform aus T-Shirt, Kampfhose und Stiefeln an, während Bridget ein lilafarbenes Kleid trug, das ihre Beine umspielte.

Ich nahm ihren Anblick in mich auf, jede Einzelheit. Die gelockten Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht fielen, die nervöse Erwartung in ihren Augen, ihr Brustkorb, der sich im Gleichklang mit meinen unregelmäßigen Atemzügen hob und senkte.

Am liebsten wäre ich einfach zu ihr gegangen, hätte ihren Rock hochgeschoben und sie an Ort und Stelle genommen. Aber ebenso gern wollte ich den Moment auskosten – die letzten wilden,
 hämmernden Sekunden, bevor wir alles zerstörten, was von unseren Grenzen noch übrig war.

Ich war von Natur aus jemand, der Wert auf Regeln legte. Das war oft das Einzige gewesen, was mein Überleben sicherte. Aber für Bridget würde ich alle Regeln der Welt brechen.

Es hatte nur sechs Wochen der räumlichen Trennung gebraucht und weitere sechs qualvolle Wochen an ihrer Seite, bis ich die Wahrheit akzeptierte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Also.« Bridget strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, ihre Hand zitterte. »Jetzt, wo wir hier sind … was haben Sie vor, Mr Larsen?«

Ich lächelte, träge und verrucht, und ein kleiner, sichtbarer Schauer durchlief sie.

»Ich habe viel mit dir vor, Prinzessin, und alles endet mit meinen Fingern, meiner Zunge oder meinem Schwanz in deiner süßen kleinen Pussy.«

Ich verschwendete keine Zeit damit, um den heißen Brei herumzureden. Ich sehnte mich seit mehr als zwei Jahren danach, seit ich auf ihre Einfahrt getreten war und sie mich mit diesen großen blauen Augen angesehen hatte.

Bridget von Ascheberg gehörte mir, mir allein. Es spielte keine Rolle, dass sie mir nicht zustand. Ich würde sie mir trotzdem nehmen. Könnte ich mich auf ihre Haut tätowieren, mich in ihrem Herzen vergraben und mich in ihre Seele einbrennen, ich würde es tun.

Ihre Augen weiteten sich, doch bevor sie antworten konnte, ging ich die wenigen Schritte auf sie zu und umfasste mit einer Hand ihr Kinn. »Aber zuerst möchte ich eines klarstellen: Von jetzt an gehörst du mir. Kein anderer Mann fasst dich an. Und wenn doch …« Meine Finger gruben sich in ihre Haut. »Ich kenne neunundsiebzig Arten, einen Menschen zu töten, und ich kann siebzig von ihnen wie einen Unfall aussehen lassen. Verstanden?«

Sie nickte, ihr Brustkorb hob und senkte sich schneller.

»Ich meine es ernst, Prinzessin.«

»Verstanden.« Eindeutig atemlos.


»Gut.« Ich strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich will hören, wie du es sagst. Wem gehörst du?«

»Dir«, flüsterte sie. Ich roch ihre Erregung, süß und berauschend, und konnte mich nicht länger zurückhalten.

»Das stimmt«, knurrte ich. »Mir.« Ich packte sie im Nacken, zog sie an mich und presste meine Lippen auf ihre. Sie schlang mir die Arme um den Hals, ihr Körper war warm und schmiegte sich an meinen, während ich ihren Mund in Besitz nahm. Sie schmeckte nach Minze und Erdbeeren, und ich wollte mehr. Brauchte
 mehr.

In meiner Brust hämmerte das Herz wie eine Trommel im Gleichtakt mit dem Pochen meines Schwanzes. Sämtliche Sinne gewannen eine fast schmerzhafte Klarheit – ihr Geschmack auf meiner Zunge, ihre Haut unter meinen Händen, ihr Parfüm und ihr leises Wimmern, als sie sich an mich klammerte, als wäre ich ihre letzte Rettungsleine gegen das drohende Ertrinken.

Ich drückte Bridget mit dem Rücken gegen einen der Holzbalken, schob ihr Kleid hoch und spreizte ihr mit dem Knie die Schenkel. Griff ihr zwischen die Beine und brummte anerkennend, als ich sie glitschig und nackt vorfand. »Keine Unterwäsche. Kluges Mädchen«, stellte ich fest. »Denn wenn du dich meinem Befehl widersetzt hättest …« Ich knabberte an ihrer Unterlippe, stieß einen Finger in ihre enge, feuchte Hitze und lächelte, als sie keuchte. »Dann müsste ich dich bestrafen.«

Als ich einen weiteren Finger in sie schob, bäumten sich ihre Hüften mir entgegen.

Ich stieß immer wieder in sie, erst langsam, dann schneller, bis ich knöcheltief in ihr steckte und sich die Geräusche meiner Finger in ihrer Feuchte mit ihrem Stöhnen mischten.

Bridgets Augen waren halb geschlossen, der Mund stand ein wenig offen. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, sodass ich ihren entblößten, schlanken Hals vor mir hatte, und zitterte am ganzen Leib, als sie sich dem Orgasmus näherte. Im letzten Moment verlangsamte ich meine Geschwindigkeit und erntete ein frustriertes Stöhnen.

»Bitte.« Sie klammerte sich an meine Arme, die Nägel gruben winzige sichelförmige Kerben in meine Haut.

»Bitte was?« Ich stieß die Finger hart wieder in sie, bis sie sich durchbog und einen kleinen Schrei ausstieß. »Bitte was?«, wiederholte ich. Schweiß perlte auf meiner Haut, und mein Schwanz drückte so hart gegen die Hose, als wolle er sie zerreißen. Ich brannte darauf, in sie einzudringen, aber ich hätte sie auch die ganze Nacht einfach nur ansehen mögen. Kein gespieltes Lächeln, keine Hemmungen, nur Lust und wilde Hingabe und ihre Pussy, die sich fest um meine Finger zusammenzog und sie mit Feuchtigkeit benetzte.

So verdammt schön. So verdammt mein
 .

»Fick mich«, keuchte sie. Ihre Nägel gruben sich fester in meinen Bizeps, bis eine kleine Perle Blut aus meiner Haut quoll. »Bitte fick mich.«

»So ein schmutziges Mundwerk für eine Prinzessin.« Ich zog meinen Schwanz aus der Hose und streifte mit der freien Hand ein Kondom über, bevor ich meine Finger herauszog, Bridget hochhob und ihre Beine um meine Taille schlang. »Du weißt, dass es danach kein Zurück mehr gibt?«

»Ich weiß.« Bridgets Augen waren weit geöffnet, glasig vor Lust und voller Vertrauen.

Meine Brust krampfte sich zusammen. Ich hatte sie nicht verdient, aber scheiß drauf, das war mir egal.

Niemand hatte je behauptet, ich sei ein guter Mensch.

Ich setzte die Spitze meines Schwanzes an und wartete einen Herzschlag lang, bevor ich mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang. Sie war so feucht, dass ich fast ohne Reibung hineinglitt, aber spürte, wie sich ihre Pussy dehnen musste, um mich aufzunehmen.

Bridget schrie auf, ihr Inneres umklammerte mich wie ein Schraubstock, und ich fluchte.

Heiß. Nass. Eng. So eng.


»Du bringst mich um«, stöhnte ich, lehnte die Stirn gegen ihre, schloss die Augen und stellte mir die unerotischsten Dinge vor, die mir nur einfielen – Brokkoli, Zahnprothesen –, bis ich mich wieder ausreichend im Griff hatte, um weiterzumachen.

Ich zog mich zurück, bis nur noch die Spitze in ihr war, dann stieß ich wieder zu. Und wieder. Und noch einmal.

Ich fand in einen schnellen, fast brutalen Rhythmus und drang mit jedem Stoß so tief in sie ein, dass meine Eier gegen ihre Haut klatschten und ihr Stöhnen zu Schreien wurde.

»Pssst. Du weckst noch alle auf, Prinzessin.« Ich zog den Ausschnitt ihres Kleids nach unten. Ihre Brüste wippten bei jedem Stoß, die Brustwarzen steinhart vor Erregung, und bei dem bloßen Anblick wäre ich beinahe gekommen.


Noch nicht
 , sagte ich mir mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich senkte den Kopf und leckte und saugte an ihren Brustwarzen, während ich hart in ihre enge, sich fest um meinen Schwanz zusammenziehende Pussy stieß.

In diesem Moment war ich mehr Tier als Mensch, getrieben von nichts weiter als dem Urbedürfnis, mich so tief wie möglich in ihr zu vergraben und sie so vollständig in Besitz zu nehmen, dass wir für immer miteinander verschmolzen.

Donner dröhnte in der Ferne und übertönte mein Stöhnen und Bridgets Schreie.

Mir ging auf, dass es zu regnen begann und wir keinen Regenschirm oder irgendwas anderes dabeihatten, um uns auf dem Rückweg zu schützen, aber darum würde ich mir später Gedanken machen. Jetzt zählte nur der Moment.

»Rhys.
 Oh Gott«, schluchzte Bridget. »Ich kann nicht … ich brauche …«

»Was brauchst du?« Ich streifte mit den Zähnen ihre Brustwarze. »Willst du kommen? Hmm?«

»J-ja.«

Es klang halb wie ein Flehen, halb wie ein Stöhnen.

Sie war vollkommen aufgelöst, ihr Haar ein wirres Durcheinander, das Gesicht tränenverschmiert, ihre Haut glitschig vor Schweiß und heiß vor Erregung.

Ich hob den Kopf und streifte mit den Lippen ihren Hals entlang, zu ihrem Ohr hinauf, und flüsterte: »Komm für mich, Prinzessin.« Ich kniff in ihre Brustwarze und vögelte sie mit dem bisher härtesten Stoß, und sie explodierte, ihr Mund öffnete sich in einem lautlosen Schrei, und ihre Pussy schloss sich so fest um meinen Schwanz, als wollte sie ihn strangulieren.

Erneut dröhnte Donner, dieses Mal näher.

Ich drückte die plötzlich erschlaffte, zitternde Bridget gegen den Balken, bis sie wieder zu Atem kam. Dann setzte ich sie auf dem Boden ab, drehte sie um und beugte sie vor.

Ich war noch nicht gekommen – der alte Trick mit dem Aufsagen von Baseball-Aufstellungen funktionierte hervorragend – und vibrierte vor kaum kontrollierbarer Anspannung.

»Schon wieder?«, keuchte sie, als ich meinen Schwanz zwischen ihren nassen Schamlippen entlanggleiten ließ.

»Liebes, wenn ich dich heute Abend nicht mindestens dreimal zum Orgasmus bringe, dann mach ich meinen Job beschissen.«

Das Gewitter brach genau in dem Moment los, als ich in sie eindrang, und neben uns prasselte der Regen herab, während ich sie gegen den Holzbalken drückte und zustieß. Blitze zuckten über den Himmel und ließen die blasse Wölbung von Bridgets Schulter aufleuchten. Sie klammerte sich ans Geländer, als ginge es um ihr nacktes Leben. Den Kopf hatte sie zur Seite gedreht, sodass ihre Wange gegen das Holz drückte, und ich sah, wie sie mit offenem Mund um Atem rang.

Ich wickelte ihr Haar um meine Faust und stieß noch tiefer in sie.

»Das ist für all die Male, wo du nicht zugehört hast.« Ich drückte fest ihren Hintern, bevor ich so hart daraufschlug, dass sie aufschrie. »Das ist für das Borgia
 .« Schlag.
 »Und das ist für die Gärten.« Schlag.


Mein aufgestauter Frust erblühte rot auf ihrer Haut, und ich lachte leise, als Bridget sich mit jedem Schlag stärker gegen mich stemmte.

»Gefällt dir das?« Ich zog ihren Kopf an den Haaren zurück, bis sie mich aus tränennassen Augen ansah. »Magst du es, wenn ich dir den Hintern versohle, während ich meinen harten Schwanz in diese enge königliche Pussy stoße?«

»Ja.
 « Das Wort ging in ein Stöhnen über, und ihre Knie gaben nach.

Zischend stieß ich die Luft aus. Gott, sie war verdammt perfekt. In jeder Hinsicht.

Ich schlang einen Arm um ihre Taille, um sie aufrecht zu halten, und beugte mich über sie, bis meine Brust gegen ihren Rücken drückte. Bedeckte sie fast ganz mit meinem Körper und schützte sie so vor den Spritzern des herabprasselnden Regens, während ich mich so tief in ihr versenkte, als wollte ich nie wieder herauskommen.

Und das wollte ich auch nicht. Genau das hier, das war alles, was ich wollte.

Bridget. Nur Bridget.

»Oh Gott, Rhys
 !«

Der Klang meines Namens, als sie erneut unter meinen Stößen zerbarst, stieß mich endgültig in den Abgrund.

Ich kam gleich nach ihr mit einem lauten Stöhnen, der Orgasmus durchfuhr mich mit der Kraft eines Orkans. Für eine Sekunde konnte ich nichts mehr hören, aber als ich wieder bei mir war, schienen alle Sinne verstärkt. Der Geruch von Regen und Erde, vermischt mit dem von Sex und Schweiß, der Lärm des aufs Holz prasselnden Regens, die Kühle der Tropfen auf meiner überhitzten Haut.

Bridget zitterte unter mir, und ich hob sie hoch und trug sie tiefer in den Pavillon, weg vom Regen.

»Geht es dir gut, Prinzessin?« Mein Atem hatte sich endlich ein wenig beruhigt, und ich schob ihr die Träger des Kleids wieder auf die Schultern und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, bevor ich ihr einen sanften Kuss gab.

Ich war alles andere als ein zärtlicher, liebevoller Typ, und vielleicht war ich zu grob mit ihr umgegangen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir es in einem richtigen Bett in einem richtigen Zimmer getan, aber die Wände des Gasthauses waren hauchdünn.

Bridget nickte, immer noch zitternd. »Wow.«

Ich lachte leise. »Das nehm ich mal als ein Ja.« Ich legte einen Arm um sie, stützte sie immer noch. Ein heftiger Anfall von Beschützerinstinkt überkam mich, und ich drückte ihr Gesicht an meine Brust.


Gott, diese Frau.
 Sie hatte keine Ahnung, was ich alles für sie tun würde.

Wir blieben im Pavillon, bis der Regen aufhörte, was zum Glück nicht lange dauerte. Ich wäre gern für immer dort geblieben, aber ich wollte sichergehen, dass Bridget ausreichend Zeit hatte, zu duschen und ein wenig zu schlafen, bevor es wieder Zeit zum Aufstehen war.

»Du musst mich nicht tragen, ich kann wieder laufen«, sagte Bridget lachend, als ich sie hochhob und zurück zum Gasthaus trug. »Aber ich weiß nicht, wie es morgen aussieht. Ich hab den Verdacht, ich werde Muskelkater haben.«

»Der Boden ist nass, und es ist dunkel«, sagte ich. Eine Wolke hatte sich über den Mond geschoben, und ich ging langsam, um nicht auf irgendwas zu treten, in das ich lieber nicht treten wollte. »Es ist besser, wenn ich dich trage, Süße.«

Statt einer Antwort schlang sie mir die Arme um den Hals und küsste mich so sanft auf den Unterkiefer, dass ich einen ganz eigenartigen Stich im Herzen verspürte.

Andererseits war mein ganzes Leben eigenartig, seit Bridget von Ascheberg darin aufgetaucht war.
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BRIDGET

Nach unserer gemeinsamen Nacht im Pavillon hatten Rhys und ich während der Reise keine Zeit mehr für uns allein. Aber nach unserer Rückkehr nach Athenberg einige Tage später schafften wir es trotz meines vollen Terminkalenders, das eine oder andere Stelldichein zu vereinbaren.

Das Gästehaus um Mitternacht, nachdem alle schlafen gegangen waren. Die Vorratskammer im dritten Stock des Personaltrakts, während der Mittagspause. Mein Lieblingsplatz auf dem Dach über der Küche. Kein Ort war tabu.

Es war riskant, gefährlich und für uns beide völlig untypisch, wenn man bedachte, wie pragmatisch wir normalerweise waren, aber wir hätten selbst dann nicht aufhören können, wenn wir es gewollt hätten. Wir hatten zu lange darauf gewartet und brauchten es viel zu sehr.

Es war eine wahnwitzige Fahrt, die irgendwann zu Ende gehen musste, und obwohl wir nie über die Zukunft sprachen, hatten wir uns offenbar stillschweigend darauf geeinigt, jede verbleibende Sekunde zu genießen.

Aber sosehr ich mir auch wünschte, sämtliche Tage und Nächte mit Rhys zu verbringen, ich hatte viele Verpflichtungen, und drei Wochen nach meiner Rückkehr nach Athenberg saß ich im Büro meines Großvaters und wartete darauf, dass Erhall fertig geredet hatte, damit ich meine Tagesordnungspunkte vorstellen konnte.

»Lassen Sie mich raten. Sie wollen irgendein weiteres Bürgerproblem ansprechen, Hoheit«, endete Erhall. Natürlich war er nur deshalb so höflich zu mir, weil mein Großvater anwesend war.

Ich antwortete mit einem heiteren Lächeln. »Ja. Das ist unsere Aufgabe, nicht wahr? Den Bürgern von Eldorra zu helfen?«

Es war die wöchentliche Sitzung des Königs mit dem Parlamentssprecher, und Erhall, Edvard, Andreas und ich saßen an Edvards Schreibtisch. Dies war das dritte Treffen seit meiner Reise, die ein voller Erfolg gewesen war. Henrik hatte einen wunderbaren Artikel über mich im Eldorra Herald
 veröffentlicht; meine Beliebtheit in der Öffentlichkeit schoss in die Höhe und übertraf fast die meines Großvaters.

Ich persönlich machte mir nicht viel aus Beliebtheitsrankings, aber da ich nicht über echte politische Macht verfügte, waren sie eine der mächtigsten Waffen in meinem Arsenal. Außerdem fand ich großes Vergnügen an der Tatsache, dass die Bewertung von Erhall fast zwanzig Punkte unter der meinen lag.

»Natürlich.« Mit einem Blick, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen, strich Erhall seine Krawatte glatt. »Welches Thema möchten Sie besprechen?«

Ich war meiner impulsiven Entscheidung auf Idas Farm gefolgt und hatte ein offizielles Bürgerbriefprogramm ins Leben gerufen, über das die Eldorraner mir ihre Anliegen schreiben oder mailen konnten, und ich hatte jede bisherige Anfrage beantwortet. Die wichtigsten Anliegen trug ich Erhall bei den wöchentlichen Treffen vor. In den meisten Fällen würde er wahrscheinlich nichts unternehmen, aber ich musste es wenigstens versuchen.

»Es geht um die Straßen in Rykhauver«, begann ich und ignorierte Andreas’ Grinsen. Seine Anwesenheit fuchste mich sehr, aber er war immer noch Erhalls »Praktikant«, und da er der zweite in der Thronfolge war, durfte er selbstverständlich an den Sitzungen teilnehmen.

Egal. Er würde niemals König werden, nicht wenn ich in dieser Frage ein Mitspracherecht hatte – und als Kronprinzessin hatte ich das in der Tat.

»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Erhall, was eine Art Code war für Ich werde so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden, sobald ich diesen Raum verlassen habe.
 »Nun, Majestät, was die Steuerreform betrifft …«

Edvard bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. Er verzichtete darauf, meine Kämpfe für mich auszufechten, weil es nicht gut aussehen würde, wenn ich bei jedem Blödsinn von Erhall gleich zu ihm rannte und um Hilfe bat, aber ich …


Oh Gott!
 Um ein Haar wäre ich von meinem Stuhl aufgesprungen.

Erhall hielt inne und warf mir einen seltsamen Blick zu, bevor er seine Rede fortsetzte.

Ich presste die Schenkel unter dem Tisch zusammen, als die leichten, aber intensiven Vibrationen zwischen meinen Beinen wieder einsetzten.


Ich bringe ihn um.


Rhys hatte mir befohlen, den ganzen Tag einen ferngesteuerten Vibrator zu tragen, und ich Idiotin hatte zugestimmt. Es hatte sich heiß angehört, und Rhys verfügte über eine minutengenaue Aufschlüsselung meines Tages. Er hatte den Vibrator während meiner Besprechungen ausgeschaltet gelassen, also warum – mein Blick fiel auf die Standuhr in der Ecke.


Verdammt noch mal.
 Wir waren im Verzug. Fünfzehn Minuten über der Zeit, um genau zu sein. Rhys dachte wahrscheinlich, ich wäre schon hier raus.

Eine Schweißperle bildete sich auf meiner Stirn, während ich versuchte, nicht zu stöhnen, mich nicht zu winden und auch sonst nichts zu tun, was mich verriet.

»Geht es dir gut? Du wirkst … errötet.« Andreas zog die Brauen hoch und musterte mich eindringlich.

»Ja.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Alles in bester Ordnung.«

»So sieht es aber nicht aus«, sagte Edvard besorgt.

Lieber Gott … jeder Moment, den sie mit Fragen nach meinem Wohlergehen verschwendeten, zog diese Besprechung in die Länge. Sie musste bald enden, ehe ich mitten in der Diskussion über irgendein dummes Steuergesetz einen Orgasmus bekam.

»Es ist nur ein bisschen heiß hier drin. Bitte, achten Sie nicht weiter auf mich«, brachte ich heraus.

Die Vibrationen wurden stärker, und ich grub die Nägel so fest in meine Haut, dass sie kleine Kerben in meinen Handflächen hinterließen.

Edvard sah nicht überzeugt aus, nahm aber das Gespräch mit Erhall wieder auf, während Andreas mich mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.

Normalerweise hätte ich ihn mit einem eisigen Blick bedacht, aber ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf das Pochen meiner Klitoris und das Kribbeln meiner Nippel.

Zum Glück war die Sitzung bald vorüber. Ich verabschiedete mich hastig von Edvard, nickte Erhall kurz zu und ignorierte Andreas völlig, dann verließ ich eilig den Raum. Ich wollte nicht noch mehr Verdacht erregen, indem ich aus dem Raum rannte, auch wenn ich um ein Haar einen Orgasmus gehabt hätte.

Kaum war ich in der Halle, hörten die Vibrationen auf.


Natürlich.


Ich strich meinen Rock glatt und schaffte es, mit halbwegs normalen Schritten in mein Büro zu gehen, wo Rhys auf mich wartete.

Mein Herz machte einen Sprung, als ich ihn an meinem Schreibtisch lehnen sah. Dunkle Augen, die Arme vor der Brust verschränkt, seine Haltung lässig und arrogant.

»Das war grausam.« Ich starrte ihn streng an, auch wenn meine Klitoris wieder pochte – diesmal nicht vom Vibrator, sondern von seinem Anblick. Die Bartstoppeln, die Tattoos, die Art, wie er mich ansah, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt …


Stopp. Konzentrier dich.


»Ich war in einer Besprechung.«

»Die sollte schon vor einer halben Stunde enden.«

»Wir haben überzogen.«

»Offensichtlich.« Rhys’ Augen leuchteten boshaft auf. »Komm her, Prinzessin.«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich so erregt war, dass der leiseste Luftzug auf meiner Haut bereits meinen Atem beschleunigte. Aber hier ging es ums Prinzip. »Nein.«

»Das war keine Bitte.«

Bei seinem autoritären Ton wurden meine Brustwarzen schmerzhaft hart, und ich verschränkte die Arme vor der Brust, um es zu verbergen. »Du kannst mir nicht befehlen, was ich zu tun habe.«

»Komm. Hierher.« Seine Stimme wurde gefährlich leise. »Bevor ich dich übers Knie lege und dir den Hintern versohle, dass du tagelang nicht mehr sitzen kannst.«

Mein Unterleib krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, und fast hätte ich mich geweigert, damit er genau das tat. Aber nach der stundenlangen Reizung war mein Widerstandsgeist praktisch nicht mehr vorhanden, und ich ging auf wackeligen Beinen zu ihm.

»So. Das war doch gar nicht so schwer.« Rhys packte mich im Nacken und zog mich an sich. »Vergiss nicht: In der Öffentlichkeit bist du meine Prinzessin, aber im Privaten gehörst du mir.«

Mit der anderen Hand griff er nach unten und kniff in meine geschwollene Klitoris, bis ich aufwimmerte und die ersten Vorboten eines Orgasmus mich durchzuckten. »Du wirst tun, was ich sage, wenn ich es sage, und du wirst meinen Schwanz aufnehmen, wie ich es will. Stimmt’s?«


Oh Gott!
 Ein weiterer Schwall Feuchtigkeit flutete zwischen meine Beine.

»Ja«, hauchte ich.

Das Wort hatte meinen Mund noch nicht ganz verlassen, da verschlang er es mit einem so harten Kuss, dass meine Beine unter mir nachzugeben drohten, und jeder Rest von Widerstand löste sich auf.

Ich schlang die Arme um seinen Hals und genoss es, ihn zu spüren und zu schmecken. Seit der Nacht im Pavillon fielen wir ständig übereinander her, und ich bekam trotzdem nicht genug von ihm.

Die Heimlichkeiten, die nächtlichen Treffen und die bedeutungsvollen Blicke in Räumen voller Menschen … das alles konnte uns jeden Moment das Genick brechen. Aber zum ersten Mal in meinem Leben war es mir egal.

Ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt.

»Wie war dein Tag, Süße?«, fragte Rhys leise an meinen Lippen, seine Stimme jetzt sanfter.

»Gut. Frustrierend.
 « Dann wurde meine Stimme ebenfalls weicher. »Ich habe dich vermisst.«

Ich hatte ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen.

Seine Augenwinkel kräuselten sich, als er mich anlächelte, und mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, ich würde jeden Moment in die Luft schweben.

Wenn ich drei Wünsche frei gehabt hätte, dann wären das der Weltfrieden, die Rückkehr meiner Eltern und Rhys’ Lächeln für immer.

»Ich hab dich auch vermisst.« Er gab mir einen sanften, ausgiebigen Kuss, bevor seine Hand wieder an meinem Innenschenkel hinaufglitt und ein leises Stöhnen seiner Kehle entwich. »Du bist ja ganz nass.« Seine Stimme wurde wieder so hart und herrisch wie gewohnt. »Beug dich vor und heb deinen Rock.«

Ich gehorchte, und bei der Aussicht, ihn bald in mir zu spüren, zitterten meine Hände, während ich mich über den Schreibtisch beugte und meinen Rock über die Hüften nach oben schob.

»Höschen runter.«

Ich schob eine Hand in den Bund meines Slips und schob ihn nach unten, bis er mir um die Knöchel fiel.

Meine Wangen wurden heiß, als mir klar wurde, dass Rhys einen ungehinderten Ausblick auf meinen Vibrator und die von ihm verursachte Erregung hatte – mein Slip war völlig durchnässt, die Schenkel glitschig von meinen eigenen Säften.

Aber meine Erregung war stärker als die Scham.

Ich klammerte mich an die Tischkante, am ganzen Leib vor Erwartung angespannt, doch es herrschte Stille. Er sagte nichts und rührte mich auch nicht an.

Verwirrt drehte ich mich um.

Rhys stand hinter mir, die Augen voller Gier. Unter seinem hungrigen Blick fühlte ich mich in dieser Position wie ein Opferlamm, das darauf wartet, dass sich ein Löwe auf es stürzt und es verschlingt.

»Beine weiter auseinander. Lass mich sehen, wie deine hübsche Pussy für mich tropft.«

Hitze durchloderte mich von Kopf bis Fuß, aber ich tat, was er verlangte.

»So schön.« Mit beiden Händen umfasste er meinen Hintern und drückte fest zu. »Was würden die guten Bürger von Eldorra sagen, wenn sie dich jetzt sehen könnten, hmm? Ihre sittsame Prinzessin beugt sich vor und wartet auf einen harten Schwanz, der in sie stößt.«

War es möglich, allein durch Worte zu kommen? Denn ich war kurz davor.

»Nicht irgendein harter Schwanz«, keuchte ich. »Deiner. Willst du jetzt weiterreden, oder willst du zur Sache kommen?«

Rhys lachte, machte sich rasch an Gürtel und Hose zu schaffen, und mein Mund wurde trocken. Ich würde nie darüber hinwegkommen, wie groß er war. Dick, lang und hart, und die Eichel tropfte bereits.

»So ist es gut.« Er zog den Vibrator heraus und positionierte seinen Schwanz zwischen meinen Beinen. »Du bist mein. Nur
 mein. Vergiss das nie, Prinzessin.«

Er drang tief in mich ein, und mein anfänglicher Aufschrei wurde unter seinen Stößen rasch zu Wimmern und Stöhnen, das sich mit seinem Grunzen mischte und dem Knarren des Schreibtisches, der unter der Kraft seiner Stöße erzitterte. Fleisch klatschte gegen Fleisch. Eine köstliche, schmutzige Symphonie, die meinen Verstand vernebelte, bis ich mich nur noch darauf konzentrieren konnte, wie er in mich eindrang, sich wieder zurückzog …

»Bridget? Bist du dadrin?«


Mikaela.


Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihre Stimme den erregungsgetränkten Nebel durchdrang, aber dann riss ich die Augen auf und versuchte mich aufzurichten. Rhys drückte mich wieder runter.

»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Prinzessin.« Er presste mir eine Hand auf den Mund, um mein Stöhnen zu unterdrücken, und stieß erneut in mich.

»Rhys, sie ist vor der Tür
 «, zischte ich, sobald er seinen Griff lockerte, damit ich sprechen konnte. Ich wollte unbedingt kommen, aber bei der Aussicht, erwischt zu werden, wurde mir ganz anders.

Ich hätte so tun können, als wäre ich nicht da, aber Mikaela und ich hatten einen Termin, wie mir jetzt siedend heiß einfiel.

»Die Tür ist abgeschlossen.«

»Sie könnte uns hören.«

Wir sprachen so leise, dass wir einander gerade so eben hörten, aber in meinen paranoiden Ohren hätten wir ebenso gut schreien können.

»Dann bist du besser still, hmm?« Rhys’ heißer Atem glitt über meine Haut, als er in meine Brustwarzen kniff. Die Lust durchfuhr mich wie ein Schock.

»Bridget.« Mikaela klang ungeduldig. »Die Tür ist verschlossen. Ist alles in Ordnung?«

»J-ja. Ich …« Rhys stieß mit einem besonders brutalen Stoß in mich »… komme gleich!«

Das letzte Wort war nur noch ein Keuchen, weil mein Orgasmus in einer Flutwelle über mich hereinbrach.

Ich vergrub das Gesicht in meinen Armen und biss die Zähne zusammen, um meine Schreie zu unterdrücken.

Rhys’ Atmung veränderte sich, und eine Sekunde später kam er mit einem leisen Grunzen. Dann zog er sich aus mir zurück.

Wir hatten nicht den Luxus, in postkoitaler Glückseligkeit zu schwelgen. Die Nachbeben meines Orgasmus durchzuckten mich noch immer, als wir uns sauber machten.

»Eine Minute!«, rief ich Richtung Tür und sah Rhys an, der seine Kleidung in Rekordzeit wieder geordnet hatte und aussah, als würde er versuchen, nicht zu lachen. »Das ist nicht lustig.«

»Nette Doppeldeutigkeit am Ende«, sagte er mit einem Schmunzeln.


Ich komme gleich.


Errötend richtete ich meine Kleidung und mein Haar. Ein kurzer Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich immer noch ein wenig zerzaust aussah, aber das konnte ich darauf schieben, dass ich den ganzen Tag durch den Palast gerannt war.

»Ich vermisse fast die Zeiten, in denen du noch ein überhebliches, überfürsorgliches Arschloch warst.«

»Dann wird es dich freuen zu hören, dass ich immer noch ein überhebliches, überfürsorgliches Arschloch bin. Und übrigens, Prinzessin?« Auf halbem Weg zur Tür blieb ich stehen. »Du hast was vergessen.«

Mein Gesicht wurde heiß, als er den Vibrator hochhielt.

»Du willst uns wohl absichtlich in Schwierigkeiten bringen.« Ich entriss ihm den Vibrator und wickelte ihn hastig in ein Taschentuch, bevor ich ihn in eine Schreibtischschublade warf. Ich würde mich später darum kümmern.

»Wir reden hier von Mikaela. Sie kriegt nichts mit, was nicht mit Partys und Society-Klatsch zu tun hat. Man könnte ihr einen Elefanten vor die Nase setzen, und sie würde ihn vermutlich nicht bemerken. Meinst du etwa, ich hätte dasselbe getan, wenn Markus oder Elin vor der Tür gestanden hätten?«

Okay, Mikaela war nicht die Aufmerksamste auf diesem Planeten, aber Rhys übertrieb. In diesem Fall hoffte ich allerdings, dass er recht hatte.

Ich öffnete die Tür und ließ meine verärgert dreinblickende Freundin herein.

»Warum hat das so lange gedauert?«, beschwerte sie sich. »Ich treffe mich noch mit meiner Mutter …« Sie blieb stehen, als sie Rhys entdeckte. »Oh, hey, Rhys. Was machen Sie denn hier?«

Er hatte eigentlich dienstfrei, wenn ich mich im Palast aufhielt. Ich brauchte eine plausible Ausrede. »Wir sind die Sicherheitspläne durchgegangen«, improvisierte ich. »Für Niks Hochzeit. Einiges davon ist, äh, vertraulich. Deshalb hat es so lange gedauert.«

Nikolai und Sabrina waren noch in Kalifornien, aber sie wollten in Athenberg heiraten, und die Vorbereitungen waren in vollem Gange.

Mikaela runzelte die Stirn. »Nur ihr beide? Ich dachte, dafür wäre die königliche Garde zuständig.«

»Persönliche
 Sicherheitspläne«, sagte ich rasch.

»Oh.« Die Verwirrung wich aus Mikaelas Augen. »Passt es dir denn dann jetzt mit unserem Treffen? Wenn nicht, kann ich später wiederkommen.«

»Jetzt geht’s«, sagte ich, obwohl ich eigentlich am liebsten duschen und ein Nickerchen machen wollte. Ich war dankbar, dass sie nicht nachhakte, weshalb ich sie wirklich hatte warten lassen. Meine Ausrede hätte sich bei genauerem Hinsehen schneller aufgelöst als ein billiger Pullover.

»Wir sehen uns später, Hoheit. Lady Mikaela.« Rhys neigte den Kopf und ging, aber nicht, ohne mir zuzuzwinkern.

Ich verbiss mir ein Lächeln.

»Zu schade«, sagte Mikaela, und ihr Blick verweilte ein bisschen länger auf seinem Hintern, als mir lieb war, bevor sich die Tür hinter ihm schloss.

»Was denn?« Geistesabwesend schob ich einige Papiere auf meinem Schreibtisch hin und her und versuchte zu verdrängen, was ich vor zehn Minuten genau an dieser Stelle getan hatte.

»Dieser Rhys ist schon ein Bild von einem Leibwächter.« Mikaela richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich und ließ sich mir gegenüber auf den Stuhl plumpsen. »Er ist so umwerfend
 . Ich weiß nicht, wie du ihn jeden Tag sehen kannst, ohne zu sabbern. Wenn er nicht ein Bürgerlicher wäre …« Sie wedelte sich mit einer Hand Luft zu. »Ich würde so was von über ihn herfallen.«

Mein ganzer Körper versteifte sich, und zwar aus mehreren Gründen. »Nur weil er keinen Titel hat, ist er nicht weniger wert als irgendjemand anders.«

Ich hätte es einfach gut sein lassen sollen, denn ganz sicher wollte ich sie nicht noch darin bestärken, Rhys anziehend zu finden, aber ich ärgerte mich über die Andeutung, Aristokraten seien etwas Besseres, nur weil sie das Glück hatten, in eine adelige Familie hineingeboren worden zu sein.

Mikaela blinzelte, überrascht von meinem scharfen Ton. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber du kennst ja die sozialen Gepflogenheiten, Bridge. Sich mit dem Personal einzulassen gilt als vollkommen geschmacklos. Und ich bin die Tochter eines Barons.« Der letzte Satz klang ungewohnt bitter. »Mein gesellschaftliches Ansehen reicht nicht aus, um einen solchen Skandal zu überleben.«

In der Aristokratie gab es eine strenge Hierarchie, und die Barone und Baroninnen standen ganz unten. Ich vermutete, dass dies einer der Gründe war, weshalb sich Mikaela so sehr darum bemühte, Kontakte zu knüpfen und sich über den gesellschaftlichen Klatsch und Tratsch auf dem Laufenden zu halten. Sie versuchte ihren vermeintlich niedrigen Status zu überwinden … und das, obwohl ihre Familie immer noch wohlhabender war als der Durchschnitt der Eldorraner.

»Wie ich schon sagte, sehr schade, aber wenigstens kann ich ihn ansehen.« Mikaela strahlte wieder. »Du hast echt Glück, dass du so einen heißen Bodyguard hast. Oder eben auch nicht, schließlich kannst du ja nicht mit ihm rummachen.«

Sie lachte, und ich zwang mich einzustimmen.

»Natürlich nicht«, sagte ich. »Das wäre ja verrückt.«
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RHYS

Ich war süchtig.

Ich, der ich mein ganzes Leben lang die meisten Suchtmittel gemieden hatte – Drogen, Zigaretten, Alkohol, sogar Zucker weitestgehend –, hatte etwas gefunden, dem ich nicht widerstehen konnte.

Ein Meter siebzig pure Stärke, Widerstandsfähigkeit und Licht, verpackt in helle Haut und kühle Gelassenheit, hinter der sich ein feuriges Herz verbarg.

Aber verdammt, wenn sie eine Sucht war, wollte ich nie davon geheilt werden.

»Willst du mich wie eines deiner französischen Mädchen malen?«, neckte mich Bridget und streckte die Arme hoch über ihren Kopf.

Mein Schwanz zuckte interessiert, als ich sie betrachtete, wie sie da nackt auf dem Sofa lag … allerdings gab es ehrlich gesagt kaum etwas, das Bridget tat, was meinen Schwanz nicht
 interessierte.

Nach den morgendlichen Besprechungen hatte sie einen ihrer seltenen freien Tage, und wir verbrachten den ganzen Nachmittag in einem Hotelzimmer in einem von Athenbergs Außenbezirken. Falls jemand fragen sollte, hatte Bridget einfach einen Wellnesstag eingelegt, aber in Wirklichkeit verbrachten wir die Zeit mit Sex, Essen und noch mehr Sex. Es war das, was für uns einem richtigen Date am Nächsten kam, mehr war nicht drin.

»Sei vorsichtig mit deinen Sticheleien, Prinzessin, wenn du auf deinem Porträt keine hässliche Warze haben willst«, drohte ich.

Sie grinste, und es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Ich wurde ihres Lächelns nie überdrüssig. Ihres echten
 Lächelns, nicht desjenigen, das sie der Öffentlichkeit zeigte. Ich hatte Bridget nackt, in schicken Kleidern und in Dessous gesehen, aber am allerschönsten war sie, wenn sie ganz sie selbst war, ohne eine der Masken, die ihr Titel sie zu tragen zwang.

»Das würdest du nicht tun.« Sie drehte sich um und stützte das Kinn in die Hände, die auf der Sofalehne ruhten. »Dafür bist du viel zu sehr Perfektionist.«

»Das werden wir ja sehen.« Aber sie hatte recht. Ich war tatsächlich Perfektionist, was meine Kunst anging, und das Bild, an dem ich gerade arbeitete, könnte mein bisheriges Lieblingsbild werden, abgesehen von dem Bridget-Porträt aus Costa Rica, mit dem ich endlich meine künstlerische Blockade überwunden hatte. »Hmm, mal sehen. Ich füge hier eine dritte Brustwarze hinzu … dort eine haarige Warze …«

»Stopp!« Bridget lachte. »Wenn du mir schon Warzen verpasst, dann wenigstens an einer unauffälligen Stelle.«

»In Ordnung. Also auf dem Bauchnabel.«

Dieses Mal war ich es, der lachte, als sie ein Kissen nach mir warf. »Jahrelang bist du die ganze Zeit schlecht gelaunt, und auf einmal bist du witzig.«

»Ich war schon immer witzig. Ich habe es nur nie gezeigt.« Ich fing an, ihr Haar zu schattieren. Es fiel ihr über den Rücken, folgte der anmutigen Kurve ihres Halses und ihrer Schultern. Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, und ihre Augen funkelten schelmisch. Ich gab mein Bestes, um die Zeichnung realistisch zu gestalten, obwohl sie dem Original nicht ansatzweise nahekam.

Wir verfielen in behagliches Schweigen – ich skizzierte, und Bridget beobachtete mich mit sanftem, schläfrigem Blick.

Ich war so entspannt wie schon lange nicht mehr, obwohl ich eigentlich in höchster Alarmbereitschaft war, weil ich den dringenden Verdacht hegte, dass irgendwer drüben im Gästehaus herumschnüffelte, in dem ich wohnte.

Ich hatte das Sicherheitssystem aufgerüstet und versteckte Kameras installiert, auf die ich über mein Handy zugreifen konnte.

Bis jetzt war noch nichts Ungewöhnliches passiert, also hieß es abwarten und Tee trinken.

Fürs Erste würde ich einen der seltenen Momente genießen, die Bridget und ich miteinander verbrachten, ohne Angst haben zu müssen, dass uns jemand erwischte.

»Zeigst du deine Werke jemals irgendwem?«, fragte sie nach einer Weile. Der Sonnenuntergang rückte näher, und das goldene Licht des späten Nachmittags tauchte sie in ein unwirkliches Licht.

»Ich zeige sie dir.«

»Außer mir.«

»Nö.« Nicht mal Christian hatte meine Skizzen gesehen, obwohl er immerhin wusste, dass ich zeichnete. Dasselbe galt für meinen früheren Therapeuten.

Bridget hob den Kopf, ihre Lippen bildeten vor Überraschung ein O. »Ich bin also …«

»Der erste Mensch, dem ich sie gezeigt habe? Ja.« Ich konzentrierte mich aufs Zeichnen, aber ich spürte das Gewicht ihres Blicks auf meinem Gesicht.

»Mr Larsen.«

»Ja?«, fragte ich gedehnt, imitierte den sinnlichen Klang ihrer Stimme.

»Komm her.«

»Kommandierst du mich herum?«

Bridget ließ ein weiteres Grinsen aufblitzen. »Vielleicht. Ich stecke in Schwierigkeiten und brauche deine Hilfe.«

Mit einem Seufzer legte ich meinen Bleistift weg. »Du steckst nicht in Schwierigkeiten. Du machst
 Schwierigkeiten.«

Ich ging zum Sofa hinüber, und sie quietschte, als ich sie hochhob und auf meinen Schoß setzte. Mein Schwanz schmiegte sich an ihre Pussy, und nur der Stoff meiner Unterwäsche trennte uns. »Da bin ich. Und was jetzt?«

»Jetzt …« Sie drückte sich auf die Knie hoch, sodass sie mir die Shorts runterziehen konnte. »Jetzt hilfst du mir. Ich bin ein bisschen verspannt.«

Ich atmete zischend aus, als sie auf meinen Schwanz niedersank. »Du bist unersättlich.« Für jemanden, der sich in der Öffentlichkeit so majestätisch gab, war Bridget im Schlafzimmer eine echte Granate. Oder im Wohnzimmer oder unter der Dusche oder am Küchentisch.

Ihr Grinsen wurde breiter. »Und du liebst es.«

Mein leises Lachen verwandelte sich in ein Stöhnen, als sie in einen wundervollen Rhythmus verfiel. »Ja, Prinzessin. Ich liebe es.« Ich beobachtete sie und genoss die Erregung in ihrem Gesicht fast ebenso sehr wie das Gefühl, in ihr zu sein.

Eine halbe Stunde später, als wir beide atemlos und gesättigt auf dem Sofa lagen, legte ich einen Arm um sie. Dies war mein Lieblingsmoment mit Bridget – die friedlichen Augenblicke, in denen wir einfach nur zusammen sein konnten. Wir hatten so wenige davon.

»Woher hast du die?« Sie strich mit den Fingerspitzen über die Narbe an meiner Augenbraue. »Die Geschichte hast du mir nie erzählt.«

»Ich bin mit der Stirn auf einen Tisch geschlagen.« Gedankenverloren strich ich Bridget über den Arm. »Meine Mutter hatte einen ihrer Wutanfälle und hat mich geohrfeigt. Ich fiel hin. Ich hatte Glück, dass es nicht mein Auge erwischt hat, sonst würdest du jetzt einen Piraten-Imitator vögeln.«

Bridget lachte nicht über meinen missglückten Scherz. Stattdessen strich sie erneut über die Narbe, bevor sie ihre Lippen sanft darauf drückte, so wie sie in Costa Rica meinen Rücken geküsst hatte.

Ich schloss die Augen, meine Brust war schwer und eng.

Ich hatte mit Bridget mehr über meine Mutter gesprochen als mit irgendjemand anderem, einschließlich meines Therapeuten. Es fiel mir nicht mehr so schwer wie anfangs – Bridget hatte eine Art, genau das leichter für mich zu machen, was mir am schwersten fiel.

Entspannen. Reden. Lachen. Ganz einfache Dinge, durch die ich mich fast wieder menschlich fühlte.

»Denkst du manchmal daran, deinen Vater zu suchen?«, fragte sie. »Um einen Schlussstrich unter die Angelegenheit zu ziehen.«

»Darüber nachgedacht habe ich schon, ja. Es versucht? Nein.« Wenn ich wollte, könnte ich meinen Vater morgen ausfindig machen. Christian hatte mir schon oft gesagt, dass es ihn kaum mehr als ein Fingerschnippen kosten würde, das herauszufinden, aber ich hatte immer abgelehnt. »Ich habe kein Interesse daran, ihn kennenzulernen. Wenn ich ihm mal begegne, werde ich wahrscheinlich wegen Mordes verhaftet.«

Mein Vater war ein Stück Scheiße, und soweit es mich betraf, hatte er niemals existiert. Ein Mann, der eine Frau so im Stich ließ, verdiente keinerlei Anerkennung. Selbst wenn ich mir nichts auf der Welt mehr gewünscht hätte als eine Familie … lieber hätte ich Nägel gegessen, als meine Energie auf die Suche nach ihm zu verschwenden.

»Es ist unglaublich, wie sehr Eltern unser Leben prägen«, sagte Bridget. »Mit ihren Entscheidungen, ihren Erinnerungen, ihrem Vermächtnis.«

Ein Schatten der Trauer zog durch ihre Augen, und ich wusste, dass sie an ihre eigenen Eltern dachte. Ein Elternteil war bei der Geburt gestorben, der andere nur wenige Jahre später, und ihre kindliche Trauer war von Millionen Augen beobachtetet worden.

Ich erinnerte mich daran, dass ich als Kind ein Foto von ihr gesehen hatte, auf dem sie hinter dem Sarg ihres Vaters lief, mit verkniffenem Gesicht, weil sie offensichtlich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Damals hatte ich gedacht, dass ich zwar ein beschissenes Elternhaus hatte, aber wenigstens auf der Beerdigung meiner Eltern hätte weinen dürfen.

»Ich glaube, ich habe auch deshalb so viel Angst davor, Königin zu werden, weil ich befürchte, dem Erbe meiner Mutter nicht gerecht zu werden. Dass ich sie irgendwie enttäusche.« Bridget starrte nachdenklich an die Decke. »Ich habe sie nie kennengelernt, aber ich habe jedes Interview gelesen und angesehen, das ich in die Finger bekam. Und dazu die Heimvideos, die Geschichten des Personals und meiner Familie … sie war die perfekte Prinzessin, Tochter und Mutter. Sie wäre eine großartige Königin gewesen. Besser als ich. Aber ich habe sie getötet.« Ihre Stimme stockte, und instinktiv wusste ich, dass sie diese Worte gerade zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte.

Tiefer Schmerz durchdrang mein Herz, und er wurde noch größer, als ich die Tränen in ihren Augen sah. Ich richtete mich auf und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. »Bridget, du hast deine Mutter nicht umgebracht«, sagte ich eindringlich. »Hörst du mich? Du warst noch ein Baby. Du bist nicht daran schuld, nur weil es bei deiner Geburt passiert ist.«

»Sie hatten mich gar nicht geplant.« Eine Träne rann ihr über die Wange. »Es war eine ungewollte Schwangerschaft. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre sie noch am Leben, und sie wäre Königin, und das wäre für alle viel besser.«

Scheiße. Bei dem bloßen Gedanken war mir zumute, als würde es mir die Brust zerreißen, und es tat so weh, dass ich mich erschreckt hätte, wenn mein Herz nicht um Bridgets willen ohnehin schon so sehr geschmerzt hätte. Es gab nur wenig auf der Welt, was ich nicht ertragen konnte … eine weinende Bridget gehörte dazu.

»Nicht für mich«, sagte ich. »Nicht für deine Freunde, deine Familie oder für die Menschen, deren Leben du berührt hast. Deine Mutter hat sich für dich entschieden, und niemand gibt dir die Schuld an dem, was passiert ist. Es war ein Unglück, das theoretisch bei jeder Geburt geschehen kann. Es hatte nichts mit dir zu tun.«

»Ich weiß.« Ihre Stimme brach.

Ich drückte sie fester an mich, wünschte mir verzweifelt, dass sie es wirklich wüsste. Keine Ahnung, weshalb es so wichtig sein sollte, dass sie es genau jetzt begriff, aber ich spürte, dass es so war. »Weißt du noch, was du mir während der Reise gesagt hast? Wir landen immer dort, wo wir hingehören, und du hast schon immer hierhergehört.«


An meine Seite.


Bridget stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb Schluchzen. »Mr Larsen, ich glaube, mehr hast du noch nie auf einmal zu mir gesagt.«

»Ich bin sicher, das ist nicht wahr. Falls doch, erwarte ich einen königlichen Orden.«

Sie lachte wieder und wischte sich über die Augen. »Es tut mir leid. Normalerweise klappe ich nicht derart zusammen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ich wischte eine verbliebene Träne mit dem Daumen weg. »Sag mir nur, dass du es wirklich verstehst.«

»Ja«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich verstehe es.«

Ich küsste sie auf den Kopf, mein Herz schmerzte noch immer. Wenn sie sich doch nur so sehen könnte, wie ich sie sah.

Schön, klug, stark. Perfekt in jeder Hinsicht, auf die es ankam.

Als wir unsere Suite verließen, war die Sonne bereits hinter den Horizont gesunken, und Bridget hatte ihre kühle Gelassenheit zurückgewonnen. Nur in ihren Augen lag noch immer ein Hauch Verletzlichkeit.

Wir gingen schweigend zum Aufzug, wieder ganz die Prinzessin und ihr Leibwächter. Aber als wir um die Ecke bogen, blieb sie so abrupt stehen, dass ich fast in sie hineinlief.

Meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, und ich suchte die Umgebung nach möglichen Bedrohungen ab.

Nirgends Waffen. Keine Paparazzi.

Aber was ich stattdessen sah, war fast noch schlimmer.

»Bridget.« Steffans Augen weiteten sich in einer Mischung aus Überraschung und Schreck. »Was machen Sie denn hier?«
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BRIDGET

»Steffan.« Mein Herz raste vor Panik, obwohl ich gar nichts falsch gemacht hatte. Jedenfalls nicht in diesem Moment. »Ich wusste nicht, dass Sie zurück sind.«

»Ich … äh, ja«, stotterte er, untypisch nervös. »Es war eine Entscheidung in letzter Minute. Ich sollte eigentlich erst nächste Woche zurück sein, aber es gab einen Notfall in der Stadt, und ich musste sofort zurückkommen. Ich wollte Sie morgen anrufen, wenn sich alles geklärt hat.« Sein Blick zuckte nach links. Er war nicht allein: Eine zierliche, hübsche Frau mit lockigem, dunklem Haar stand neben ihm, das Gesicht gerötet und die Arme fest um die eigene Taille geschlungen.

»Hoheit.« Sie machte einen kleinen Knicks und verzog die Lippen zu einem angestrengten Lächeln.

»Das ist Malin.« Steffans Unbehagen nahm sichtlich zu. »Sie hat mich zurück in die Stadt gefahren.«

»Ich wusste nicht, dass zukünftige Herzöge per Anhalter fahren müssen.« Argwohn schlich sich in Rhys’ Stimme.

Der verspielte, sanfte Rhys von vorhin war verschwunden. Stattdessen stand jetzt der stoische, gefasste Leibwächter neben mir, den ich so gut kannte.

»Sie wollte ohnehin in die Stadt zurückkehren, also bot es sich an.« Steffans Blick huschte zwischen mir und Rhys hin und her.

Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Wenn es einen Notfall in der Stadt gegeben hatte, was trieb er dann zu so später Stunde in einem Hotel am Rande von Athenberg?

Andererseits wollte ich in diesem Augenblick nicht gern allzu forschend nachhaken.

Wir standen zu viert im Flur und beäugten uns gegenseitig misstrauisch.

In der Ferne pingte der Aufzug, und die Klimaanlage summte. Die Luft war so dick, dass man sie hätte schneiden können.

»Dieses Hotel liegt nicht in der Stadt«, sagte Rhys. Er hatte sich keinen Zentimeter bewegt.

Malin schaute zu Boden, und Steffan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich hatte eine Verabredung zum Abendessen im Restaurant. Und Malin war so freundlich, auf mich zu warten. Was machen Sie denn hier?«

Die Frage richtete er an mich, und mir wurde klar, dass ich ihm beim ersten Mal nicht geantwortet hatte. »Ich habe einen Wellnesstag gemacht. Wir wollten gerade gehen.«

Ich vermied es, Rhys anzusehen, weil ich befürchtete, dass diese Bewegung irgendwie verraten würde, was wir den ganzen Nachmittag über wirklich getan hatten.


Was bedeutet eine Kopfdrehung auf Eldorranisch? Oh, sie besagt: Ich habe meinen Leibwächter sechs Stunden lang in einem Dutzend verschiedener Stellungen gevögelt.


»Ja, natürlich. Ich wollte Sie nicht aufhalten.« Steffan trat beiseite, damit ich vorbeigehen konnte, aber da ergriff Malin das Wort.

»Steffan, wolltest du die Prinzessin nicht noch etwas fragen?« Sie sah Steffan an, der ihren Blick erwiderte und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. Es war, als würden sie sich ohne Worte unterhalten, dann wandte er sich mir zu.

»So wollte ich das eigentlich nicht angehen«, sagte er fast entschuldigend. »Aber wenn wir uns schon hier treffen, ich wollte Sie tatsächlich etwas fragen. Bitte verzeihen Sie mir meine Dreistigkeit, aber würden Sie vielleicht mit mir zur Hochzeit von Prinz Nikolai gehen?«

Jetzt setzte sich Rhys doch in Bewegung; er rückte näher an mich heran, und eine Hand glitt zu der Waffe an seinem Hosenbund.

»Ich …« Diese Frage hätte ich als Allerletztes erwartet. Steffan und ich hatten nach unserem Date in den Königlichen Botanischen Gärten ein paar höfliche Nachrichten ausgetauscht, aber wir hatten seit Wochen nicht mehr miteinander gesprochen, und um ehrlich zu sein, hatte ich bis zu diesem Moment überhaupt nicht mehr an ihn gedacht.

Ich vermutete, dass er und Malin eine kompliziertere Beziehung hatten, als er zugeben wollte, vielleicht sogar eine romantische. Er hatte mich jedenfalls eindeutig nicht um eine Verabredung bitten wollen, und sie starrte wieder mit umwölkter Stirn zu Boden.

Aber wenn sie zusammen waren, warum sollte sie ihn drängen, sich mit mir zu verabreden?

»Ich wollte Sie eigentlich morgen anrufen, um Sie danach zu fragen«, fügte Steffan hinzu. Er lächelte und war auf einmal wieder der freundliche, entspannte Steffan, den ich kannte. »Wir hatten ja darüber gesprochen, uns nach meiner Rückkehr wiederzusehen, und da die Hochzeit bevorsteht, dachte ich, Sie mögen vielleicht mit mir zusammen hingehen. Es sei denn, Sie haben bereits ein Date …«

Nikolais und Sabrinas Hochzeit fand in einem Monat statt, und sie würden kommendes Wochenende für die letzten Vorbereitungen zurückkommen. Ich war Brautjungfer, gemeinsam mit Sabrinas Schwester und ihrer besten Freundin aus den USA.

»Habe ich nicht.« Obwohl es natürlich von mir erwartet wurde, hatte ich daran bisher noch keinen Gedanken verschwendet. Ich war zu sehr mit dem Bürgerbriefprogramm, der Ausbildung und Rhys beschäftigt. Ich zögerte und überlegte kurz, bevor ich schließlich antwortete: »Ich würde mich freuen, mit Ihnen hinzugehen. Vielen Dank, dass Sie fragen.«

Rhys neben mir versteifte sich noch mehr.

»Ausgezeichnet.« Steffan räusperte sich. »Lassen Sie uns die Details später besprechen, ja? Ich freue mich schon darauf.«

»Ich auch.«

»Ihr wärt ein schönes Paar.« Da war etwas in Malins Stimme. Der Hauch einer Warnung vielleicht? Oder Feindseligkeit, gemischt mit Traurigkeit. Ich konnte es nicht recht zuordnen, aber was immer es war, Steffan zuckte zusammen.

»Danke.« Es kostete mich mein ganzes Training, am Ende kein Fragezeichen zu setzen. Was sollte ich zu so einer Bemerkung auch sonst sagen?

Wieder entstand eine peinliche Stille, bevor ich mich schließlich entschuldigte und Steffan und Malin, die sich gegenseitig anschauten, im Flur stehen ließ.

Rhys wartete, bis wir im Aufzug waren, bevor er sagte: »Die beiden vögeln miteinander.«

Der Gedanke war mir ja ebenfalls durch den Kopf gegangen, aber es ergab einfach keinen Sinn. »Das kannst du nicht sicher wissen.«

»Vertrau mir. Ich merke es, wenn Leute ficken, und die beiden tun es.«

Wir traten aus dem Aufzug in die Lobby. »Aber weshalb hat sie ihn dann ermutigt, mich um ein Date zu bitten?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht stehen sie auf Gruppensex.« Rhys sah mich nicht an.

Er war wütend. Er sagte es nicht, aber ich spürte es, und ich brauchte nicht zu raten, aus welchem Grund.

»Ich musste der Verabredung zustimmen«, sagte ich, nachdem wir ins Auto gestiegen waren. »Jeder erwartet, dass ich mit Begleitung zu Niks Hochzeit gehe.«

Edvard und Elin hatten die Suche nach einem Ehemann nicht vergessen und brachten das Thema immer wieder zur Sprache, aber ohne Steffan in Reichweite hatten sie nicht viel tun können. Jetzt, wo er wieder da war …

Mehr Komplikationen. Weniger Zeit mit Rhys.

Vor lauter Frustration wurde mir übel.

»Ja, das weiß ich«, sagte Rhys ganz neutral, aber er strahlte Gefahr aus wie sonnendurchglühter Asphalthitze.

Es machte mich rasend, dass ich nicht einfach Rhys als mein Date mitbringen konnte, dass wir uns vor der Welt verstecken mussten, obwohl das Einzige, was uns trennte, die Zufälligkeit unserer unterschiedlichen Geburten war. Wir lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, aber ebenso gut hätte es auch das achtzehnte sein können.

Ich wurde immer wütender.

Wie hatte sich unser herrlicher, verträumter Nachmittag nur so schnell derart wandeln können?

»Du solltest bald heiraten.« Rhys bog rechts ab, die Hände so fest ums Lenkrad geschlossen, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Ja«, antwortete ich leise.

Die letzten Wochen waren unsere Version von Flitterwochen gewesen, in denen wir zusammen sein konnten, ohne uns um die Gewitterwolken in der Ferne zu sorgen. Aber jetzt war das Gewitter ganz nah 
 und drohte alles zu verderben.

Ich war die Kronprinzessin, und er war mein Leibwächter.

Egal, wie sehr es sich danach anfühlte, als sei es für immer, irgendwann würden sich unsere Wege trennen … es sei denn, ich unternahm etwas Drastisches.

Etwas, das noch nie zuvor jemand getan hatte.

Wie zum Beispiel die Aufhebung des Gesetzes über königliche Eheschließungen.
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Das Problem war, dass ich das Gesetz nicht allein aufheben konnte. Ich brauchte Unterstützung, meine eigenen Möglichkeiten waren sehr begrenzt. Zu Rhys wollte ich nichts darüber sagen, bis ich einen konkreteren Plan hatte, und ich konnte es auf keinen Fall meiner Familie oder einem der Palastangestellten sagen. Meine Freundinnen in DC waren zu weit weg, um mir zu helfen, und von der eldorranischen Politik verstanden sie ohnehin nichts.

Es gab nur einen Menschen, dem ich mich anvertrauen konnte.

»Du willst was tun?«
 Mikaela blieb der Mund offen stehen, und sie starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Bridget, das Gesetz zu königlichen Eheschließungen ist fast so alt wie das Land selbst. Es ist unmöglich, es umzustoßen, vor allem, solange diese ganzen verbohrten Typen im Parlament hocken.«

»Es ist nicht unmöglich. Es ist nur unwahrscheinlich, dass es klappt«, korrigierte ich sie. »Das ist ein Unterschied. Und Unwahrscheinliches kann mithilfe der richtigen Strategie deutlich wahrscheinlicher werden.«

»Okay. Und wie sieht diese Strategie aus?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Sie stöhnte. »Bridge, das ist absurd. Warum willst du dir denn extra die Mühe machen, das Gesetz zu kippen? Ich dachte, mit Steffan läuft alles gut. Ich meine, er war eine Weile weg, aber jetzt ist er wieder da und so lecker wie eh und je. Und er ist dein Date für Nikolais Hochzeit.« Sie nippte an ihrem Tee und stellte ihn auf dem Tisch ab. »Habe ich etwas verpasst?«

Ich biss mir auf die Lippe. Sollte ich ihr die Wahrheit über Rhys und mich verraten? Ich vertraute Mikaela, aber angesichts dessen, was sie in meinem Büro über Verbindungen mit Bürgerlichen gesagt hatte, konnte ich ihre Reaktion nicht einschätzen.

»Das Gesetz ist archaisch«, sagte ich. »Es gilt nicht nur für mich. Es gilt für alle Könige und Königinnen nach mir. Wenn es das Gesetz nicht gäbe, wäre Nikolai immer noch Kronprinz und dennoch glücklich mit Sabrina verlobt.«

»Okay, aber Gesetze können nicht einfach so aufgehoben werden – der Parlamentssprecher muss den Antrag einbringen, und
 eine Dreiviertelmehrheit des Parlaments müsste dafür stimmen«, erklärte Mikaela. »Wann wurde denn das letzte Mal ein Gesetz aufgehoben?«

Das war vor fünfzehn Jahren gewesen – damals war das Gesetz gekippt worden, das eine Geschwindigkeitsbegrenzung von achtzig Stundenkilometern im ganzen Land festlegte.

Die Chancen standen nicht gut für mich.

»Ich finde einen Weg.« Erhall würde schwierig sein, aber ich musste ihn irgendwie überzeugen. »Wirst du mir helfen?«

Trotz ihres Protests stimmte Mikaela widerwillig zu, und in der nächsten Woche setzte ich all meine Energie daran, einen Plan zu entwickeln. Ich analysierte sämtliche Gesetze, die in der Geschichte Eldorras jemals aufgehoben worden waren – viele waren es nicht –, und versuchte die Minister im Parlament dahingehend einzuschätzen, ob sie der Änderung wohl zustimmen würden. Für Erhall hatte ich mir noch keine Strategie zurechtgelegt, also ließ ich ihn erst einmal aus der Rechnung raus.

Doch erst bei meinem nächsten Gespräch mit Elin machte es klick. Es war eine so naheliegende Idee, dass ich mir wie eine Idiotin vorkam, weil ich nicht früher daran gedacht hatte.

»Seine Majestät ist erfreut, dass Sie an der Hochzeit von Prinz Nikolai mit Steffan teilnehmen«, sagte Elin mit einem wohlwollenden Nicken. »Die Berichterstattung über die Wohltätigkeitsreise und die Hochzeit war sehr positiv, aber wir wollen diesen Schwung weiter ausnutzen. Außerdem wollen wir sichergehen, dass alles einen guten Weg geht, wenn Sie schließlich die Krone übernehmen. Nichts symbolisiert so nachdrücklich Verlässlichkeit wie eine stabile Ehe mit einem guten, soliden Ehepartner, und Gott weiß, dass wir nach der Abdankung etwas Stabilität gebrauchen könnten.«

»Ich verstehe nicht, inwiefern eine Ehe mit der Fähigkeit zu regieren zusammenhängen soll«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. Ich war letzte Nacht lange aufgeblieben, um zu recherchieren, und heute bezahlte ich den Preis dafür.

»Es beeinflusst die öffentliche Meinung, Hoheit«, sagte Elin in einem Ton, der mir deutlich sagte, dass ich das selbst wissen sollte. »Niemand ist immun gegen die öffentliche Meinung. Nicht einmal die königliche Familie.«

Ich erstarrte. »Was haben Sie gerade gesagt?«

Sie hob fragend eine Braue. »Niemand ist immun gegen die öffentliche Meinung, nicht einmal die königliche Familie.«

In meinem Kopf ging eine Glühbirne an, und ich sprang vor Aufregung fast vom Stuhl. »Elin, Sie sind ein Genie«, hauchte ich. »Ein absolutes Genie. Sie verdienen eine sofortige Gehaltserhöhung.«

»Ausgezeichnet. Bitte sagen Sie es Seiner Majestät, wenn Sie das nächste Mal mit ihm sprechen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Das ist alles, was ich für heute zu besprechen hatte, es sei denn …«

»Nein.« Ich war bereits aufgestanden und auf halbem Weg zur Tür. »Das war ein schönes Treffen. Wir sehen uns nächste Woche.«

Ich rannte praktisch in den Flur hinaus.

»Hoheit, denken Sie bitte daran, dass Prinzessinnen nicht rennen!«, rief Elin mir nach.

Ich achtete nicht auf sie. Die Ideen strömten so schnell auf mich ein, dass ich nicht mehr mitkam. Einige waren hinterhältiger als andere, aber mindestens eine musste funktionieren.


Es muss einfach klappen.


Im Herbst standen Parlamentswahlen an, und die Öffentlichkeit lobte meine Tour durchs Land noch immer in den höchsten Tönen. Wenn es mir gelänge, die Öffentlichkeit für die Abschaffung dieses Gesetzes zu gewinnen …

Ich prallte gegen eine Mauer.

»Oha. Wo willst du denn so eilig hin?« Rhys packte mich am Arm, damit ich nicht stürzte, und seine amüsierte Stimme drang durch das Chaos in meinem Kopf.

Ich lächelte, und mein Herz machte bei seinem Anblick einen Sprung. »Was machst du denn hier?«

Wir hatten kein Treffen geplant, aber Zeitpläne wurden sowieso überbewertet.

»Ich dachte, ich sehe mich mal ein bisschen um, ob irgendwas Interessantes passiert oder vielleicht irgendwelche Prinzessinnen beschützt werden müssen.« Sein Mund verzog sich zu einem frechen kleinen Grinsen.

»Hmm.« Ich zog eine nachdenkliche Miene. »Ich weiß nicht, ob ich Schutz brauche, aber etwas Interessantes hätte ich da vielleicht für dich.«

Wir waren allein im Flur, aber wir sprachen trotzdem leise. Intim.

Rhys’ Augen loderten auf, und seine Augen verwandelten sich in geschmolzenes Silber. »Ja? Was denn zum Beispiel?«

»Eine Führung durch den Thronsaal.« Ich ging langsam rückwärts, bis ich besagte Tür erreichte, und wir sahen uns rasch um, ehe wir hineinschlüpften.

Ich musste mir noch überlegen, wie ich die Öffentlichkeit dazu bringen könnte, die Aufhebung des alten Gesetzes zu unterstützen, aber das konnte warten. Ich hatte Rhys den ganzen Tag nicht gesehen.

»Das ist also ein Thronsaal.« Rhys sah sich in dem prunkvollen Raum um. Mit seinen riesigen Kristallleuchtern, dem dicken karmesinroten Teppich, den Wandverkleidungen und den goldenen Verzierungen war er der prächtigste Raum im ganzen Palast, aber wir nutzten ihn nicht oft – meist für offizielle Anlässe wie beispielsweise die seltenen Ritterschläge. Niemand kam hierher, wenn es keinen konkreten Anlass gab. »Sieht genauso aus, wie ich mir einen Thronsaal vorgestellt hatte.«

»Tu nicht so, als hättest du nicht längst jeden Raum im Palast genauestens überprüft.«

Rhys bedachte mich mit einem trägen Lächeln, und mein Magen fing an zu flattern. »Du glaubst also, du kennst mich so gut.«

»Das glaube ich tatsächlich.«

»Hmm.« Er trat näher an mich heran, bis wir nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Weißt du denn, was ich jetzt tun werde?«

Ich hielt den Atem an. »Was?«

Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich setze dich jetzt auf diesen netten kleinen Thron dort drüben und lecke deine hübsche Pussy aus, bis du mich anflehst, damit aufzuhören.«

Im nächsten Moment hob er mich hoch und warf mich über seine Schulter, als wäre ich eine Stoffpuppe. Ich lachte keuchend auf. »Das darfst du nicht! Niemand außer dem Monarchen sitzt auf dem Thron.«

Rhys setzte mich auf den mit Gold und Samt bezogenen Stuhl. »Eines Tages wird es dein Thron sein. Gewöhn dich schon mal dran«, sagte er. »Wie fühlt es sich an?«

»Ich …« Ich sah mich um. Aus dieser Perspektive wirkte der Raum ganz anders. Größer, einschüchternder. »Seltsam. Und unheimlich. Aber … nicht so beängstigend, wie ich dachte.«

In meiner Vorstellung war der Thron so riesig, dass ich niemals richtig hineinwachsen würde, aber als ich jetzt tatsächlich darauf saß, wirkte es auf einmal machbar.

»Weil du dazu bereit bist.« Es klang nicht wie eine Frage. »Du bist verdammt noch mal eine Königin, lass dir von niemandem etwas anderes einreden. Einschließlich deiner selbst.«

Meine Mundwinkel hoben sich, und zugleich schmolz mein Herz dahin. »Wenn du den Job als Leibwächter jemals aufgeben solltest, könntest du als Motivationsredner ein Vermögen verdienen.«

Er schmunzelte. »Das ist keine Motivationsrede, sondern nur die schlichte Wahrheit. Der Thron steht dir. Und jetzt …« Er kniete vor mir nieder und spreizte meine Schenkel. »Wie kann ich Euch dienen, Hoheit?«

Als er meinen Slip herunterzog, raste Hitze durch meinen Körper.

»Rhys«, zischte ich, mein Puls raste vor Lust und Angst. »Jemand wird uns erwischen.«

Die Chancen waren gering, aber sie waren nicht gleich null.

Sein wölfisches Lächeln ließ meine Zehen kribbeln. »Dann sollte es sich unbedingt lohnen, oder nicht, Prinzessin?«

Ich hatte keine Gelegenheit zu einer Antwort, bevor er meine Beine über seine Schultern legte und mit dem Kopf zwischen meine Schenkel tauchte. Mein Protest zerfiel zu Asche.

Rhys verschlang mich mit dem Hunger eines Mannes, der sich in der Wüste verirrt hatte, er saugte an meiner Klitoris und stieß seine Zunge in mich, bis mein Sichtfeld verschwamm. Ich krümmte mich und wimmerte, rutschte halb vom Thron, bis seine Schultern unter meinen Beinen und sein fester Griff um meine Hüften das Einzige waren, woran ich noch Halt fand.


Zu viel. Nicht genug. Überall. Mehr.


Ich konnte nicht mehr klar denken.

Mein Stöhnen hallte im Thronsaal wider, prallte an den Wandteppichen und Porträts früherer Könige und Königinnen ab, die mich allesamt missbilligend anstarrten, während mein Leibwächter mich auf dem Thron alles vergessen ließ.

Er saugte fest an meiner Klitoris, und es war so intensiv, dass ich laut aufschrie. Ich versuchte, mich loszureißen, aber Rhys umklammerte meine Oberschenkel wie mit eisernen Fesseln und zwang mich still zu halten, bis ich zuckte und mich auflöste.

Bevor ich wieder ganz zu mir kam, war er auf und in mir, sein großer Körper würde mich vor Blicken schützen, falls jemand hereinkäme, und sein Schwanz drang mit solch roher Gewalt in mich ein, dass der Thron bei jedem Stoß ein Stück zurückrutschte.


So falsch.
 Das alles war so grundfalsch, aber ich scherte mich nicht darum, als Rhys meine Knöchel packte, meine Beine wieder auf seine Schultern legte und mich praktisch zusammenklappte.

»So sollte eine Königin behandelt werden«, sagte er, die Augen dunkel und gierig, und er blickte zu der Stelle, an der sein Schwanz in mich hineinpumpte. »Findest du nicht auch?«

»Mmph ungh«, stöhnte ich, unfähig zu sprechen. Zu denken
 .

Ich löste mich vollkommen in meinen Empfindungen auf, stand innerlich wie äußerlich in hellen Flammen, und der letzte zusammenhängende Gedanke, den ich fassen konnte, bevor ein weiterer Vulkan ausbrach und mich zerschmetterte, war: Manchmal ist es gut, Königin zu sein
 .






 33

RHYS

Unser Schäferstündchen im Thronsaal war der letzte Moment Zweisamkeit, der mir und Bridget blieb, bevor ihr Bruder und ihre zukünftige Schwägerin eintrafen und sie in den Strudel der Hochzeitsvorbereitungen gesogen wurde. Ich empfand schon gewöhnliche Hochzeiten als mühselige Angelegenheiten, aber königliche Hochzeiten übertrafen das noch um Längen.

Das einzig Gute daran, dass Bridget keine Zeit hatte, war, dass sie deshalb auch Steffan nicht treffen konnte. Der Wichser war wieder in der Stadt, und der Gedanke, sie bei einem weiteren Date sehen zu müssen, brachte mein Blut in Wallung.


Ich bin vom Weg abgekommen.
 Verdammt, ich war völlig aus der Spur. Nie hatte es eine Frau bei mir bis zum dritten Date geschafft. Keine hatte mich je genug interessiert. Und jetzt spielte ich mit dem Gedanken, um einer Frau willen jemanden umzubringen.

Bridget hatte mich voll und ganz im Griff.

»Reiß dich zusammen«, murmelte ich und knallte ein Glas mit Tomatensoße auf den Tresen. »Es ist ja nur ein Tag.«

Aber es war eben nicht nur ein Tag, denn irgendwann würde sie einen Adligen heiraten müssen. Jemand Blaublütigen. Jemanden, der nicht ich war.

Wut und Schmerz durchströmten mich, und ich zwang mich dazu, mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren, ehe meine Gedanken allzu sehr in diese Richtung abdrifteten, denn das würde weder für mich noch für die Kücheneinrichtung gut ausgehen.

Ich hatte gerade den Herd eingeschaltet, als es an der Tür klopfte. Bridget war mit den ganzen Brautjungfern auf irgendeinem Vorhochzeitsabend, also konnte sie es nicht sein. Wer sonst würde mich um diese Zeit besuchen?

Ich schaltete den Herd wieder aus und überprüfte die Überwachungskamera.


Du willst mich wohl verarschen.


Ich durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Eingangstür. »Was zum Teufel machen Sie hier?«

Andreas zog die Augenbrauen hoch. »So langsam finde ich die unhöfliche Art, wie Sie und Bridget mich begrüßen, durchaus beleidigend. Sie kommt ja vielleicht noch damit durch, aber ich bin ein Prinz, und Sie sind keiner.« Kurz lag ein eigenartiger Klang in seiner Stimme, aber dann war er auch schon wieder verschwunden, und ich fragte mich, ob ich mir das nur eingebildet hatte.

»Wer unangemeldet vor meiner Tür auftaucht, wird so begrüßt, wie es mir gerade passt.« Mein Lächeln war eher drohend als humorvoll. »Seien Sie froh, dass Sie nicht in den Lauf meiner Waffe blicken.«

Andreas schnalzte enttäuscht. »Und dabei bin ich doch nur gekommen, um zu helfen.«

»Das bezweifle ich.«

»Im Gegensatz zu dem, was Bridget Ihnen vielleicht erzählt hat, bin ich kein schlechter Mensch. Ich will nur das Beste für meine Familie und mein Land.« Er rückte die Manschetten seines Hemds zurecht. »Ich finde es zum Beispiel sehr bewundernswert, dass Nikolai aus wahrer Liebe abgedankt hat. Letztendlich ist er es, der entscheiden muss, wie er leben will, und er hat sich für das Glück entschieden. Das freut mich sehr für ihn.«

Ich wurde ungeduldig. »Wollen Sie auf irgendwas hinaus, oder hören Sie sich nur gern reden?«

»Ich höre mich gern reden«, sagte Andreas. »Normalerweise deshalb, weil ich die Wahrheit sage. Aber Nikolais Hochzeit hat mich nachdenklich gemacht … was würde Bridget wohl wählen, wenn sie sich frei entscheiden könnte? Ihr Herz oder ihr Land?«

Meine Hand schloss sich um den Türknauf. Ich war nur um Haaresbreite davon entfernt, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, Prinz hin oder her. »Sie wird nicht abdanken. Was auch immer Sie vorhaben, es wird nicht funktionieren.«

»Da könnten Sie recht haben, und in diesem Fall tut mir meine Cousine leid. Für den Rest ihres Lebens in einer politischen Zweckehe gefangen.« Mitleid zeichnete sich auf Andreas’ Zügen ab, aber mich täuschte er damit nicht.

»Sie ist eine Romantikerin, auch wenn sie versucht, es zu verbergen. Die große Liebe und so weiter. Leider findet der Thronfolger diese große Liebe nur selten.« Er hielt inne. »Andererseits könnte Steffan Holstein durchaus eine Ausnahme sein. Sie sind ein hübsches Paar, finden Sie nicht auch?«

Ein Muskel pulsierte in meinem Kiefer.

»Wie ich schon sagte, ich kümmere mich um meine Familie und mein Land.« Andreas blinzelte. »Ich möchte, dass sie alle glücklich sind, und obwohl Steffan ein perfekter Ehemann zu sein scheint, wäre Bridget viel glücklicher, wenn sie abdanken würde.«

»Damit Sie König sein können«, sagte ich schlicht.

Er zuckte die Achseln. »Sie wollte sowieso nie Königin werden. Warum nicht den Thron an mich weitergeben?«

»Wissen Sie, das klingt alles nach einem persönlichen Problem. Und zwar dem Ihren«, sagte ich kalt. »Ich verstehe nicht, weshalb Sie mir das alles erzählen.«

Bei Andreas’ Lächeln schnellte meine Wachsamkeit schlagartig in die Höhe. »Ein amerikanischer Bodyguard, der in ein anderes Land zieht, um der persönliche Leibwächter der Prinzessin zu sein? Ich denke, Sie verstehen sehr wohl.« Er drehte sich um, aber bevor er ging, fügte er hinzu: »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr Larsen. Es war ein sehr aufschlussreiches Gespräch.«

Bridget hatte recht, er war tatsächlich ein teuflischer kleiner Scheißhaufen – und zwar ein gefährlicher. Vielleicht konnte er Bridget und mir nichts beweisen, aber zumindest ahnte er, dass ich etwas für sie empfand.

Ich knallte die Tür zu.

War es Andreas gewesen, der im Gästehaus herumgeschnüffelt hatte?

Mir fiel kein guter Grund ein, weshalb er das hätte tun sollen, es sei denn, er hatte darauf gehofft, etwas Belastendes über Bridget zu finden. In diesem Fall hatte er Pech gehabt.

Was war die Strafe dafür, einem Prinzen ins Gesicht zu schlagen?

Wie hoch sie auch immer sein mochte, es könnte sich lohnen.

Mein Handy summte, und ich ging ran, ohne auf die Anrufer-ID zu schauen. »Was?«, blaffte ich. Wahrscheinlich war es wieder Christian, der mich anrief, um meine schlechte Laune noch weiter zu verschlimmern.

»Habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt?«, hörte ich Bridgets amüsierte Stimme.

Meine Muskeln entspannten sich, und ich atmete aus. »Ich dachte, du wärst jemand anderes, Prinzessin.« Ich lehnte mich an die Wand. »Solltest du nicht gerade bei dieser Brautjungfern-Veranstaltung sein?«

»Ja. Ich habe mich ins Bad geschlichen. Ich kann nicht lange reden, aber die Hochzeit ist morgen, und …« Bridgets Stimme wurde leiser. »Ich vermisse dich.«

Wir sahen uns jeden Tag, aber ich wusste, was sie meinte. Auch ich vermisste die Momente, die nur uns gehörten.

»Ich vermisse dich ebenfalls, Prinzessin.« Diesmal war mein Lächeln echt. »Kann ich dich vielleicht dazu überreden, aus dem Badezimmerfenster zu klettern, damit wir den Abend sozusagen mit einem Bums beenden können?«

Sie stieß ein Lachen aus, das auf halber Strecke in einer Art Keuchen endete.

Ich fing ebenfalls an zu lachen. »Hast du gerade gegrunzt?«

»Nein
 .«

»Das ist nicht sehr prinzessinnenhaft von dir.«

»Ich habe nicht gegrunzt.« Ich konnte praktisch sehen, wie ihr Gesicht am anderen Ende der Leitung rot anlief. Sie war so verdammt liebenswert. »Jedenfalls kann ich nicht aus dem Fenster klettern. Wir sind im dritten Stock.«

»Der dritte Stock ist doch gar nicht so hoch.«

»Du hast leicht reden«, sagte Bridget verärgert. »Du bist ja nicht derjenige, der sein Leben riskiert.«

»Vertrau mir, Prinzessin, ich würde eher mein eigenes Leben beenden, als dich zu bitten, etwas zu tun, das dich gefährden könnte.«

Ich hatte nicht vorgehabt, das zu sagen. Die Worte perlten einfach aus mir heraus,
 als wären sie die ganze Zeit da gewesen und hätten nur auf den richtigen Moment gelauert.

Das Komische war, dass ich nicht verärgert oder verlegen deshalb war, obwohl sie einem Liebesgeständnis beunruhigend nahekamen. Aber es fühlte sich einfach richtig an.

Bei Bridget fühlte sich alles richtig an.

»Ich weiß«, sagte sie, so sanft und warm, als würde sie direkt neben mir liegen und mich streicheln. »Ich vertraue dir.«

Eine aufgeladene Stille breitete sich in der Leitung aus, angefüllt mit tausend unausgesprochenen Wor
 ten, die auf den richtigen Moment warteten, und mein Herz hämmerte wie wild, als wollte es mich davor warnen, das hier zu versauen.

»Wir haben einen langen Weg hinter uns, nicht wahr?«, fragte ich leise, um endlich die Spannung zu lösen, bevor ich etwas tat – oder sagte –, was ich später bereuen würde. Etwas, das keiner von uns beiden zugeben wollte. »Am Anfang waren wir wie Hund und Katze, aber jetzt ficken wir wie …«

»Rhys
 .«

»Was? Du lässt zu, dass ich dich auf dem Thron lecke, aber ich darf das Wort Ficken
 nicht sagen?«

»Du bist unmöglich.« Spott milderte ihren strengen Tonfall. »Ich …«

Ich hörte ein Klopfen im Hintergrund, gefolgt von gedämpften Stimmen. Bridget musste das Handy mit der Hand abgedeckt haben.

»Tut mir leid, das war Sabrina«, sagte sie gleich darauf. »Ich muss los, aber wir sehen uns morgen.« Ihre Stimme wurde noch weicher. »Gute Nacht, Mr Larsen.«

»Gute Nacht, Prinzessin.«

Ich wartete, bis sie auflegte, bevor ich es ebenfalls tat.

Eine ganze Weile stand ich reglos da, den Kopf voller Bilder von einer gewissen Blondine, und dann sah ich mich in meinem königlichen Gästehaus in Eldorra um und fragte mich, wie zum Teufel das eigentlich alles passiert war.
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»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sabrina, als ich aus dem Bad kam. Sie hatte geklopft, um nach mir zu sehen, und da erst wurde mir klar, dass ich fast eine halbe Stunde weg gewesen war.

»Ja. Ich musste nur ganz kurzfristig noch was für eine Veranstaltung nächste Woche vorbereiten«, sagte ich und schämte mich, wie leicht mir die Lüge von der Zunge ging. »Tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Sabrina zeigte auf ihre Schwester und ihre beste Freundin, die auf dem Sofa eingeschlafen waren, während Der Teufel trägt Prada
 über den Bildschirm flimmerte. »Wenigstens bist du noch wach.«

Ich lachte. »Aber wir sollten besser bald schlafen gehen. Du hast morgen einen großen Tag vor dir.«

»Da hast du wohl recht. Ich kann nicht glauben, dass es fast so weit ist.« Sabrina betastete ihren Verlobungsring und sah überwältigt und ein wenig verloren aus. »Es fühlt sich ganz surreal an. Ich wollte nur eine kleine Hochzeit, aber …«

»Aber jetzt hast du einen Zirkus mit drei Manegen?« Ich ließ mich neben ihr aufs Sofa sinken. »Willkommen im königlichen Leben. Auch wenn Nik abgedankt hat, ist er immer noch von königlichem Blut, und alles, was er tut, repräsentiert die Krone.«

»Ich weiß. Ich hoffe nur, dass ich mich nicht blamiere.« Sabrina lächelte mich kurz an, ehe ihre Miene ernst wurde. »Bridget, ich weiß, wir kennen uns noch nicht besonders gut, aber ich danke dir sehr dafür, dass du an meiner Brautparty teilnimmst. Ganz ehrlich, das bedeutet mir sehr viel.«

»Ja, natürlich tue ich das. Du bist bald meine Schwägerin.«

Als Nikolai mir zum ersten Mal von seiner Abdankung erzählte, habe ich das Sabrina ziemlich übel genommen. Ich war nicht stolz darauf, aber so war es nun mal. Hätte er sie nicht kennengelernt, wäre er immer noch Kronprinz, und ich würde in Ruhe in New York leben.

Aber als ich sie jetzt ansah, wurde mir klar, dass ich nicht mehr in mein Leben in den USA zurückkehren würde, selbst wenn ich es könnte. Es war nur die Illusion von Freiheit gewesen. Ich war gefangen in tagtäglicher Monotonie aus aufgesetztem Lächeln und langweiligen Veranstaltungen. Kronprinzessin zu sein bedeutete mehr Regeln und einen noch kleineren Käfig als zuvor, aber zugleich erfüllte es mein Leben auch mit mehr Sinn, und das hatte mir immer gefehlt.

Irgendwie und irgendwo war ich mit der Zeit in meine neue Rolle hineingewachsen. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich mich ganz wohl damit fühlte, aber ich war auf einem guten Weg.

»Ja. Und auch deine Freundin, hoffe ich.« Sabrina drückte meine Hand. »Ich liebe Nikolai, und ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich sei nicht froh darüber, dass er abgedankt hat. Aber ich weiß auch, was für eine große Last das dir auferlegt hat, und das tut mir sehr leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht, außer dich zu verlieben.«

Ich wusste das. Ich hatte es immer gewusst. Aber erst als ich es in diesem Moment aussprach, verblasste endlich der Groll, den ich insgeheim noch immer gegen Nikolai und Sabrina gehegt hatte.

Es war nicht ihre Schuld. Niemand hatte etwas falsch gemacht. Wenn Nikolai sich für den Thron entschieden hätte statt für Sabrina, wäre es für ihn persönlich verheerend gewesen, aber verständlich. Er hatte sich jedoch für Sabrina entschieden, und auch das war verständlich. Die Liebe oder das Land – eine unmögliche Entscheidung, wenn die Zukunft des Landes von einem abhängt.

Schuld daran war das System, das ihn zu dieser Wahl nötigte.

»Mein Bruder betet dich an«, sagte ich. Nikolai und ich standen uns nicht besonders nahe, aber ich kannte ihn gut genug, um das zu sehen. In Sabrinas Nähe wurde er ein anderer Mensch, und zwar ein glücklicherer, und niemals würde ich ihm sein Glück missgönnen.

Sabrinas Gesicht hellte sich auf, der Stress war vergessen. »Manchmal fühlt es sich immer noch wie ein Traum an«, gab sie zu. »Jemanden zu haben, der mich so sieht, wie ich bin, mit all meinen Fehlern, und mich trotzdem liebt.« Sie drückte wieder meine Hand, in ihren Augen stand mehr Weisheit, als man bei einer Fünfundzwanzigjährigen erwarten konnte. »Ich hoffe, du findest eines Tages auch eine solche Liebe. Sei es mit Steffan oder jemand anderem.«


Vertrau mir, Prinzessin, ich würde eher mein eigenes Leben beenden, als dich zu bitten, etwas zu tun, das dich gefährden könnte.


Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Eines Tages.«

Aber später in der Nacht, als ich an die Decke starrte und über alles nachdachte – über Rhys, Steffan und meine etwas hilflosen Bemühungen um die Aufhebung des königlichen Gesetzes zu Eheschließungen –, da fragte ich mich, ob es in diesem Königreich womöglich nur Platz für ein
 Happy End gab … und es für meines schon zu spät war.
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Wie erwartet, verwandelte sich die Stadt anlässlich der Hochzeit von Prinz Nikolai und Sabrina in das reinste Tollhaus. Jede zweite Straße war gesperrt, Hubschrauber kreisten über den Dächern, um Luftaufnahmen der Prozession zu machen, und Tausende von Menschen drängten sich auf den Straßen, um einen Blick auf das Märchen zu werfen, das Wirklichkeit wurde. Die Presse kam aus der ganzen Welt und berichtete atemlos über jedes Detail, von der Länge der Schleppe von Sabrinas Hochzeitskleid bis hin zur mit Stars gespickten Gästeliste. Die einzigen Reporter, die bei der eigentlichen Zeremonie dabei sein durften, waren von Eldorras nationaler Zeitung und vom Rundfunk; sie hatten das Exklusivrecht für die Erstberichterstattung erhalten. Das hielt all die anderen aber nicht davon ab, sich vor der Kirche um die besten Plätze zu streiten.

Bridget verbrachte den Tag damit, zu tun, was Brautjungfern eben so taten. Während die Frauen sich in der Hochzeitssuite zurechtmachten, hielt ich zusammen mit Sabrinas Leibwächter Joseph im Flur Wache. Joseph stammte ebenfalls aus den USA – mit seiner Abdankung hatte Nikolai auch auf das Privileg verzichtet, von der königlichen Garde beschützt zu werden.

Während Joseph von den Heldentaten seines letzten Klienten schwärmte – verdammt unprofessionell, aber ich war ja nicht sein Chef –, beobachtete ich die Umgebung. An einem großen Tag wie heute konnte alles Mögliche schiefgehen.

Glücklicherweise schien alles ruhig zu sein, und kurz darauf öffnete sich die Tür, und Sabrina trat heraus, strahlend in ihrem schicken weißen Kleid mitsamt Schleier. Die Brautjungfern folgten ihr, Bridget bildete das Schlusslicht.

Sie trug dasselbe blassgrüne Kleid wie die anderen Brautjungfern, aber sie leuchtete wie niemand sonst auf der Welt. Mein Blick verweilte auf ihrem Dekolleté und dem Kleid, das ihre Hüften umspielte, bevor ich ihr ins Gesicht blickte und mir der Atem stockte.

Oft konnte ich nicht glauben, dass es sie wirklich gab.

Bridget schenkte mir im Vorbeigehen ein geheimnisvolles Lächeln und ließ den Blick anerkennend über meinen Anzug und die Krawatte wandern. »Sie haben sich ganz schön herausgeputzt, Mr Larsen«, murmelte sie.

»Sie ebenfalls.« Ich stellte mich hinter sie und senkte die Stimme, bis sie kaum noch zu hören war. »Ich kann es kaum erwarten, dir später das Kleid vom Leib zu reißen, Prinzessin.«

Sie antwortete nicht, aber ich sah genug von ihrem Profil, um den rosigen Schimmer auf ihren Wangen zu entdecken.

Ich grinste, aber meine gute Laune hielt nicht lange an, denn als wir den Hochzeitssaal betraten, erblickte ich gleich als Allerersten Steffan fucking Holstein, der in einer der vorderen Kirchenbänke saß. Glänzende Schuhe, die Haare sorgfältig frisiert und die Augen auf Bridget gerichtet.

Ich war überzeugt, dass er die Frau vögelte, mit der wir ihn im Hotel gesehen hatten, aber wenn er nicht damit aufhörte, Bridget so anzusehen, würde ich ihm trotzdem die Zunge rausreißen und ihn damit erwürgen.

Ich zwang mich dazu, mich auf die Zeremonie zu konzentrieren und nicht auf die gewalttätigen Gedanken, die mir im Kopf herumschwirrten. In Elins Anweisungen stand kein Hinweis darauf, dass es untersagt war, inmitten einer königlichen Hochzeit einen hochrangigen Gast zu ermorden, aber ich ging davon aus, dass es eher verpönt war.

Bridget nahm ihren Platz in der Nähe des Altars ein, und ich hielt mich im Hintergrund, verschlang sie mit Blicken. Sie stand so, dass sie mir das Gesicht zuwandte, und als Nikolai und Sabrina ihr Gelübde sprachen, sah sie mich an und schenkte mir wieder dieses kurze Lächeln, das so subtil war, dass man es übersah, wenn man nicht auf jedes kleinste Detail ihrer Mimik achtete.

Meine Schultern entspannten sich, und meine Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns.

Ein Moment nur für uns, den wir uns vor den Augen Hunderter Menschen in der größten Kirche Athenbergs stahlen.

Nach der Zeremonie fuhren alle zum Ballsaal des Palasts, wo der erste große Empfang stattfand. Der zweite, intimere Abendempfang fand im Tolose House
 statt, Nikolais und Sabrinas neuer Residenz, die nur zehn Gehminuten vom Palast entfernt lag. Nur zweihundert der engsten Freunde und Verwandten der Familie hatten eine Einladung erhalten, die Presse hatte keinen Zutritt.

Dort konnten sich die Gäste so richtig austoben … und ich musste zusehen, wie Bridget und Steffan miteinander tanzten. Eine seiner Hände ruhte auf ihrem unteren Rücken, und sie lächelte über etwas, das er sagte.

Die Eifersucht riss mit scharfen, unbarmherzigen Klauen an mir.

»Sie sind ein hübsches Paar«, sagte Joseph und folgte meinem Blick. »Die Prinzessin und der Herzog. Geradezu märchenhaft.« Er schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein. »Zu schade, dass sie niemals einen Durchschnittsbürger wie dich oder mich anrühren würde, was? Ich würde sie ficken …«

»Sei vorsichtig, was du als Nächstes sagst.« Meine Stimme war gefährlich leise. »Oder es könnten deine letzten Worte sein.«

Steffan mochte unantastbar sein, aber Joseph? Ich hätte ihn in Stücke reißen und seine Knochen zum Zähneputzen verwenden können.

Er schien mir meine Gedanken anzusehen, denn er verstummte und rückte von mir weg. »Das war ein Scherz«, murmelte er. »Du nimmst deinen Job ein bisschen zu ernst, kann das sein?«

»Zeig etwas mehr Respekt. Sie ist die Kronprinzessin.« Und du bist es nicht wert, ihr den Schmutz von den Schuhen zu kratzen.


Wie zum Teufel war Joseph an den Job als Sabrinas Leibwächter gekommen? Der Mann hatte das Fingerspitzengefühl eines Ziegelsteins, und das hieß einiges, wenn ausgerechnet ich das sagte, der ich nicht mal dann irgendjemandes Arsch küssen würde, wenn man mir die Lippen daran festklebte.

Joseph war klug genug, den Mund zu halten. Er blickte ausgesprochen finster drein, aber es war mir scheißegal, ob er beleidigt war. Ich hatte andere Dinge im Kopf.

Die Musik wechselte, aber Steffan und Bridget blieben auf der Tanzfläche. Ich wusste, dass sie aus sozialer Verpflichtung blieb, aber es machte mich trotzdem rasend, sie zusammen zu sehen. Zumal Joseph recht hatte – sie waren wirklich ein hübsches Paar. Bridget, engelsgleich und königlich. Steffan, adrett und lässig in seinem schicken Smoking.

Und dann war da ich, tätowiert und vernarbt, mit Blut an den Händen und verfolgt von meiner Vergangenheit und allem, was ich getan hatte.

Alles in allem war Steffan die bessere und einfachere Option für Bridget. Ihr Großvater, der Palast, die Presse … sie alle lechzten nach einer Liebesgeschichte zwischen der Prinzessin und dem Herzog.

Aber das war mir scheißegal.

Bridget gehörte mir.

Ich durfte sie nicht anrühren, aber ich hatte es trotzdem getan. Ihr Lachen, ihre Ängste, ihre Freude und ihr Schmerz. Ihr Körper, von Kopf bis Fuß, und jeder Schlag ihres Herzens. Alles mein.

Und ich hatte die Schnauze voll davon, sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen.

Ich verließ meinen Posten und schlenderte über die Tanzfläche, ohne auf Josephs Protest zu achten. Ich verstieß gegen alle Regeln des Protokolls, aber es war schon spät, und die meisten Gäste waren längst zu betrunken, um mich zu beachten. Ich war nur ein Angestellter, also für die meisten Leute hier praktisch unsichtbar, und in diesem Fall kam mir das zugute.

»Hoheit.« Dunkelheit mischte sich in meine ruhige Stimme. »Entschuldigen Sie die Störung, aber Jules hat angerufen. Irgendein Notfall.«

Bridget hatte mir ihr Handy gegeben, während sie tanzte, also ergab der Vorwand Sinn.

Sie sah erschrocken aus. »Oh nein. Es muss etwas Ernstes sein, sie ruft nur an, wenn es gar nicht anders geht.« Sie schaute Steffan an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich …«

»Natürlich nicht«, sagte er. Von dem unbeholfenen, unglücklich dreinblickenden Steffan aus dem Hotel war keine Spur mehr zu erkennen. »Natürlich verstehe ich das. Bitte, nehmen Sie den Anruf entgegen. Ich warte hier.«


Darauf würde ich wetten.
 Vielleicht konnte ich ja einen Kellner bestechen, ihm etwas in seinen Drink zu tun. Nicht genug, um ihn umzubringen, aber ausreichend, um ihn für den Rest des Abends außer Gefecht zu setzen.

Beim Hinausgehen reichte ich Bridget ihr Handy, um den Schwindel aufrechtzuerhalten, und sagte leise: »Jules hat nicht angerufen.«

»Was?« Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Warum hast du dann …«

»Er kam dir zu nahe.« Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte.

Es dauerte einen Moment, bis sich Bridgets Gesicht aufhellte. Sie blickte sich um, bevor sie flüsterte: »Du weißt, dass ich mit ihm tanzen musste.«

»Du hast zweimal mit ihm getanzt.«

»Rhys, er ist faktisch nun mal mein Date.«

Das zu sagen war ein großer Fehler, und Bridget schien das sofort selbst zu begreifen, denn sie verzog das Gesicht.

Ich blieb vor der Bibliothek stehen – ich hatte mich vor der Hochzeit gründlich hier umgesehen und kannte das Gebäude. »Rein da«, sagte ich knapp.

Bridgets zarte Kehle bewegte sich, als sie krampfhaft schluckte, aber sie gehorchte ohne Widerspruch.

Ich folgte ihr hinein und schloss die Tür hinter uns mit einem leisen Klicken. Der Raum war noch nicht fertig eingerichtet, sondern leer bis auf einen Teppich, einen Tisch und einen großen Spiegel. Das Licht war ausgeschaltet, aber es fiel genug Mondlicht durch die Vorhänge, um Bridgets wachsamen Gesichtsausdruck zu erkennen.

»Ich sagte doch, ich musste ihn mitbringen«, sagte sie. »Alle erwarten von mir, dass ich mit Begleitung komme, und es wäre komisch gewesen, wenn ich nur einmal mit meinem Date getanzt hätte.«

»Hör auf, das Wort ›Date‹ zu sagen.« Meine Stimme war so leise und drohend, dass sie erschauerte.

Ich ging zum Tisch am Fenster und lehnte mich dagegen, während ich Bridget aus dunklen, halb geschlossenen Augen beobachtete.

Besitzgier und Wut ergriffen mich – Wut nicht auf sie, sondern auf unsere Situation und eine Welt, die uns zwang, uns wie Kriminelle zu verstecken. Ich hasste diese Heimlichtuerei. Ich wollte, dass alle wussten, dass sie mir gehörte und nur mir. Ich wollte mich in ihre Haut tätowieren und so verdammt tief in ihr versinken, dass sie mich nie wieder herausbekäme.

»Zieh dein Kleid aus«, sagte ich.

»Rhys …«

»Zieh. Es. Aus.«

Ich spürte, wie sie zusammenzuckte, aber sie widersprach nicht noch einmal. Stattdessen griff sie hinter sich und tat wie geheißen, den Blick unverwandt auf mich gerichtet.

Abgesehen von unseren raschen Atemzügen war das leise metallische Gleiten des Reißverschlusses das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.

Ich stand still, meine Muskeln waren angespannt.

Außerhalb dieser Mauern konnte ich sie nicht für mich beanspruchen, so wie ich es wollte, aber hier und jetzt, wenn wir nur zu zweit waren?

Ich würde sie nehmen, bis wir beide völlig fertig waren.






 36

BRIDGET

Mein Kleid fiel zu Boden um meine Knöchel, und ich stand da, nur in Spitzen-BH und Tanga. Ich zitterte – ob vor Vorfreude oder wegen der leichten Kälte in der Luft, vermochte ich nicht zu sagen. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.

Rhys war nur eine Silhouette gegen das Mondlicht, ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ich spürte die Hitze seines Blicks. Dunkel und besitzergreifend wie die Berührung eines Liebhabers, der einer Spur von Gänsehaut folgt.

Ich befeuchtete meine Lippen, wollte ihn unbedingt berühren, wusste aber, dass es in meinem besten Interesse war, mich nicht zu bewegen, bis er es mir sagte.

»BH ausziehen.«

Zwei Sekunden später lag weiße Spitze neben grüner Seide auf dem Boden.

Ich griff nach unten, um aus meinem Höschen zu schlüpfen, aber ein leises Knurren ließ mich innehalten. »Ich habe nicht gesagt, dass du das tun sollst.« Rhys’ Augen verweilten auf meinen Brüsten. Meine Nippel, die sich schon so hart anfühlten, als könne man damit Glas schneiden, kribbelten noch mehr. »Behalte Slip, Handschuhe und Schuhe an«, sagte er, immer noch in diesem trügerisch sanften Ton. »Und dann komm auf allen vieren zu mir.«

Vor Schreck stieß ich heftig die Luft aus, aber in meinem Unterleib begann es bei diesem Befehl zu pochen.

Ich war noch nie in meinem Leben vor jemandem gekrochen – vor allem nicht praktisch nackt. Selbst wenn ich nicht die zukünftige Königin wäre, wäre es erniedrigend. Verdorben.

Und ich war noch nie so erregt gewesen.

Ich sank auf Hände und Knie und zitterte erneut, als ich den kühlen Holzboden unter mir spürte.

Dann kroch ich auf Rhys zu.

Der Raum war nicht allzu groß, aber in meiner Ungeduld erschien er mir riesig. Auf halbem Weg sah ich mich im Ganzkörperspiegel an der Wand, und bei dem Anblick prickelte meine Haut.

Ich trug immer noch die eleganten ellbogenlangen Handschuhe, die zu meinem Brautjungfern-Outfit gehörten, aber mit den High Heels und dem Tanga kombiniert wirkten sie obszön.

Mein Atem wurde unregelmäßiger. Ich war so nass, dass meine Schenkel glitschig waren, und als ich Rhys erreichte, tropfte es mir die Beine herunter.

Ich hielt zu seinen Füßen an und sah zu ihm auf. Von hier aus sah ich ihn deutlicher, aber sein Gesichtsausdruck blieb unlesbar. In seinen Augen loderte Feuer.

»Braves Mädchen.« Er fasste mit einer Hand in mein Haar und öffnete mit der anderen seine Hose. Sein Schwanz kam zum Vorschein, dick und hart, die geschwollene Eichel tropfnass.

Himmel, ich musste ihn dringend schmecken. Noch nie hatte mich jemand so sehr erregt wie er. Jedes Wort, jede Berührung, jeder Blick. Ich begehrte alles.

Flehend starrte ich ihn an.

Rhys hatte noch nicht zu Ende genickt, als ich ihn bereits in den Mund nahm. Genüsslich hörte ich ihn stöhnen und spürte, wie er an meinen Haaren zog, während ich eifrig leckte und saugte.

»Was würden deine Untertanen wohl sagen, wenn sie dich jetzt sehen könnten, Prinzessin?«, knurrte er und schob seinen Schwanz tiefer, bis in meine Kehle. Ich würgte ein wenig, und meine Augen tränten dank seiner Größe. »Wie du über den Boden kriechst und fast am Schwanz deines Leibwächters erstickst?«

Ich stöhnte eine unverständliche Antwort. Meine Hand wanderte zwischen meine Beine, aber ich berührte mich nicht. Dann zog Rhys mich auf die Beine und nahm meinen Mund mit einem harten, strafenden Kuss in Besitz.

Er war immer noch wütend wegen Steffan. Ich schmeckte es auf seiner Zunge, spürte es an der Grobheit, mit der er meinen Hintern umfasste.

»Du bist mehr als nur ein Leibwächter für mich.« Auch in dem lustgeschwängerten Nebel, in dem wir dahintrieben, wollte ich dringend, dass ihm das klar war.

»Ja, ich verschaffe dir auch anständige Orgasmen«, sagte Rhys bissig. »Ich wette, keiner der Aristokraten da draußen mit ihren lilienzarten Händen kann dich so befriedigen, wie du es brauchst.«

Ich verschmähte den Köder. »Es ist mehr als das.«

So nah war ich noch nie daran gewesen, ihm zu sagen, was ich empfand.

In Rhys’ Augen flackerte etwas Verletzliches auf, und seine Berührung war für eine Sekunde sanfter, bevor sein Gesicht wieder hart wurde. Er drehte mich um und beugte mich über den Tisch, presste sich gegen mich, bis unsere Körper praktisch miteinander verschmolzen.

Er senkte den Mund zu meinem Ohr hinunter und verschränkte eine seiner Hände mit meiner. »Ich will, dass du eines weißt, Prinzessin«, sagte er, seine Stimme wie ein raues Kratzen auf meiner Haut. »Es gibt nicht viel auf der Welt, das ich für mich beanspruche. Ich habe in meinem Leben zu viel Scheiße gesehen und getan, 
 um an die Ewigkeit zu glauben. Aber du …« Er umfasste mein Kinn mit seiner freien Hand. »Du gehörst mir. Es ist mir scheißegal, was das Gesetz oder sonst wer sagt. Du gehörst mir.
 Verstanden?«

»Ja.« Ich drückte seine Hand, und mein Herz und mein Körper schmerzten aus ganz unterschiedlichen Gründen.

Rhys stieß einen rauen, zitternden Atemzug aus und richtete sich auf. Ich wollte gerade protestieren, als er grob meine Schenkel spreizte und mir den Slip runterzog.

Vor lauter Vorfreude zog sich mein Magen immer fester zusammen.

»Da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Er fuhr mit zwei Fingern durch meine Nässe, dann steckte er sie in meinen Mund und zwang mich, meine eigenen Säfte zu kosten. Unwillkürlich entrang sich mir ein Stöhnen bei dem ungewohnten Geschmack auf der Zunge. »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand etwas anfasst, das mir gehört. Vor allem, wenn dieser Jemand ein Date
 ist.«

Ich hatte schon in dem Moment, als ich Steffan mein Date nannte, gewusst, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

»Aber vielleicht brauchst du eine Lektion, um dir das klarzumachen.« Rhys rieb mit dem Daumen über meine geschwollene Klitoris, bevor er mit der flachen Hand zuschlug. Mein Körper zuckte, und vor Überraschung und Schmerz schrie ich auf, aber Rhys’ Finger in meinem Mund dämpften meine Stimme.

Erneut landete seine Handfläche mit einem lauten Schlag auf meiner Pussy. Und wieder. Und wieder.

Ich zuckte bei jedem harten Schlag zusammen und zitterte, meine Augen füllten sich mit Tränen. Die Welt bestand nur noch aus der pulsierenden Hitze zwischen meinen Beinen und dem Mann, der mir sowohl Schmerz als auch Lust bereitete.

»Wem gehört deine Pussy?« Rhys zog die Finger aus meinem Mund und quetschte eine meiner Brüste.

»Dir«, keuchte ich und klammerte mich so fest an die Tischkante, dass meine Knöchel weiß wurden.

»Sag es.« Hart. Fordernd. Autoritär.

»Dir! Meine Pussy gehört dir.« Meine Stimme brach, als er mir einen weiteren heftigen Schlag auf die Klitoris verpasste, und ich schluchzte.

»Das ist richtig. Sie gehört mir. Vergiss das nie.« Noch ein Schlag.

Ich stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, versuchte freizukommen und mich zugleich noch fester gegen ihn zu stemmen. Ich konnte nicht mehr sagen, ob ich liebte oder hasste, was er da tat, aber ich war tropfnass, mein Körper schien in Flammen zu stehen, und wenn meine Nippel über den Holztisch rieben, zuckte ein Hitzeschub direkt in meine pochende Klitoris.

»Tanzt du noch mal mit deinem Date?«
 Rhys’ Stimme klang bemerkenswert ruhig, allerdings schien er sich sehr zu beherrschen.

Ich schüttelte den Kopf, Tränen liefen mir über die Wangen.

»Gut.« Schlag.
 »Du bist so nass, Prinzessin.« Schlag.
 »Du solltest sehen, wie schön geschwollen dein Kitzler jetzt ist. Als ob er darum betteln würde, dass ich härter zuschlage.« Schlag.


Das war zu viel. Die Worte, die brutale, verruchte Bestrafung, die Tatsache, dass meine Familie und meine Freunde ganz in der Nähe waren …

Ich explodierte. Hart. Lang. Heftig. In meinen Ohren rauschte es, meine Knie knickten ein, Lichtblitze zuckten hinter meinen Augen. Ich wäre gestürzt, wenn Rhys mich nicht gehalten hätte, während der stärkste Orgasmus meines Lebens mich wie ein elektrischer Sturm durchfuhr, und ich vergrub das Gesicht in meinem Arm, um meine Schreie zu ersticken.

Ich ritt immer noch auf den Wellen meiner bewusstseinserschütternden Erlösung, als ich spürte, wie Rhys’ Zunge sanft meine Klitoris streichelte, leckte und besänftigte, bis das Brennen nachließ.

Gerade als ich wieder halbwegs bei Sinnen war, stand er auf und schob langsam seinen Schwanz in mich hinein. Ebenso langsam zog er ihn wieder heraus, bis nur noch die Spitze in mir war, und hielt inne. Ich atmete ein, aber mein erster richtiger Atemzug ging in einen Schrei über, als er plötzlich mit einem heftigen Stoß wieder tief in mich eindrang. Eine Faust hatte er in meinen Haaren vergraben, hielt mich fest, während er immer wieder bis zum Anschlag in mich stieß, und der Kontrast zwischen seiner anfänglichen Sanftheit und der ungehemmten Wucht, mit der er mich jetzt nahm, machte mich so fertig, dass ich mich am Tisch festklammerte wie an einem Rettungsanker.

Raus und wieder rein. Jedes Mal härter und schneller, bis das Kribbeln an der Basis meiner Wirbelsäule wieder zum Leben erwachte und der nächste Orgasmus heranraste.

»Oh Gott, Rhys
 .«

»So ist es gut, Prinzessin.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schulter, seine Bewegungen wurden fiebrig. Er war ebenfalls kurz davor. »So ein braves Mädchen. Komm
 für mich.«

Ich tat es, vollkommen ohne jede Scham und scheinbar endlos, zerbrach unter ihm in eine Million Scherben.

Und als auch Rhys mit einem lauten Stöhnen kam, fragte ich mich, ob er wusste, dass jede dieser Scherben ihm gehörte – und zwar nicht nur die meines Körpers, sondern auch die meiner Seele.
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Rhys und ich schafften es nicht zurück zur Hochzeitsfeier. Als er mit mir fertig war, hätte ich mich auf keinen Fall mehr so zurechtmachen können, dass ich anderen Leuten gegenübertreten konnte, also schlichen wir uns durch eine Seitentür zurück in den Palast. Wie durch ein Wunder erwischte uns niemand.

Es war schrecklich ungehörig, als Brautjungfer einfach wortlos abzuhauen, aber die Party war praktisch zu Ende gewesen, als wir uns davongestohlen hatten, und die meisten Gäste waren ohnehin zu betrunken, um mein Fehlen zu bemerken.

Ich hatte jedoch ein schlechtes Gewissen, weil ich Steffan im Stich gelassen hatte. Am nächsten Morgen rief ich ihn an und bat ihn um Entschuldigung, der Notfall meiner Freundin habe mehr Zeit in Anspruch genommen als erwartet. Wie vermutet war er mir nicht böse. Er war während des Empfangs nicht nervös gewesen wie im Hotel, aber er war mir ein wenig geistesabwesend erschienen, und ich vermutete, dass er über mein plötzliches Verschwinden vielleicht sogar erleichtert gewesen war.

»Wohin bist du denn verschwunden?«, fragte Mikaela, nachdem ich das Telefonat mit Steffan beendet hatte. Wir waren in meinem Zimmer und überlegten, wie wir Erhall dazu bringen könnten, den Antrag auf die Gesetzesaufhebung zur Abstimmung zuzulassen. »Du bist während des Empfangs verschwunden.«

»Eine meiner Studienfreundinnen rief wegen eines Notfalls an.« Ich wich ihrem Blick aus, während ich Erhalls Abstimmungsverhalten im Parlament studierte.

»Wirklich?« Sie klang skeptisch. »Hält sie sich nicht in einem ganz anderen Land auf?«

»Sie brauchte Rat in einer persönlichen Angelegenheit.«

Eine weitere Lüge. Sie stapelten sich, diese Lügen, und so langsam drohten sie, mich unter sich zu begraben.

Ich blätterte die Seite mit mehr Kraft um als nötig.

»Okay.« Mikaela klang zweifelnd, ließ es aber dabei bewenden. »Ich frage nur, weil dein Cousin nach dir gesucht hat.«

Ich erstarrte. »Andreas? Er hat mich auf der Hochzeitsfeier gesucht?«

»Ja, er sagte, er habe dir etwas Wichtiges zu sagen.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich abrupt. Du reagierst über.
 Ich hatte eigentlich gedacht, Andreas sei schon weg gewesen. Ich hatte gehört, wie er sich von Nikolai und Sabrina verabschiedete, lange bevor Rhys und ich gegangen waren. Hatte ich mich verhört, oder war er aus irgendeinem Grund zurückgekehrt? Hatte er gesehen, wie ich gemeinsam mit Rhys gegangen war? Selbst wenn, konnte er nicht wissen, was wir getan hatten … es sei denn, er wäre uns gefolgt. Aber wenn Andreas Bescheid gewusst hätte, dann hätte er längst etwas gesagt, inzwischen war schon ein ganzer Tag vergangen.

Mir schwirrte der Kopf, als ich alle möglichen Szenarien durchspielte.

»Hast du ihm gesagt, wo ich bin?«

»Nein«, sagte Mikaela langsam. »Ich wusste ja selbst nicht, wo du stecktest.«

»Richtig. Entschuldigung.« Ich drückte meine Fingerspitzen an die Schläfen und versuchte meine Gedanken zu sortieren. »Ich bin gerade ziemlich durch den Wind. Können wir das hier später fortsetzen?«

»Sicher. Ich habe sowieso bald eine Verabredung zum Abendessen.« Mit besorgter Miene griff sie nach ihrer Tasche und hängte sie sich über die Schulter. »Bist du sicher, dass alles so weit in Ordnung ist? Du verhältst dich schon seit Wochen seltsam.«

»Ja, ich bin einfach gestresst. Ich brauche wohl mal Urlaub.« Ich zwang mich zu einem Lachen. »Wir sehen uns später. Guten Appetit gleich.«

Nachdem Mikaela gegangen war, legte ich meine Notizen über Erhall beiseite und beantwortete stattdessen die neu hereingekommenen Bürgerbriefe. Es waren inzwischen so viele Zuschriften, sowohl per Post als auch elektronisch, dass ich Assistenten hatte einstellen müssen, aber ich antwortete immer noch gern persönlich, wenn ich es schaffte. Außerdem war es eine gute Ablenkung von der Frage, was Andreas von mir wollte.

Vermutlich machte ich mir unnötig Sorgen. Andreas konnte aus allen möglichen Gründen nach mir suchen, und er hatte eine eigenartige Vorstellung davon, was wichtig war. Wahrscheinlich wollte er sich über die Tischordnung bei der Hochzeit beklagen oder so.

Ich hatte den Stapel Briefe zur Hälfte durch, als mein Laptop piepste, weil eine neue E-Mail hereinkam. Ich hätte sie fast ignoriert, aber irgendeine Ahnung veranlasste mich dazu, sie doch zu öffnen. Dann sah ich die E-Mail-Adresse des Absenders – eine verdächtig beliebige Aneinanderreihung von Zahlen und Buchstaben und eine mir unbekannte Domain – und die einzeilige Nachricht.


Nicht vorsichtig genug, Hoheit.


Ich starrte auf die MP4-Datei im Anhang. Kein Name, kein Hinweis darauf, was sie enthielt.

Fremde Dateien von unbekannten Absendern nicht zu öffnen gehörte zu den essenziellen Regeln in Sachen Computersicherheit, aber das hier war eine Mailadresse, die nur mein engster Kreis kannte. Für den öffentlichen Schriftverkehr hatte ich eine andere Mailadresse.

Andererseits war es nicht schwer, an eine E-Mail-Adresse zu kommen, wenn man unbedingt wollte, selbst wenn es eine private war.

Meine Neugier war größer als meine Vorbehalte, und ich klickte auf die Datei.


Vergebt mir, ihr Götter der Computersicherheit.


Das Video wurde geöffnet und automatisch gestartet. Es war so dunkel und grobkörnig, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, was ich sah, aber dann wich mir sämtliches Blut aus dem Gesicht.

Ich klammerte mich an die Schreibtischkante und starrte entsetzt auf das Video, das mich und Rhys in Nikolais Bibliothek zeigte. Selbst ohne Ton war es extrem eindeutig – ich war über den Tisch gebeugt, er hatte mich an den Haaren gepackt und stieß von hinten in mich.

Es war so dunkel, dass wir nicht zu erkennen gewesen wären, hätte ich nicht nach der Hälfte der Zeit den Kopf gedreht. Rhys’ Gesicht war nicht zu sehen, aber seine Haare, seine Größe und sein Körperbau ließen keinen Zweifel daran, wer er war, und man konnte ohne viel Aufwand die Qualität so weit verbessern und das Video aufhellen, damit es ganz eindeutig wurde.


Mir wird schlecht.


Meine Haut war heiß und klamm, und ein seltsames Summen erfüllte meine Ohren, während mir eine Frage nach der anderen durch den Kopf schoss.


Woher stammt das Video? Wer könnte es so schnell in die Hände bekommen haben? Wer wusste, wo er suchen musste?


Dem Winkel nach zu urteilen, war die Kamera irgendwo im Zimmer gewesen, obwohl Nikolai und Sabrina darauf bestanden hatten, keine Überwachungskameras in ihren Privaträumen zu installieren. Jemand muss sie absichtlich dort platziert haben. Hatten sie gehofft, Nikolai und Sabrina bei etwas Anstößigem zu filmen, und stattdessen Rhys und mich erwischt? Aber warum sollte jemand eine Kamera ausgerechnet in einer unfertigen Bibliothek platzieren? Warum nicht im Schlafzimmer oder im Büro?

Und noch viel wichtiger: Was wollte der Absender?
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Für die ganze restliche Woche war ich das reinste Nervenbündel. Ich versuchte, es zu verbergen, aber alle merkten es – Rhys, Mikaela, meine Familie. Ich schob es auf den Stress, war aber nicht sicher, ob mir irgendwer glaubte.

Von dem Video hatte ich niemandem erzählt. Noch nicht. Der Absender hatte sich nicht mehr bei mir gemeldet, und meine Antworten auf seine E-Mail kamen wieder zurück. Ich wies das Sicherheitsteam von Nikolai und Sabrina an, das Haus der beiden »als Präventivmaßnahme« nach Wanzen abzusuchen, aber sie fanden nichts, auch nicht in der Bibliothek.

Das hätte mich eigentlich beruhigen sollen, aber stattdessen machte es mich noch nervöser. Wer auch immer der Absender war, er konnte in einem der bestbewachten Gebäude der Stadt ein und aus gehen, ohne entdeckt zu werden, und das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Mein Hauptverdächtiger war Andreas, aber er war nicht gerade der zurückhaltende Typ. Wenn er ein belastendes Video von mir und Rhys hätte, würde er es mir sofort unter die Nase reiben. Mich verhöhnen. Und mich wahrscheinlich auch damit erpressen. Er würde es nicht verschicken und dann fast eine Woche lang nichts mehr von sich hören lassen.

Er hatte mich auf der Hochzeitsfeier gesucht – ich wusste immer noch nicht, warum, denn ich hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen, und er hatte sich auch nicht bei mir gemeldet –, aber das war zu dem Zeitpunkt gewesen, als Rhys und ich in der Bibliothek waren.

Wenn es nicht Andreas war, wer konnte es dann sein? Und wann würde die nächste Bombe platzen?

Denn da würde noch etwas kommen, da war ich mir sicher.

»Irgendwas bedrückt dich«, sagte Rhys auf dem Rückweg zum Palast, als wir von der Eröffnungsfeier eines Charity-Shops zurückkehrten. »Und behaupte ja nicht, dass es bloß der Stress ist.«

Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. »Du glaubst wohl, du weißt alles.«

Ich sollte es Rhys sagen. Er würde wissen, was zu tun war. Aber ein kleiner, dummer, egoistischer Teil von mir hatte Angst vor den Folgen, wenn ich es ihm sagte.

Wenn er herausfand, dass jemand über uns Bescheid wusste … würde er sich dann zurückziehen und die Beziehung beenden?

Wenn ich es ihm allerdings nicht sagte, würde uns das Video vermutlich um die Ohren fliegen, und ich verlor ihn sowieso.

Mir tat der Kopf weh.

»Über dich weiß ich alles.« Rhys’ Worte, tief und selbstbewusst, hallten in mir wider.


Sag es ihm einfach. Bring es schnell hinter dich, wie das Abreißen eines Pflasters.


Andernfalls würde das Geheimnis für Gott weiß wie lange über meinem Kopf hängen, wie eine Guillotine, die jederzeit fallen konnte.

Doch bevor ich das Thema ansprechen konnte, hielt der Wagen an. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht bemerkt hatte, dass wir uns vom Palast entfernten, statt uns ihm zu nähern.

Rhys hatte am Straßenrand geparkt, in der Nähe eines Waldes am Rande von Athenberg. Ich hatte dort während meiner Highschoolzeit mal mit Nikolai gezeltet – natürlich unter strenger Aufsicht –, aber seitdem war ich nicht mehr hier gewesen.

»Vertrau mir«, sagte er, als er meine Verwirrung bemerkte, die noch größer wurde, als er mich durch den Wald führte. Ein deutlich sichtbarer Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, also mussten auch zahlreiche andere Leute diese Abkürzung nehmen, obwohl der Wald über einen Haupteingang mitsamt Souvenirladen und Parkplatz verfügte.

»Wohin gehen wir?«, flüsterte ich, um die ehrfürchtige Stille zwischen den Bäumen nicht zu stören.

»Wirst du schon sehen.«

Kryptisch wie immer.

Ich seufzte, gleichermaßen verärgert und gespannt.

Am liebsten hätte ich ihm jetzt sofort von dem Video erzählt, aber ich konnte ihm ja schlecht die Stimmung verderben, bevor ich die Überraschung gesehen hatte, oder?


Ausreden, Ausreden
 , flüsterte mein Gewissen.

Ich ignorierte es.

Als wir jedoch an unserem Ziel ankamen, holte ich unwillkürlich tief Luft. »Rhys …«

Wir standen auf einer Lichtung, die bis auf einen großen, schönen Pavillon vollkommen leer war. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es in diesem Wald einen Pavillon gab.

Mein Herz zog sich zusammen bei der Erinnerung an unser erstes Mal.

»Wenn uns jemand erwischt, musst du ihn unter Berufung auf deine Autorität zum Schweigen verpflichten.« Rhys streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und folgte ihm ins Innere der Holzkonstruktion. »Wir sind allerdings ziemlich weit vom Hauptweg entfernt, also sollte nichts passieren.«

»Wie hast du das gefunden? Du bist wirklich eine Art Pavillonflüsterer.«

Er lachte. »Ich wollte hier irgendwann mal wandern gehen und habe die Wanderkarten studiert. Der Pavillon ist kein Geheimnis. Die meisten Leute sind nur zu faul, um den ganzen Weg herzulaufen.«

»Warum …« Ich brach wieder ab, als er sein Handy zur Hand nahm und plötzlich leise Musik ertönte.

»Wir haben auf der Hochzeit nicht miteinander getanzt«, sagte er schlicht.

»Du magst es nicht, wenn ich tanze«, scherzte ich und versuchte zu verbergen, was für heftige Gefühle in mir aufwallten.

Was während der Hochzeitsfeier in der Bibliothek geschehen war, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.

»Ich liebe es, wenn du tanzt. Aber nur mit mir.« Er legte seine freie Hand auf meinen Rücken.

»Du tanzt nicht.«

»Nur mit dir.«

Das Brennen in meiner Brust wurde stärker. »Vorsicht, Mr Larsen, sonst denke ich noch, dass Sie mich wirklich mögen.«

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Baby, wir sind schon weit darüber hinaus.«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch explodierten in einer riesigen Wolke, und süße goldene Wärme flutete meine Adern.

Zum ersten Mal seit Tagen lächelte ich.

Ich schmiegte mich in Rhys’ Umarmung, vergrub das Gesicht an seiner Brust und atmete seinen sauberen, beruhigenden Duft ein, und wir wiegten uns zur Musik.

Unsere Tänze würden immer nur für uns sein. Geheim, privat … verboten.

Ich schätzte diese Momente, die nur uns allein gehörten, aber zugleich wünschte ich mir sehr, wir müssten uns nicht verstecken. Unsere Gefühle füreinander waren kein schmutziges Geheimnis. Es war das Schönste in meinem Leben, und ich wollte es mit der Welt teilen, so wie ich alles teilen wollte, was schön war.

»Wo bist du gerade, Prinzessin?« Er strich mit den Fingerknöcheln über meinen Rücken, und ich lächelte trotz meines schmerzenden Herzens.

Er kannte mich so gut.

»Ich bin hier.« Ich hob ihm das Gesicht entgegen und küsste ihn. Wir ließen es langsam und zärtlich angehen, erkundeten uns gegenseitig mit der Muße von Menschen, die alle Zeit der Welt haben.

Nur hatten wir das nicht.

Der Kuss, die Musik, der Pavillon … es war der perfekte Moment. Aber wie alle Momente würde auch dieser nicht von Dauer sein.

Irgendwann würde er enden, ebenso wie das, was zwischen uns war.

Am nächsten Morgen wurde ich durch lautes Klopfen aus dem Schlaf geweckt. »Bridget, wach auf!«

Ich stöhnte, und mein Körper sträubte sich dagegen, sich zu rühren, obwohl mein Herz angesichts der hörbaren Panik in Mikaelas Stimme unwillkürlich losraste.

»Bridget!« Sie hämmerte lauter an die Tür.

»Einen Moment!« Ich zwang mich aus dem Bett und warf mir einen Morgenmantel über, bevor ich die Tür öffnete und auf eine völlig aufgelöste Mikaela traf, die mich aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sie war noch blasser als sonst, und ihre Sommersprossen auf Nase und Wangen wirkten ganz dunkel.

Sie wohnte nur wenige Minuten vom Palast entfernt, aber sie wäre niemals so früh hier, wenn es sich nicht um einen Notfall handelte.

»Was ist los?«

War es das Video?

Mein Magen zog sich zusammen. Gott, ich hätte es Rhys gestern sagen sollen, aber ich hatte unseren Moment im Pavillon nicht zerstören wollen, und dann … dann …

Oh, wem wollte ich hier etwas vormachen? Ich hatte genug Zeit gehabt, um es ihm hinterher zu sagen. Ich war einfach nur zu feige gewesen, und jetzt explodierte mir die Sache geradewegs ins Gesicht.


Atme. Bleib ruhig. Du weißt doch noch gar nicht, was überhaupt passiert ist.


»Es ist …« Mikaela zögerte. »Bridge, schalte Daily Tea
 ein.«


Daily Tea
 war ein Medienunternehmen für Prominenten-Nachrichten und Unterhaltung. Das meistgelesene Magazin und einer der Fernsehsender mit den höchsten Einschaltquoten des Landes gehörten dazu. Manche hielten das Format für trashig, aber es hatte ein riesiges Publikum.

Mikaela folgte mir ins Wohnzimmer, wo ich mit zittrigen Händen nach der Fernbedienung griff und den Fernseher einschaltete.

»… berichtet, dass Prinzessin Bridget eine romantische Beziehung zu ihrem Leibwächter pflegt, einem Amerikaner namens Rhys Larsen.« Die Stimme der Moderatorin zitterte vor Aufregung. »Larsen ist seit ihrem Abschlussjahr an der renommierten Thayer-Universität in den USA an ihrer Seite, und seit Jahren gibt es Mutmaßungen über die Art ihrer Beziehung …«


Seit Jahren?
 Das war, mit Verlaub, völliger Schwachsinn. Rhys und ich hatten uns anfangs nicht einmal gemocht
 .

Ungläubig sah ich zu, wie Fotos auf dem Bildschirm eingeblendet wurden, begleitet von Kommentaren. Wir, die wir die Straße entlanggingen, Rhys’ Hand auf meinem Rücken, um mich um eine Pfütze herumzudirigieren. Rhys, der mir bei einer Wohltätigkeitsgala aus dem Auto half, und wir sahen einander an. Ich, vor ein paar Monaten bei einer Veranstaltung im Freien, wie ich etwas zu dicht neben ihm stand, weil es eiskalt gewesen war und ich seine Körperwärme gesucht hatte.

Tausend unschuldige Momente, die aus einem bestimmten Blickwinkel und im richtigen Moment eingefangen nach mehr aussahen, als sie wirklich gewesen waren.

Dann kamen belastendere Fotos. Rhys, der Steffan bei unserer Verabredung zum Schlittschuhlaufen anstarrte, mit einem Blick wie ein eifersüchtiger Freund. Der mich auf dem Parkplatz der Königlichen Botanischen Gärten gegen das Auto drückte. Wir beim Verlassen des Hotels, in dem wir diesen einen herrlichen Nachmittag verbracht hatten, die Köpfe eng zusammen.

Wer zum Teufel
 hatte diese Bilder gemacht? Abgesehen von der Eisbahn hatten wir keine Paparazzi entdeckt, die uns gefolgt wären.

Andererseits waren wir abgelenkt gewesen – schrecklich abgelenkt.

Das einzig Gute war, dass die Aufnahme aus der Bibliothek nicht erwähnt wurde. Wenn Daily
 Tea
 die in die Hände bekommen hätte, wäre es das Einzige gewesen, worüber sie redeten.

»Ist es wahr?«, fragte Mikaela mit großen Augen. »Sag mir, dass es nicht wahr ist.«

»Es sind nur Bilder«, lenkte ich ab.

Ich atmete etwas leichter. Nur ein wenig, denn es war immer noch ein gewaltiger Schlamassel, aber es war reparierbar. Sie hatten das Video nicht. »Wir können …«

»Bridget!«


Mikaela und ich wechselten erschrockene Blicke, als das Gebrüll meines Großvaters den Flur hinunterschallte.


Oha.


Eine Stunde später saß ich im Büro meines Großvaters, gemeinsam mit Elin, Markus und Nikolai, der darauf bestanden hatte, ebenfalls an der Krisensitzung teilzunehmen.

Mikaela war höflich, aber bestimmt, fortgeschickt worden. Ich wusste nicht, wo Rhys steckte, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er ebenfalls hinzugezogen würde.

»Hoheit, Ihr müsst uns die Wahrheit sagen. Nur so können wir Euch helfen, diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen.« Wenn Elin wütend war, zuckte ihr linkes Auge, und in diesem Moment zuckte es so stark, dass ein kleines Blutgefäß geplatzt war. »Ist an den Anschuldigungen etwas Wahres dran?«

Ich stand an einem Scheideweg.

Ich konnte entweder lügen und diese Scharade in die Länge ziehen, oder ich sagte die Wahrheit und wartete ab, was dann geschah.

Wenn ich Letzteres tat, würde Rhys entlassen werden, aber er war vermutlich ohnehin schon auf der Abschussliste gelandet, ob die Anschuldigungen nun stimmten oder nicht. Er stand jetzt zu sehr im Rampenlicht, und die Leute würden tratschen, ganz gleich, was geschah. Das konnte sich der Palast nicht leisten.

Aber wenn ich log, konnte ich uns zumindest etwas Zeit verschaffen. Nicht viel, aber immerhin ein wenig, und das war besser als nichts.

»Bridge, du kannst uns vertrauen«, sagte Nikolai sanft. »Wir sind hier, um dir zu helfen.«


Das stimmt nicht
 , hätte ich am liebsten gesagt. Ihr seid hier, um der Krone zu helfen und ihr Image zu retten.


Vielleicht war das ungerecht, aber in gewisser Weise stimmte es nun mal.

Ich, Bridget, war ihnen egal. Es ging ihnen um die Prinzessin, die Krone und unser Bild in der Öffentlichkeit.

Mein Großvater und mein Bruder liebten mich, aber wenn es hart auf hart käme, würden sie immer die königliche Familie als Institution über mein persönliches Wohlergehen stellen. Ich nahm ihnen das nicht übel, sie mussten nun mal so handeln. Aber trotzdem bedeutete es, dass ich meine Interessen nicht in ihre Hände legen durfte.

Der einzige Mensch, der mich je wirklich gesehen und an die erste Stelle gesetzt hatte, war Rhys.

Ich sah mich in der Runde um. Da war mein Großvater, dessen Gesichtsausdruck neutral blieb, auch wenn Wut und Sorge in seinen Augen flackerten. Markus, mit verkniffener Miene und schmalen Lippen, der zweifellos davon fantasierte, mir den Hals umzudrehen. Elin, die ausnahmsweise mal nicht auf ihr Handy sah, sondern mich mit angehaltenem Atem anschaute. Und schließlich Nikolai, der sicher am meisten mit mir mitfühlte, obwohl er sich sichtlich Sorgen machte.

Dann dachte ich an Rhys. Seine rauen Hände und seine tiefe Stimme und die Art, wie er mich hielt. Mich küsste. Mich ansah, als wollte er am liebsten nie wieder blinzeln.


Baby, wir sind schon weit darüber hinaus.


Ich atmete tief durch, fasste mir ein Herz und entschied mich.

»Die Anschuldigungen sind korrekt«, sagte ich. »Alle.«

Überall ringsum sogen sie scharf die Luft ein. Markus presste die Fingerspitzen gegen seine Schläfen, während Elin in hektische Aktivität verfiel und ihre Finger so schnell über das Handy huschen ließ, als könnten sie jederzeit einen Orkan der Kategorie vier auslösen.

Die Enttäuschung grub tiefe Furchen in Edvards Gesicht. »Mr Larsens Arbeitsverhältnis ist mit sofortiger Wirkung beendet«, sagte er schärfer, als ich ihn je gehört hatte. »Du wirst diese Beziehung beenden und ihn nie wiedersehen und auch nie wieder ein Wort mit ihm wechseln. Verstanden?«

Er sprach nicht wie mein Großvater, sondern wie mein König.

Ich grub die Nägel in meine Oberschenkel. »Nein.«

Ein weiteres scharfes Einatmen von allen Anwesenden.

Edvard richtete sich auf, und die neutrale Miene wich Zorn. Ich hatte ihm nie widersprochen, nicht in wichtigen Angelegenheiten. Ich liebte und respektierte ihn, und es tat mir weh, ihn zu enttäuschen.

Aber ich hatte es satt, dass andere Leute mir vorschrieben, wie ich zu leben hatte und mit wem ich zusammen sein sollte. Ich würde nie die Freiheit eines Menschen haben, der nicht in eine Königsfamilie hineingeboren worden war, aber irgendwo musste ich die Grenze ziehen. Wie sollte ich ein Land regieren, wenn ich nicht einmal über mein eigenes Leben bestimmen konnte?

»Ich kann dich nicht davon abhalten, Rhys zu entlassen«, sagte ich. »Aber ich werde meine Beziehung zu ihm nicht beenden.«

»Oh, verdammt noch mal.« Es war das erste Mal, dass ich Markus fluchen hörte. »Hoheit, er ist – war – euer Leibwächter. Ein Bürgerlicher. Ihr seid die Thronfolgerin, und das Gesetz schreibt vor …«

»Ich weiß, was das Gesetz vorschreibt. Ich habe einen Plan.«

Na schön, einen halben Plan, aber wenn ich aufrundete, war es ein ganzer. Ich wusste, was ich wollte, ich musste nur noch herausfinden, wie ich es am besten umsetzte. Es gab eine Handvoll Minister, bei denen ich mir sicher war, dass sie eine Aufhebung des Gesetzes über königliche Eheschließungen unterstützen würden, aber es brauchte überwältigende Unterstützung durch die Öffentlichkeit, um auch die anderen zu überzeugen.

Eins war jedenfalls klar: Wenn ich das Thema jetzt auf den Tisch brachte, während diese Anschuldigungen im Raum standen, konnte ich ebenso gut mit einem Schild durch die Luft wedeln, auf dem stand: Es ist wahr! Ich habe was mit meinem Leibwächter!


Edvards Gesicht rötete sich, während Markus mich zornig anstarrte. »Was für ein Plan?« Der Berater meines Großvaters sah aus, als hätte er mir am liebsten einen der tausendseitigen Gesetzesbände an den Kopf geworfen, die in den Regalen standen. »Wenn Sie glauben, das Parlament würde dieses Gesetz kippen, so versichere ich Ihnen, Sie befinden sich im Irrtum. Wir haben das bereits mit Prinz Nikolai durchdiskutiert. Damit es überhaupt in Erwägung gezogen wird, müsste der Parlamentssprecher den Antrag einbringen, und Lord Erhall hat sehr
 deutlich gemacht, dass er das keinesfalls vorhat.«

»Die Wahlen stehen vor der Tür«, sagte ich. »Wenn ich …«

Ein lauter Aufprall unterbrach mich.

Eine Sekunde lang dachte ich, Markus wäre der Geduldsfaden gerissen, und er hätte doch noch etwas nach mir geworfen. Dann hörte ich Nikolais erschrockenen Schrei und stellte mit eiskaltem Entsetzen fest, dass das Geräusch nicht von etwas
 stammte.

Es stammte von jemandem
  – und zwar von meinem Großvater, der aus seinem Stuhl auf den Boden gestürzt war.






 39

RHYS

»… berichtet, dass sich der König nach seinem Herzinfarkt vor vier Tagen mittlerweile in einem stabilen Zustand befindet. Der Palast bittet die Öffentlichkeit, die Privatsphäre der königlichen Familie in dieser schwierigen Zeit zu respektieren. Es wurden bereits Tausende Karten und Blumen vor dem Palast abgelegt …«

Die Stimme des Nachrichtensprechers dröhnte im Hintergrund aus dem Fernseher in der Ecke, während ich den Wachmann anstarrte.

»Damit das klar ist«, sagte ich, und meine ruhige Stimme täuschte über die in mir brodelnde Wut hinweg. »Ich werde mich heute mit Prinzessin Bridget treffen, so oder so. Sie wollen das nicht auf die harte Tour.«

Der Wachmann richtete sich zu seiner vollen Größe auf … und war immer noch gut zehn Zentimeter kleiner als ich. »Wollen Sie mir drohen?«

Ich lächelte, und er schluckte. »Ja.«

»Jetzt hören Sie mal zu. Ich bin Mitglied der königlichen Leibgarde …«

»Das interessiert mich einen Scheiß.« Ich sagte es ganz langsam und deutlich, für den Fall, dass er zu dumm war, um zu kapieren, dass ich durchaus nicht davor zurückschrecken würde, ihm ein Betäubungsmittel in den Hals zu jagen, wenn er mir nicht aus dem Weg ging.

Wir standen vor dem Privatflügel des Krankenhauses, der für den König reserviert war. Vor vier Tagen waren die Gerüchte über Bridgets Beziehung zu ihrem Leibwächter durch die Presse gegangen, und der König hatte einen Herzinfarkt erlitten.

Vier Tage lang hatte ich sie nicht gesehen und nicht mit ihr gesprochen, und seit vier Tagen wusste ich nicht, wie es ihr ging.

Vier Tage lang verdammte Hölle.

Der Palast hatte meinen Vertrag noch am selben Tag gekündigt und sich darauf berufen, dass ich aufgrund meines »Medienprofils« nicht mehr imstande sei, meinen Job zu erledigen.

Mit der Kündigung hatte ich gerechnet. Viel schlimmer war, dass ich Bridget nicht mehr gesehen hatte, bevor der Sicherheitsdienst mich vom Gelände eskortierte. Sie hatte seitdem weder auf meine Anrufe noch auf meine Nachrichten reagiert, aber ich musste wissen, dass es ihr gut ging, bevor ich vor Sorge noch den Verstand verlor.

Verdammt, ich war schon auf halbem Weg dorthin.

»Sie sind nicht mehr ihr Leibwächter«, sagte der Wachmann. »Nur Familienangehörige und zugelassenes Personal haben Zutritt. Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?«

Obwohl ich durchaus zu schätzen wusste, dass er standhaft blieb – denn er hatte ja völlig recht, ich hatte hier tatsächlich nichts zu suchen –, war ich sehr schnell mit meiner Geduld am Ende.

»Das geht Sie nichts an. Gehen Sie mir lieber aus dem Weg, sonst müssen Sie sehr bald dem Leiter des königlichen Sicherheitsdiensts erklären, wie Sie zu einer gebrochenen Nase gekommen sind.«

Auf dem Weg hierher hatte ich mich verkleiden müssen wie ein verdammter Popstar, um an den Paparazzi vorbeizukommen, die das Krankenhaus belagerten. Die Nachrichten über Bridget und mich waren nach dem Herzinfarkt des Königs in den Hintergrund getreten, aber mein Gesicht war ständig im eldorranischen Fernsehen zu sehen gewesen, und ich hatte es nicht riskieren können, dass man mich dabei sah, wie ich mich hier hereinschlich.

Im Krankenhaus ging es so hektisch zu, dass ich mich unbemerkt in die VIP-Etage und die Privatsuite des Königs schleichen konnte. Das sagte nichts Gutes darüber aus, wie sicher der König im Krankenhaus war, auch wenn ich Wachen und Kameras geschickter auswich als der Durchschnittsmensch.

Der Wachmann öffnete den Mund, aber bevor er noch mehr Blödsinn von sich geben konnte, schwang die Tür auf. Kurz schlug mein Herz schneller, als ich blondes Haar aufblitzen sah, aber dann sah ich unter dem blonden Haar Elins Stirnrunzeln.

»Mr Larsen«, sagte sie. »Ich dachte mir doch, dass ich Ihre Stimme gehört habe.« Sie nickte dem Wachmann zu. »Ich übernehme ab hier.«

Er wirkte ausgesprochen erleichtert, und ich gab ein angewidertes Geräusch von mir. Ich hatte schon achtzehnjährige Navy-Rekruten ausgebildet, die mehr Mumm in den Knochen hatten als er.

Elin öffnete die Tür einen Spaltbreit, und ich drängte mich schnell an der Wache vorbei in den Flügel des Königs. Bridget konnte ich nirgends entdecken, aber möglicherweise war sie in einem anderen der sechs Zimmer. Dieser Flügel war größer als die Häuser der meisten Menschen.

»Ich nehme an, Sie sind hier, um Prinzessin Bridget zu sehen.« Elin verschränkte die Arme vor der Brust, äußerlich perfekt wie immer mit ihrem Dutt, dem Anzug und den hohen Absätzen. Kein Haar hatte sich aus der Frisur gelöst, ihre Kleidung war vollkommen faltenfrei.

Ich senkte das Kinn. »Wo ist sie?«

»Im Zimmer des Königs. Dritte Tür links.«

Misstrauen stieg in mir auf. Das ist zu einfach.


»Ich darf einfach so zu ihr?«

Elin bedachte mich mit einem abfälligen Lächeln. »Sie sind bereits hier, Mr Larsen, und ich gehe davon aus, dass Sie nicht gehen werden, bevor Sie sie gesehen haben. Ich habe für Energieverschwendung nichts übrig, also werde ich nicht mit Ihnen streiten. Bitte sehr.« Sie deutete den Flur hinunter.

Mein Misstrauen verschlimmerte sich, aber was soll’s … Ich wollte einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.

Ich ging zum Zimmer des Königs und blieb vor der Tür stehen. Als ich Bridget durch das kleine Fenster sah, stockte mir der Atem.

Sie saß neben dem Bett ihres Großvaters, hielt seine Hand und sah kleiner und verletzlicher aus, als ich sie je gesehen hatte. Selbst von hier aus sah ich, wie blass sie war, wie gerötet ihre Augen.

Mir war, als würde mir jemand das Herz in der Brust umdrehen.

Ich öffnete die Tür und trat ein. »Hallo, Prinzessin.« Ich sprach leise, um den König nicht zu wecken. Sonnenlicht strömte heiter durch die Fenster auf beiden Seiten des Krankenhausbetts, aber die piepsenden Monitore und die Kabel, die an Edvards Brust befestigt waren, verdüsterten die Stimmung erheblich.

Bridgets Schultern versteiften sich, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich mir zuwandte. »Rhys. Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dich sehen.« Irgendwas fühlte sich seltsam an. Vielleicht lag es daran, wie sie meinem Blick auswich, oder es war die Anspannung in ihrem Gesicht. Aber sie hatte in den letzten Tagen die Hölle durchgemacht. Ich konnte nicht erwarten, dass sie sich mit einem breiten Lächeln in meine Arme warf. »Wie geht es deinem Großvater?«

»Besser. Schwach, aber stabil.« Sie drückte seine Hand. »Sie behalten ihn noch ein paar Tage hier, aber mit etwas Glück kann er nächste Woche entlassen werden.«

»Das ist gut. Wenn sie ihn gehen lassen, kann es nicht allzu schlimm sein.«

Bridget nickte. Noch immer wich sie meinem Blick aus, und Unbehagen kroch mir über den Rücken. »Lass uns in einem anderen Zimmer reden. Er ist gerade eingeschlafen.« Sie drückte ihrem Großvater noch einmal die Hand, bevor wir in den Flur traten. Elin war weg, in der Luft hing der Geruch von Antiseptika, und nur das schwache Piepsen vom Monitor auf der anderen Seite der Tür störte die Stille.

»Hier.« Bridget führte mich in ein Zimmer zwei Türen weiter. »Hier habe ich geschlafen.«

Mein Blick schweifte durch den Raum. Es gab ein ausziehbares Sofa, eine Küchenzeile und ein Bad. Eine dicke Decke war über die Rückenlehne des Sofas drapiert, und auf dem Tisch stand neben einem Stapel Zeitschriften eine halb leere Colaflasche.

Ich stellte mir vor, wie Bridget hier nachts allein schlief und darauf wartete zu erfahren, ob sich der Zustand ihres Großvaters verschlechtert hatte, und verspürte einen heftigen Stich ins Herz.

Ich wollte sie in die Arme nehmen und festhalten, aber zwischen uns war eine seltsame Distanz, die mich innehalten ließ. Sie stand nur ein paar Meter von mir entfernt, aber es hätten ebenso gut mehrere Kilometer sein können.

»Es tut mir leid, dass ich nicht auf deine Anrufe und Nachrichten reagiert habe«, sagte sie und zupfte an der Decke herum. »Es waren ein paar surreale Tage. Der Palast versucht gerade herauszufinden, wie die Presse die Fotos von uns in die Finger bekommen hat, und dazu der Zustand meines Großvaters …«

»Ich verstehe schon.« Darüber konnten wir auch später noch reden. »Und du? Wie geht’s dir?«

»Ungefähr so gut, wie man es erwarten kann.« Endlich sah sie mich an, aber ihre Augen waren müde und ohne das übliche Funkeln, und der Schmerz grub sich tiefer in mein Herz. »Nik und ich haben hier übernachtet, aber er ist inzwischen nach Hause gefahren, um sich um den Papierkram zu kümmern. Er und Sabrina verschieben ihre Flitterwochen, bis es Großvater wieder besser geht.« Sie stieß ein schwaches Lachen aus. »Was für ein Hochzeitsgeschenk, hm?«

Ja, es war ätzend, aber Nikolai und Sabrina waren mir ehrlich gesagt scheißegal. Mich interessierte nur ein einziger Mensch auf der Welt, und diesem Menschen ging es nicht gut.

»Komm her, Prinzessin.« Ich öffnete meine Arme.

Bridget zögerte einen Moment, aber dann kam sie zu mir und vergrub das Gesicht an meiner Brust. Ihre Schultern zitterten.

»Pssst, ist ja gut.« Ich küsste sie auf den Kopf und streichelte ihr Haar. Bei ihrem leisen Schluchzen fraß sich Trauer in meine Knochen. Ich hatte sehr viel öfter Artilleriebeschuss, nächtliche Einsätze bei subarktischen Temperaturen und gebrochene Knochen und beinahe tödliche Verletzungen erlebt, als ich noch zählen konnte, aber Bridgets Weinen kam mir schlimmer vor als all das zusammen.

»Nein, nichts ist gut. Ich hätte ihn fast umgebracht.« Bridgets Stimme war ganz leise, aber ihr Schmerz war trotzdem überdeutlich zu hören. »Meinetwegen hatte er einen Herzinfarkt!«

Ich drückte sie fester an mich. Ihr Schmerz sickerte mir durch die Haut, bis er zu meinem eigenen wurde. »Das ist nicht wahr.«

»Doch, das ist es. Du warst nicht dabei. Du weißt nicht …« Sie wich ein Stück zurück, ihre Nase war rot und die Augen glasig. »Wir hatten eine Krisensitzung wegen der Neuigkeiten über … dich und mich. Ich habe gesagt, dass die Anschuldigungen stimmen, und als er mir sagte, ich solle die Beziehung zu dir beenden, habe ich mich geweigert. Ich habe mich gerade mit Markus deswegen gestritten, als er zusammenbrach.« Sie blinzelte, und an ihren Wimpern glitzerten Tränen. »Es war meinetwegen, Rhys. Sag mir nicht, dass es nicht meine Schuld war, denn das war es.«

Ein tiefer Riss spaltete mein Herz. Bridget gab sich bereits die Schuld am Tod ihrer Mutter. Und jetzt kam auch noch hinzu, dass sie sich schuldig fühlte wegen des Herzinfarkts ihres Großvaters …

»Das stimmt nicht«, sagte ich entschieden. »Dein Großvater hat eine Vorerkrankung. Alles hätte diesen Infarkt auslösen können.«

»Ja, aber diesmal war ich es. Er sollte Stress vermeiden, und dann komme ich und verpasse ihm an einem Tag die Stressdosis für ein ganzes Jahr.« Bridgets Lachen klang blechern, und sie löste sich aus meiner Umarmung und schlang die Arme um sich selbst. »Was bin ich doch für eine tolle Enkelin.«

»Bridget …« Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte den Kopf, die Augen starr auf den Boden gerichtet.

»Ich kann das nicht mehr.«

Alles wurde still. Mein Herzschlag, das Summen des Kühlschranks, das Ticken der Uhr an der Wand.

Wie konnte es sein, dass ich noch am Leben war, wenn doch mein Herz soeben aufgehört hatte zu schlagen?

»Was kannst du nicht mehr?« Meine Stimme klang fremd in dem Vakuum, das Bridgets Worte erzeugten. Tiefer, kehliger, wie ein Tier in einer Falle, die es selbst gebaut hat.

Es war eine dumme Frage.

Ich kannte die Antwort. Wir beide kannten sie. Im Grunde wusste ich seit einer Ewigkeit, dass dieser Moment kommen würde, seit unserem Kuss in einem dunklen Korridor, aber ich hatte trotzdem immer gehofft, es könne anders ausgehen.

Bridget blinzelte, ihre schönen blauen Augen glänzten vor Kummer. Aber dann wurde ihr Blick stählern, und meine Hoffnung starb einen schnellen, grausamen Tod.

»Das hier. Uns.« Sie gestikulierte zwischen uns hin und her. »Was auch immer das zwischen uns war. Es muss ein Ende haben.«
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BRIDGET


Sieh ihn nicht an.


Wenn ich ihn ansah, würde ich durchdrehen, und ich war ja jetzt schon halb verrückt. Der Stress, die Schuldgefühle und die Erschöpfung der letzten vier Tage waren mir bis in die Knochen gesickert, ich fühlte mich wie ein Zombie.

Aber ich konnte nicht anders. Ich sah ihn doch an.

Und prompt zersplitterte mein Herz in noch mehr Scherben.

Rhys starrte mich an, so reglos, dass man ihn für eine Statue hätte halten können, wäre da nicht der Schmerz gewesen, der in seinen Augen flackerte.

»Was das zwischen uns war?«
 Unheilvoll ruhig sagte er es.

»Es hat Spaß gemacht, solange es dauerte.« Die Worte schmeckten bitter auf meiner Zunge, wie giftige Lügenpillen, mit denen ich mich fütterte, um die nächste Stunde und möglicherweise den Rest meines Lebens zu überstehen. »Aber jetzt wissen die Leute Bescheid. Alle beobachten uns. Wir können nicht weitermachen mit dem, was immer das auch … war.«

»Spaß.« Immer noch mit dieser gefährlich ruhigen Stimme.

»Rhys.« Ich schlang die Arme fester um mich selbst. Die Temperatur war auf angenehme zweiundzwanzig Grad eingestellt, aber meine Haut war eiskalt. »Bitte mach es nicht noch schwerer, als es sein muss.«


Bitte lass mein Herz in Frieden brechen.


»Zum Teufel noch mal.« Seine grauen Augen hatten sich fast schwarz verfärbt, und an seiner Schläfe pochte eine Ader. »Sag mir eins, Prinzessin: Machst du das, weil du es willst, oder weil du glaubst, es tun zu müssen?«

»Ich glaube
 nicht, ich müsste es tun, es muss tatsächlich sein!« Vor Frustration wurde mir ganz heiß. Begriff er es denn nicht? »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Presse die Vorwürfe bestätigt. Elin und Markus und meine Familie wissen bereits Bescheid. Was glaubst du, was passieren wird, wenn alles an die Öffentlichkeit kommt?«


»Eure Majestät!«



»Großvater!«



Nikolai, Markus und Elin eilten zu Edvard, während ich bewegungsunfähig dastand.



Ich hätte ebenfalls nach ihm sehen müssen. Mich vergewissern, dass es ihm gut ging.



Aber natürlich ging es ihm nicht gut. Er war einfach zusammengebrochen … wegen mir und dem, was ich gesagt hatte. Weil ich ernsthaft geglaubt hatte, ich hätte ein Recht auf ein wenig Kontrolle in meinem Leben.



Wenn er gestorben wäre, wäre das letzte Gespräch, das wir geführt haben, ein Streit gewesen.



»Du wirst diese Beziehung beenden und ihn nie wiedersehen und auch nie wieder ein Wort mit ihm wechseln. Verstanden?«



»Nein.«



Mir war, als würde etwas in mir zusammenfallen und vertrocknen.


»Bridget …«

Der Klang meines Namens, tief und rau, riss an meiner Willenskraft, die noch nie stark gewesen war, wenn es um ihn ging.

Ich schloss die Augen und versuchte, die kühle, unerschütterliche Bridget zu finden, die ich der Öffentlichkeit präsentierte. Diejenige, die stundenlang auf den Beinen war und winkte, obwohl ihre Füße in den High Heels bluteten.

Die Bridget, die hinter dem Sarg ihres Vaters herging und die Tränen zurückhielt, bis sie während der Totenwache im Bad zusammenbrach.

Aber ich konnte es nicht. Ich war noch nie in der Lage gewesen, vor Rhys zu verbergen, was wirklich in mir vorging.

Ich hörte ihn auf mich zukommen. Ich roch diesen sauberen, männlichen Duft, der im Laufe der letzten Jahre zu meinem Lieblingsgeruch geworden war, weil er bedeutete, dass Rhys in der Nähe und ich in Sicherheit war. Ich spürte, wie er mit dem Daumen eine Träne wegwischte, von der ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sie mir über die Wange rollte.


Sieh ihn nicht an. Sieh ihn nicht an.


»Prinzessin, sieh mich an.«

Ich schüttelte den Kopf und presste die Augen fester zu. In meiner Kehle steckte ein so fester Klumpen, dass ich kaum Luft bekam.

»Bridget.« Diesmal nachdrücklicher. »Sieh mich an.«

Ich sträubte mich noch kurz, aber das Bedürfnis, mich vor weiterem Schmerz zu schützen, verblasste im Vergleich zu meiner Sehnsucht nach Rhys Larsen.

Ich sah ihn an.

Graue Gewitterwolken in seinen Augen, knisternd und aufgewühlt.

»Das Debakel mit den Bildern kriegen wir schon hin.« Er griff nach meinem Kinn und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, sein Blick war grimmig. »Ich habe dir gesagt, du gehörst mir, und ich lasse dich nicht gehen. Selbst wenn das gesamte eldorranische Militär versucht, mich wegzuzerren, das ist mir völlig egal.«

Ich wünschte, es wäre so einfach, und ich könnte das ebenfalls glauben. Aber wir hatten jetzt weit größere Probleme als diese Fotos.

»Du verstehst es nicht. Für uns gibt es kein Happy End.« Wir waren kein Märchen. Wir waren wie ein verbotener Liebesbrief, der in einer Schublade versteckt war und nur im Dunkel der Nacht hervorgeholt wurde. Wir waren das Kapitel der Glückseligkeit, bevor der Höhepunkt kam und alles zu Asche zerbröselte. Wir waren eine Geschichte, die von Anfang an dazu bestimmt gewesen war, so zu enden.

»Es ist vorbei.«

Meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben.

Mein Vater starb auf dem Rückweg von einem Einkauf, um etwas zu besorgen, worum ich ihn gebeten hatte.

Mein Großvater wäre fast gestorben, weil ich mich geweigert hatte, das Einzige aufzugeben, was mich jemals glücklich gemacht hatte.

Das passierte also, wenn ich egoistisch war und etwas für mich wollte. Zukünftige Königinnen lebten nicht für sich selbst, sondern für ihr Land. Das war der Preis der Macht.

Wie sehr ich mich auch gegen die Realität stemmte, sie war stärker als ich, und es wurde Zeit, dass ich erwachsen wurde und mich ihr stellte.

Rhys’ Griff um mein Kinn wurde fester. »Ich brauche kein Happy End. Ich muss nur an deiner Seite sein. Ich muss dich glücklich und gesund und sicher sehen. Verdammt noch mal, Bridget, ich brauche dich
 . Egal, auf welche Weise.«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, brach seine Stimme, und mein Herz brach ebenfalls. »Wenn du glaubst, dass ich dich mit diesem Scheiß alleinlasse kennst du mich kein bisschen.«

Das Problem war, dass ich ihn sehr wohl kannte, und ich wusste, wie ich ihn dazu bringen konnte, alles hinzuwerfen. Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, es auszusprechen.


Ein letzter egoistischer Moment nur für mich.


»Küss mich«, flüsterte ich.

Rhys stellte den plötzlichen Umschwung nicht infrage. Stattdessen packte er mich im Nacken und presste seine Lippen auf meine. Fest, hart und besitzergreifend, als hätte sich zwischen uns nichts geändert.

Er wusste immer, was ich brauchte, ohne dass ich es ihm sagen musste.

Ich sog alles in mich auf, so tief ich nur konnte. Seinen Geschmack, seine Berührung, seinen Duft … Ich wünschte, ich hätte das alles in Flaschen abfüllen können, damit ich etwas hatte, das mich in den kommenden Nächten und Jahren wärmte.

Rhys hob mich auf und trug mich zum Sofa, wo er mir den Rock hochzog, mein Höschen nach unten schob und sich mit köstlicher, bedächtiger Langsamkeit in mich versenkte. Er dehnte mich. Füllte mich aus. Zerbrach mich in tausend Stücke und setzte mich wieder zusammen, immer und immer wieder.

Auch wenn mein Herz schmerzte, reagierte mein Körper auf ihn, wie er es immer getan hatte: begierig, willig und voll verzweifelter Sehnsucht.

Rhys strich mit dem Daumen über meine Brustwarze, spielte mit dem sensiblen Nippel, bis erneut Hitze in meinem Bauch aufstieg. Die ganze Zeit über stieß er in mich, die langsamen, gemächlichen Bewegungen seines Schwanzes trafen eine Stelle, die mich Sterne sehen ließ.

»Rhys, bitte
 .«

»Was willst du, Prinzessin?« Er kniff mir in die Brustwarze, und bei der unvermittelten Grobheit keuchte ich auf.


Dich. Für immer.


Da ich das nicht sagen konnte, stieß ich hervor: »Schneller. Härter.«

Er senkte den Kopf und nahm meine Brustwarze jetzt in den Mund, leckte und saugte daran, während er immer schneller und härter zustieß. Ich grub die Nägel in seinen Rücken, und gerade als ich über dem Abgrund schwebte, verlangsamte er wieder.

Fast hätte ich laut aufgeschrien.


Schneller. Langsamer. Schneller. Langsamer.


Rhys schien genau zu wissen, wann ich mich dem Orgasmus näherte, und passte sein Tempo stetig an, bis ich nur noch ein triefnasses, wimmerndes Bündel war. Nach einer gefühlten Ewigkeit stöhnte er endlich auf und stürzte sich förmlich auf mich. Sein Mund fiel mit einem schmerzhaften Kuss über meinen her, während er mich so hart nahm, dass das Sofa quietschend über den Boden rutschte.

Lichter explodierten hinter meinen geschlossenen Lidern. Ich wölbte mich ihm entgegen, mein Schrei wurde von seinem Kuss verschluckt, und ein weiterer Orgasmus durchfuhr mich und saugte mir alle Energie aus den Knochen.

Rhys folgte mir erschauernd, und wir sanken einander in die Arme, unsere schweren Atemzüge im Gleichtakt.

Ich liebte den Sex mit ihm, aber noch mehr liebte ich die ruhigen Momente danach.

»Noch mal.« Ich schlang Arme und Beine um ihn, noch nicht bereit, unseren Kokon zu verlassen. Nur noch ein wenig gemeinsame Zeit.


»Unersättlich«, flüsterte er und fuhr mit der Nasenspitze meinen Hals hinauf und an meinem Kinn entlang.

Ich lächelte bei der Erinnerung an unseren Nachmittag im Hotel. Unsere letzte wirklich glückliche Zeit zusammen, bevor alles zum Teufel gegangen war.

»Du liebst das«, sagte ich.

»Ja, Prinzessin, das tu ich.«

So verbrachten wir die nächste Stunde, stiegen himmelhoch und stürzten gemeinsam wieder in die Tiefe.

Es war perfekt, wie alle unsere gestohlenen Momente. Wir vögelten hart und schnell und liebten uns zärtlich und langsam. Wir taten so, als wäre dies unser Leben und nicht nur eine Momentaufnahme, und ich redete mir ein, mein Herz würde immer noch in meiner Brust schlagen und läge nicht in Scherben rings um unsere Füße.


»Es gibt keine andere Möglichkeit, Hoheit.« Kurz schimmerte Mitgefühl in Elins Augen, ehe ihre Miene sich wieder verschloss. »Es muss sein.«



»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, die Leugnung grub die scharfen Krallen tief in meine Haut. »Es ist noch zu früh. Es geht ihm gut. Die Ärzte haben gesagt …«



»Die Ärzte sagen, dass er sich erholen wird … dieses Mal. Tatsache ist jedoch, dass seine Majestät innerhalb desselben Jahres schon zweimal im Krankenhaus war. Wir können nicht riskieren, dass es ein drittes Mal geschieht.«



»Er kann sein Arbeitspensum reduzieren«, sagte ich verzweifelt. »Seine Assistenten sollen den anstrengenden Papierkram und die Sitzungen übernehmen. Er kann immer noch König von Eldorra sein.«



Elin sah Markus an, der grimmiger dreinblickte, als ich ihn je gesehen hatte.



»Wir haben diesen Fall mit Seiner Majestät besprochen, schon nach seinem ersten Krankenhausaufenthalt«, sagte er. »Er hat ausdrücklich gesagt, dass er zurücktreten würde, wenn er ein zweites Mal kollabiert.«



Ich erinnerte mich vage daran, dass mein Großvater nach seinem ersten Zusammenbruch etwas Derartiges gesagt hatte, aber ich war so sehr auf Nikolais Abdankung konzentriert gewesen, dass mir die volle Tragweite dieser Bemerkung entgangen war.



»Ich weiß, dass jetzt vielleicht nicht der beste Zeitpunkt ist, um das zu besprechen«, sagte Elin mit einem weiteren Aufflackern von Mitgefühl. »Aber der Zustand Seiner Majestät ist derzeit stabil, und wir müssen sofort mit den Vorbereitungen beginnen.«



»Vorbereitungen.« Dunkelheit breitete sich in meinem Magen aus. Sie sickerte mir in Brust, Hals, Arme und Beine und betäubte mich von innen heraus.



Elin und Markus wechselten wieder einen Blick.



»Ja«, sagte Elin. »Die Vorbereitungen für Ihre Krönung zur Königin.«


Ich hatte geglaubt, ich hätte mehr Zeit, sowohl mit Rhys als auch, um das Parlament wegen des Gesetzes zu königlichen Eheschließungen zu bearbeiten, aber jetzt war diese Zeit abgelaufen.

»Erinnerst du dich an Costa Rica?« Beim Sprechen berührten Rhys’ Lippen die meinen. Er lag auf mir, sein kräftiger Körper begrub mich unter sich, aber er stützte sich mit dem Unterarm auf dem Sofa ab, damit er mich nicht mit seinem Gewicht erdrückte.

»Wie könnte ich das je vergessen?« Es war eine der schönsten Erinnerungen meines Lebens.

»Du hast mich gefragt, ob ich jemals verliebt gewesen bin. Ich sagte Nein.« Er drückte mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Frag mich noch einmal, Prinzessin.«

Meine Lunge zog sich zusammen. Atmen.


Aber das war schwer, wenn alles so sehr schmerzte, dass man sich kaum an das Gefühl erinnerte, wenn einem nichts wehtat. Mein Herz schmerzte, mein Kopf, meine Seele.

»Ich kann nicht.« Ich zwang mich dazu, Rhys wegzuschieben.

Der Verlust seiner Wärme ließ mich augenblicklich frösteln, und kleine Schauer überliefen mich, als ich aufstand und ins Bad ging. Ich wusch mich und richtete mit zittrigen Händen meine Kleidung, während sein Blick durch die offene Tür ein Loch in meinen Rücken brannte.

»Warum nicht?«

»Weil …« Sag es ihm. Sag es ihm einfach.
 »Ich werde zur Königin gekrönt.«

»Das wussten wir bereits.«

»Du verstehst nicht.« Ich wusch mir die Hände und kehrte ins Zimmer zurück, sah ihm endlich in die Augen. Sein Gesicht war angespannt, und zwischen seinen Brauen stand eine tiefe Furche. »Ich meine nicht eines Tages. Ich werde in neun Monaten Königin sein.«

Rhys erstarrte.

»Das ist noch nicht alles.« Ich bekam kaum ein Wort an dem Kloß in meinem Hals vorbei. »Wegen des königlichen Ehegesetzes muss ich …«

»Sag es nicht.« Seine Stimme war so leise, dass ich ihn fast nicht hörte.

»Ich muss zwingend vor meiner Krönung heiraten oder mich zumindest verloben.«

Es würde ohnehin Gegenwind geben, weil ich den Thron so schnell besteigen sollte. Sie sind auf jedwedes Wohlwollen des Volks angewiesen
 , hatte Markus gesagt. Ich hasste es, aber er hatte recht. »Ich …«

»Sag das verdammt noch mal nicht!«

»Ich werde Steffan heiraten. Er hat bereits zugestimmt.«

Es war keine Ehe aus Liebe. Es war ein politischer Vertrag.

Nicht mehr und nicht weniger. Markus hatte gestern die Holsteins kontaktiert und sie dazu veranlasst, eine Geheimhaltungsvereinbarung zu unterschreiben, bevor er den Vorschlag unterbreitete. Wenige Stunden später hatten sie zugestimmt. Es ging alles so schnell, dass mir schwindelig wurde.

Und mit einem Mal hatte ich einen Verlobten, zumindest theoretisch. Gemäß der Vereinbarung würde mir Steffan nächsten Monat offiziell einen Heiratsantrag machen, nachdem sich die Aufregung über den Krankenhausaufenthalt meines Großvaters etwas gelegt hatte. Als Bonus würde die Verlobung die Gerüchte über mich und Rhys aus den Schlagzeilen verdrängen, wie Elin nicht gerade subtil betont hatte.

Rhys löste sich vom Sofa. Seine Kleidung hatte er bereits gerichtet. Alles schwarz. Schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Stiefel, schwarzer Blick. »Einen Scheiß wirst du.«

»Rhys, es ist bereits alles in die Wege geleitet.«

»Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Was habe ich dir im Pavillon gesagt, Prinzessin? Ich habe gesagt, dass dich von nun an kein anderer Mann mehr anfasst, und das meinte ich auch so. Du heiratest ganz sicher keinen anderen. Wir haben neun Monate Zeit. Wir werden eine Lösung finden.«

Ich wollte zustimmen. Ich wollte egoistisch sein und mehr Zeit mit ihm stehlen, aber das wäre für keinen von uns fair gewesen.

Ich hatte Rhys bereits drei Jahre lang gehabt. Es wurde Zeit, ihn gehen zu lassen.


Schluss mit dem Egoismus.


»Was ist, wenn ich einen anderen heiraten will
 ?«

Rhys schnaubte. »Lüg mich nicht an. Du kennst Steffan ja kaum. Du hattest nur drei verdammte Dates mit dem Kerl.«

»Bei der königlichen Ehe geht es nicht darum, jemanden zu kennen, es geht um die Eignung, und Tatsache ist nun mal, dass er geeignet ist und du nicht.« Ich hoffte, Rhys hörte das Zittern in meiner Stimme nicht. »Außerdem haben Steffan und ich den Rest unseres Lebens Zeit, einander kennenzulernen.«

Ein Schauder durchlief seinen Körper, und Schmerz zuckte durch sein Gesicht, so roh und fürchterlich, dass es mir die Seele durchbohrte.

»Ich bin die Kronprinzessin und muss mich wie eine solche verhalten«, sagte ich und hasste mich mit jedem Wort mehr. »In allen
 Bereichen meines Lebens. Ich kann nicht mit einem Leibwächter zusammen sein. Ich …« Aufsteigende Tränen schnürten mir die Kehle zu, aber ich würgte sie runter. »Ich bin für einen Herzog bestimmt. Wir beide wissen das.«

Rhys wich zurück. Eine winzige Bewegung, aber sie würde mich für immer verfolgen.

»Dann war’s das also mit uns. Einfach so.« Seine Stimme war leise und gefährlich und voller Schmerz.


Nein, nicht einfach so. Du weißt es nicht, aber mir bricht gerade das Herz.


»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich nie glücklicher gewesen war als in seiner Nähe. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass es nicht um den Thron ging oder um Macht und dass ich, wenn ich könnte, das Königreich für ihn aufgeben würde.

Aber mehr als dass es mir leidtat durfte ich nicht sagen.

Jedes Gefühl wich aus Rhys’ Augen, bis ich mich einer stählernen Mauer gegenübersah, noch härter und undurchdringlicher als bei unserer ersten Begegnung.

»Nein, Hoheit«, sagte er. »Mir tut es leid.«

Dann ging er.

Im einen Moment war er noch da. Im nächsten war er verschwunden.

Ich brach zusammen, meine Knie gaben einfach unter mir nach. Meine Tränen kamen mir so heiß vor, als würden sie mir die Wangen verbrühen, und tropften mir vom Kinn. Mein Brustkorb hob und senkte sich krampfartig, und trotzdem bekam ich nicht genug Sauerstoff in meine Lunge und war überzeugt, dass ich hier sterben würde, auf dem Boden eines Krankenhauses und nur wenige Meter entfernt von den besten Ärzten und Krankenschwestern des Landes. Selbst sie waren nicht in der Lage, das zu reparieren, was ich gerade zerbrochen hatte.


»Sie müssen umziehen.«



»Wie bitte?«



»Ihr Haus. Es ist der reinste Sicherheitsalbtraum. Ich weiß nicht, wer den Standort abgesegnet hat, aber Sie müssen umziehen.«



»Waren Sie jemals verliebt?«



»Nein. Aber ich hoffe, dass ich es eines Tages erleben werde.«



»Gute Nacht, Prinzessin.«



»Gute Nacht, Mr Larsen.«


Erinnerungsfetzen drängten sich in mein Gehirn, und ich drückte mein Gesicht in die Decke, die über dem Sofa lag, um mein Schluchzen zu ersticken.

»Hoheit?« Elins Stimme drang durch die Tür, gefolgt von einem Klopfen. »Darf ich reinkommen?«


Nein. Ich wäre heilfroh, wenn ich nie wieder mit dir sprechen müsste
 .

Aber ich hatte Verpflichtungen zu erfüllen und eine Verlobung zu planen.

Ich zwang mich, meine Schluchzer abzuwürgen, bis sie verstummten.

Tiefe, kontrollierte Atemzüge. Den Kopf leicht nach oben geneigt. Muskeln anspannen. Ein Trick, der sich im Laufe der Jahre immer wieder als nützlich erwiesen hatte.

»Einen Moment«, sagte ich, nachdem ich mich wieder im Griff hatte. Ich stieß mich vom Boden ab und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, bevor ich Haar und Kleidung ordnete. Ich öffnete die Tür, mein Rücken war steif. »Was gibt es?«

Falls Elin bemerkte, dass Augen und Nase gerötet waren, erwähnte sie es mit keinem Wort. »Ich habe Mr Larsen gehen sehen.«

Mein Kinn bebte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich die Lippen zusammenpresste. »Ja.«

»Es ist also erledigt.« Sie betrachtete mich mit einem prüfenden Blick.

Ich antwortete mit einem kurzen Nicken.

»Gut. Sie haben das Richtige getan, Hoheit«, sagte sie in einem viel sanfteren Ton als gewohnt. »Sie werden schon sehen. So.« Sie kehrte zu ihrer gewohnten Lebhaftigkeit zurück. »Wollen wir die Pläne für Lord Holsteins Heiratsantrag durchgehen?«

»Sicher«, sagte ich tonlos. »Gehen wir die Pläne für den Antrag durch.«
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RHYS

Der erste Schluck Alkohol brannte. Der zweite auch. Als ich die halbe Flasche Whiskey ausgetrunken hatte, hörte es auf zu brennen, und die erhoffte Betäubung setzte ein.

Nachdem Bridget vor zwei Tagen mit mir Schluss gemacht hatte, kam ich überhaupt nicht mehr klar. Ich hatte das Hotelzimmer seit meiner Rückkehr aus dem Krankenhaus nicht verlassen, zum einen, weil ich nirgendwohin musste, und zum anderen, weil ich keinerlei Interesse daran hatte, mich mit den Paparazzi rumzuschlagen. Ich hatte schon genug Probleme, auch ohne Anzeigen wegen Körperverletzung.

Ich hob die Flasche an die Lippen, während ich Daily Tea
 verfolgte. Edvard war gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden, und seit der König nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, erging sich die Presse wieder in hysterischen Spekulationen über Bridget und mich.


Wenn die wüssten.


Der Whiskey brannte sich durch meine Kehle runter bis in den Magen.

Ich hätte die Sendung besser ausgeschaltet, denn die Hälfte der Geschichten, die sie sich ausdachten, war völliger Mist – wie zum Beispiel die Behauptung, Bridget und ich hätten eine Orgie mit einem Popstar-Paar in Südfrankreich gefeiert –, aber so masochistisch es auch war, die Sendung zu sehen, die Videoeinspielungen von Bridget waren derzeit die einzige Möglichkeit, meinen Kick zu bekommen.

Ich war nicht alkoholabhängig, noch nicht, aber ich war süchtig nach Bridget, und jetzt gerade machte ich quasi einen kalten Entzug durch.

Schwitzige Haut, Übelkeit, Schlafprobleme. Ach ja, und ein verdammtes Riesenloch von der Größe Alaskas in meiner Brust. Das war auf der Website der Anonymen Süchtigen nicht als Symptom aufgeführt.


Ich kann nicht mit einem Leibwächter zusammen sein. Ich bin für einen Herzog bestimmt.


Es war mehrere Tage her, aber die Erinnerung schnitt noch immer tiefer als ein Jagdmesser. Bridget hatte es nicht so gemeint, das wusste ich. Ihre Worte waren grausam gewesen, und sie war alles andere als grausam. Aber sie spiegelten meine Selbstzweifel, meine Angst, dass ich nicht gut genug war und sie etwas Besseres verdient hatte, und deshalb trafen sie mich trotzdem.

Ich leerte die Flasche und warf sie angeekelt beiseite, angewidert von mir selbst, weil ich so tief gesunken war, dass ich mich dem Alkohol zugewandt hatte. Und noch mehr stieß mich ab, dass ich das mit Bridget nicht geklärt hatte.

Ich hatte sie im Eifer des Gefechts einfach stehen lassen, als Wut und Schmerz über mir zusammengeschlagen waren, und ich hatte es bereut, noch bevor ich in der Lobby war.

Sie hatte getan, was sie tun zu müssen glaubte, und ihre Worte hatten mir das Herz gebrochen, aber es war nicht ihre Schuld.

Wie aufs Stichwort zeigte der Bildschirm Bridget beim Verlassen des Krankenhauses, gemeinsam mit dem König und ihrem Bruder. Elegant wie immer winkte sie den Reportern zu, aber ihr Lächeln war leer. Traurig und einsam wirkte sie, und beides sollte sie, wenn es nach mir ging, niemals sein.

Meine Brust schmerzte, und das lag nicht am Whiskey. Gleichzeitig stieg etwas Hartes, Unnachgiebiges in mir auf: Entschlossenheit.

Bridget war nicht glücklich. Ich war nicht glücklich. Und es war verdammt noch mal an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.

Es war mir scheißegal, was das Gesetz sagte. Sie wollte Steffan nicht heiraten. Ich würde jeden Minister persönlich aufsuchen und zwingen, der Gesetzesänderung zuzustimmen, wenn es sein musste.

Es klopfte. »Zimmerservice.«

Mein Rücken versteifte sich beim Klang der vertrauten Stimme. Mit finsterer Miene riss ich die Tür auf. »Was zum Teufel machst du hier?«

Christian zog eine Braue hoch. »Ist das eine Art, seinen Chef zu begrüßen?«

»Fick dich.«

Er lachte, aber es klang nicht sehr amüsiert. »Charmant wie immer. Jetzt lass mich rein, damit wir uns um dein Chaos kümmern können.«

Ich biss die Zähne zusammen und trat zur Seite, wobei ich diesen Tag, diese Woche und mein ganzes verdammtes Leben verfluchte.

Er kam herein, sein Blick glitt über meinen halb ausgepackten Koffer und die Reste meines Essens auf dem Couchtisch, bevor er die leere Whiskeyflasche fand. Überraschung blitzte in seiner Miene auf, aber er überspielte sie rasch. »Nun, das ist traurig«, sagte er. »Du bist im besten Hotel Athenbergs und kannst dir das Filet Mignon nicht leisten?«

Oberflächlich betrachtet sah Christian aus wie der klassische charmante, gutmütige Playboy, als der er sich auch bevorzugt gab. Er war einunddreißig, ging aber ohne Weiteres als jemand in seinen Zwanzigern durch, und das nutzte er zu seinem Vorteil. Die Leute sahen sein hübsches, jungenhaftes Gesicht und die maßgeschneiderten italienischen Anzüge und unterschätzten ihn. Sie erkannten den Wolf im teuren Schafspelz nicht, bis es zu spät war.

»Was tust du hier, Harper?«, wiederholte ich. Dabei wusste ich es längst. Er hatte mir letzte Woche am Telefon die Leviten gelesen, nachdem die Sache mit Bridget und mir durch die Medien gegangen war, aber ich hatte nicht erwartet, dass er herkommen würde, zumal Magda immer noch vermisst wurde.

Ich hätte es besser wissen müssen, war aber wegen Bridget so sehr am Arsch, dass ich offenbar nicht mehr klar denken konnte. Mich interessierte nichts mehr außer der Frage, wo sie war, mit wem sie zusammen war und wie es ihr ging.

Es spielte keine Rolle, dass sie mir kürzlich das Herz rausgerissen hatte.

Wenn irgendwer meine Prinzessin verletzte – körperlich, emotional oder seelisch –, dann würde die Hölle losbrechen.

»Rate doch mal.« Christian lehnte sich gegen den Tresen, ein Bild der Unbekümmertheit, aber sein durchdringender Blick strafte die lässige Haltung Lügen.

»Deine Klientin, Larsen. Eine zukünftige Königin!«

»Das sind Gerüchte aus der Boulevardpresse, und sie ist nicht mehr meine Klientin.«


Ich brauche noch einen Drink.


Ich verstand jetzt, warum die Menschen sich dem Alkohol zuwandten, um Trost zu finden. Er gab ihnen etwas zurück, was sie verloren hatten, oder zumindest schuf er kurz die Illusion.

»Du vergisst, dass ich weiß, wann du lügst.« Christians Stimme sank um mehrere Dezibel. Seine Wut brannte kalt, nicht heiß, und wenn er still wurde, sahen die Leute zu, dass sie in Deckung gingen. »Und selbst wenn nicht, glaubst du denn, ich hätte nicht selbst recherchiert? Was du getan hast, ist strafbar.«

»Dann feure mich doch.« Ich hatte genug Geld gespart, um für eine ganze Weile über die Runden zu kommen, und die Aussicht, für irgendjemand anders als Bridget den Leibwächter zu spielen, war für mich völlig uninteressant.

Der Gedanke war neu, schlug aber sofort Wurzeln.

»Oder weißt du was? Ich kündige.«

Christian starrte mich an. »Einfach so?«

»Einfach so.« Mein Mund verzog sich zu einer grimmigen Linie. »Ich habe es versaut, und das tut mir leid. Aber ich bin fertig mit dem Bodyguard-Spiel.«

Er tippte mit den Fingern auf die Kommode. Beobachtete mich. Dachte nach. »Ich nehme an, die Geschichte mit der Prinzessin ist vorbei, wenn man bedenkt, was ich über sie, Steffan Holstein und eine bevorstehende Verlobung höre.«

Ein leises Knurren drang aus meiner Kehle, aber er ignorierte es.

»Warum bist du noch hier, Larsen? Du lebst wie ein Einsiedler, und du trinkst
 .« Seine Lippen kräuselten sich vor Abscheu. Christian besaß eine der umfangreichsten und teuersten Sammlungen seltener Alkoholika in den USA. Gegen das Trinken an sich hatte er nichts, wohl aber gegen die Art, wie ich es tat. »Du trinkst nicht.«

»Anscheinend doch.«

»Es ist Zeit, das Land zu verlassen. Ich sage das nicht als dein Chef, sondern als dein Freund. Das hier« – mit einer weiträumigen Geste umfasste er das Zimmer – »ist erbärmlich. Ganz zu schweigen davon, dass dein Visum bald abläuft. Es hat keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.«

Ich war mit einem Sondervisum in Eldorra, weil ich für den Palast gearbeitet hatte, aber dieses Visum lief Ende des Monats ab.

»Du bist nicht mehr mein Chef«, sagte ich kalt. »Ich verlasse das Land, wenn ich es will.«

»Mein Gott, was ist mit dir passiert? Schalte mal deinen Verstand ein, Larsen«, schnauzte Christian mich an. »Hör endlich auf, mit dem Schwanz zu denken. Oder ist ihre königliche Pussy etwa …«

Ein Knurren brach aus meiner Brust. Er konnte seinen Satz nicht mehr vollenden, bevor ich mit zwei langen Schritten bei ihm war und ihn gegen die Wand stieß.

»Wenn du noch mal so über sie sprichst, füttere ich dich mit deinen eigenen Zähnen.«

Christian sah unbeeindruckt aus, obwohl er zwei Sekunden davon entfernt war, das Gesicht eingeschlagen zu bekommen. »Solche Sprüche haben dir sonst nie was ausgemacht. Und Vorsicht mit dem Anzug, ich hab ihn gerade erst anfertigen lassen.«

»Du hast in den letzten Jahren viel für mich getan.« Gefahr lag in der Luft, so intensiv, dass ich sie fast auf der Zunge schmeckte. Ich brannte seit Tagen auf einen Kampf, und vielleicht würde er ihn mir liefern. »Aber wenn du nicht aufpasst, was du sagst, ist es mit unserer Freundschaft vorbei.«

Er musterte mich aufmerksam. »Sieh an, sieh an.« In seiner Stimme klangen Überraschung und Belustigung mit. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde. Rhys Larsen ist also verliebt.«


Verliebt.


Ich war noch nie verliebt gewesen. Hatte mich auch nie danach gesehnt. Verdammt, ich wusste nicht einmal, was Liebe überhaupt war. Ich hatte immer nur davon gehört, aber keine eigenen Erfahrungen damit gemacht, bis ich eine Frau kennenlernte, die meine eiserne Abwehr einfach durchbrach. Eine Frau, die Regen liebte und Tiere und Rocky-Road-Eis in stillen Nächten.

Jemand, der all meine Narben und meine Hässlichkeit sah und mich trotzdem für würdig befand. Und irgendwie hatte sie die Risse in einer Seele gefüllt, von der ich geglaubt hatte, sie würde nie wieder ganz werden.

Ich wusste vielleicht nicht, was Liebe war, aber ich wusste, dass ich in Bridget von Ascheberg verliebt war, und zwar so sehr, dass selbst ich – der Mann, der so gut darin war, sich selbst alles Gute im Leben zu versagen – es nicht mehr leugnen konnte.

Die Erkenntnis traf mich wie eine Kugel mitten in die Brust, und ich ließ Christian los.

»Du widersprichst mir gar nicht«, stellte er fest und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gegen die Liebe, außer dass ich sie langweilig, ermüdend und völlig sinnlos finde. Verliebte sind die unausstehlichsten Menschen auf dem ganzen Planeten.« Er warf einen verächtlichen Blick auf einen Fussel an seinem Anzug, bevor er ihn wegschnipste. »Aber wenn du Liebe willst, dann liebe eben. Nur vielleicht nicht ausgerechnet die Prinzessin.«

»Mein Privatleben geht dich nichts an.«

Sein Blick wurde mitleidig, und ich hätte ihn am liebsten geschlagen. Das war sehr typisch für unsere verkorkste Freundschaft: Dauernd wollte einer von uns den anderen umbringen. So war es, seit wir uns in Tanger kennengelernt hatten, wo ich ihn vor einem langsamen, qualvollen Tod durch die Hand eines verärgerten Kriegsherrn bewahrt hatte.

Manchmal, so wie jetzt, wünschte ich mir, ich hätte ihn dem Mann einfach überlassen.

»Verlass Eldorra. Jetzt. Bevor alles noch mehr aus dem Ruder läuft«, sagte Christian. »Egal, welche Umwege du auch nimmst, diese Geschichte hat nur ein Ende. Mach Schluss, bevor du zu tief drinsteckst und nicht mehr rauskommst.«

Zu spät. Ich war schon zu tief drin.

»Raus hier«, sagte ich.

»Du hältst mich für herzlos, aber ich versuche nur, dir zu helfen. Betrachte es als meine Wiedergutmachung für Tanger.«

»Raus. Jetzt.«

»Du willst das wirklich tun.« Es war keine Frage.

»Lass das mal meine Sorge sein.«

Christian seufzte. »Wenn du darauf bestehst, diesen Weg weiterzuverfolgen, habe ich etwas, das für dich von Interesse sein könnte. Ich habe ein wenig nachgeforscht, nachdem diese herzerwärmenden
 Fotos von dir und der Prinzessin aufgetaucht sind.« Er griff in seine Jackentasche und zog einen kleinen Umschlag heraus. »Das willst du dir ansehen. Und zwar bald.«

Ich rührte den Umschlag nicht an. »Was zum Teufel ist das?«

Traue niemals einem Christian Harper, der Geschenke bringt. Das sollte das Lebensmotto jedes Menschen sein.

Ich war nicht im Geringsten auf seine Antwort vorbereitet.

»Die Identität deines Vaters.« Er hielt inne. »Und deines Bruders.«
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Es war verrückt, wie ein kurzer Moment das ganze Leben verändern konnte.

Im einen Moment war meine Mutter noch am Leben, im nächsten nicht mehr.

Im einen Moment waren meine Kameraden noch am Leben, und im nächsten flog alles in die Luft. Buchstäblich.

Im einen Moment wusste ich noch, wo mein Platz in der Welt war, und dann faltete ich ein schlichtes Blatt Papier auf, und alles stand auf dem Kopf.

Die vergangene Nacht war rundum eine Katastrophe gewesen, und während ich das Haus anstarrte, grübelte ich immer noch, ob ich meinem Bruder wirklich einen Besuch abstatten sollte. Das Haus war nicht halb so gut abgesichert wie erwartet, aber immerhin lag es in einer der sichersten Gegenden im Norden Athenbergs.

Bisher waren meine einzigen Brüder die Kameraden in meiner SEAL-Einheit gewesen. Die Vorstellung, einen echten
 Bruder zu haben, machte mich ehrlich gesagt ziemlich fertig.

Ich ging zur Haustür und klopfte, und meine Haut kribbelte vor Anspannung.

Christian war heute Morgen abgereist. Ein Kurztrip, der diesen Namen wirklich und wahrhaftig verdiente, aber er hatte in den USA einen waschechten Schlamassel zu bewältigen, also konnte ich es ihm nicht verdenken.

Es war typisch für ihn, eine Bombe platzen zu lassen und dann abzuhauen.

Mein Bruder öffnete nach dem zweiten Klopfen. Wenn er überrascht war, weil ich an einem Donnerstagnachmittag einfach unangemeldet vor seiner Tür stand, ließ er es sich nicht anmerken.

»Hallo, Mr Larsen.«

»Hallo, Bruder.« Ich machte mir nicht die Mühe, um den heißen Brei herumzureden.

Andreas’ Lächeln verschwand. Er betrachtete mich stumm, dann öffnete er die Tür weiter und machte mir Platz.

Ich trat ein, und meine Schuhe quietschten auf dem glänzenden Marmorboden.

Abgesehen von ein paar weißen Farbtupfern war alles im Haus grau. Hellgraue Wände, graue Möbel, graue Teppiche. Es war, als würde man in eine teure Regenwolke treten.

Eigentlich wohnte Andreas noch im Palast, aber in den letzten Wochen hielt er sich immer häufiger in seinem Privathaus auf.

Er führte mich in die Küche, wo er zwei Tassen Tee einschenkte und mir eine davon hinhielt, aber ich nahm sie nicht entgegen. Ich war nicht gekommen, um Tee zu trinken.

»Du wusstest es«, kam ich direkt zur Sache.

Er schien über meine Verweigerung des Tees verärgert zu sein und stellte den Becher mit einem Stirnrunzeln auf den Tresen. »Ja.«

»Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?«

»Was denkst du denn, Larsen? Die Welt denkt, ich sei ein Prinz. Ich bin
 ein Prinz. Glaubst du wirklich, dass ich das aufs Spiel setzen will, indem ich bekannt gebe, dass ich eng verwandt bin mit irgendeinem dahergelaufenen amerikanischen Leibwächter – der, wie ich anmerken möchte, bei jeder unserer Begegnungen reichlich unhöflich zu mir war?«

Ich starrte ihn finster an. »Wie hast du es herausgefunden?«

Als Christian mir das Dokument mit den Namen meines Vaters und meines Bruders überreicht hatte, hätte ich es fast weggeworfen. Ich hatte instinktiv gewusst, dass es kompliziert sein würde. Aber am Ende hatte ich nicht widerstehen können.

Zwei Namen.

Andreas von Ascheberg, mein Halbbruder.

Arthur Erhall, mein Vater.


Unser
 Vater.

Ich war ausgerechnet mit den beiden Menschen Eldorras verwandt, die ich am allermeisten verachtete.

Völlig unfassbar.

Kurz hatte ich voller Panik geglaubt, ich sei eventuell mit Bridget verwandt, aber Andreas war nicht wirklich ihr Cousin, Gott sei Dank. Sein Vater war Erhall, nicht ihr Onkel.

Dennoch war ich über die Identität meiner neu gefundenen Verwandten nicht gerade erfreut.

Andreas schwieg eine ganze Weile. »Als ich erfuhr, dass Nikolai abdanken würde, war ich … besorgt. Um Bridget. Sie hatte sich nie viel aus dem Thron gemacht, und ich dachte, sie mag Eldorra nicht mal besonders. Sie verbrachte auf jeden Fall genug Zeit außer Landes, um diesen Eindruck zu erwecken. Ich dachte, sie wäre als Königin nicht geeignet.«

Stacheldraht grub sich in mein Herz, als er Bridgets Namen sagte.

Blondes Haar. Funkelnde Augen. Ein Lächeln, das selbst meine kalte, tote Seele erhellen konnte.

Es waren erst drei Tage vergangen, und ich vermisste sie schon so sehr, dass ich mir den rechten Arm abgetrennt hätte, um sie persönlich zu sehen. Aber seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, war sie außerhalb des Palasts nicht mehr gesehen worden. Wahrscheinlich war sie mit der Planung ihrer Verlobung mit Steffan beschäftigt.

Säure schien sich durch meine Adern zu brennen, und ich zwang mich dazu, mich auf Andreas zu konzentrieren, ehe meine Gedanken wieder im Kreis rasten.

»Ich weiß, dass du keine hohe Meinung von mir hast, aber ich will das Beste für das Land. Eldorra ist meine Heimat, und das Land verdient einen guten Herrscher.«

Die subtile Beleidigung entging mir nicht. »Bridget wäre eine verdammt gute Herrscherin.«

»Tja, nun, du bist ein bisschen voreingenommen, nicht wahr?«, sagte Andreas gedehnt. »Ich habe Recherchen anstellen lassen, was sie während ihrer Zeit in New York gemacht hat. Um herauszufinden, wie ich sie einzuschätzen habe. Und da erfuhr ich, dass ihr beide euch … nahesteht. Näher, als es zwischen Leibwächter und Klient sonst üblich ist.«

»Blödsinn. Ich hätte es gewusst, wenn uns jemand gefolgt wäre.«

»Du warst abgelenkt, und es war nicht nur ein Beobachter, sondern mehrere.« Andreas lachte über meine finstere Miene. Wie zum Teufel konnte es sein, dass ich nicht bemerkt hatte, dass wir beschattet wurden? »Mach dir nichts daraus. Sie waren ja nicht da, um ihr wehzutun, sie haben nur ein paar Informationen gesammelt. Ich war neugierig auf dich, den Leibwächter, in den meine Cousine so verliebt zu sein schien, also habe ich meine Leute auch auf dich angesetzt.« Sein Lächeln wurde angespannter. »Stell dir meine Überraschung vor, als ich herausfand, dass wir denselben Vater haben. Die Welt ist ein Dorf.« Er sagte es leichthin, aber die Anspannung seines Kiefers verriet, dass er nicht so locker war, wie er mich glauben machen wollte.

Die Geschichte klang plausibel … bis auf die Behauptung, dass ich einen Verfolger übersehen haben sollte. Ich war mitunter abgelenkt gewesen, aber so sehr ganz sicher nicht.

Ich dachte an meine heftige Reaktion auf Vincent im Borgia
 , an die Last-minute-Reise nach Costa Rica und an tausend andere Kleinigkeiten, die ich vor Bridget nie getan hätte.


Ich mische mich nicht in das Privatleben meiner Klienten ein. Ich bin hier, um Sie vor körperlichem Schaden zu bewahren. Mehr nicht. Ich will weder Ihr Freund noch Ihr Vertrauter oder dergleichen sein. So bleibt mein ungetrübtes Urteilsvermögen gewährleistet.


Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Scheiße.


»Mal angenommen, das alles stimmt – könntest du mir erklären, wie du ein Prinz sein kannst, wenn dein Vater ein einfacher Lord ist?«

Erhall. Von allen Menschen musste es ausgerechnet Erhall sein.

Bei der Erinnerung daran, dass wir verwandt waren, kam mir fast die letzte Mahlzeit wieder hoch.

Andreas’ Blick wurde verschlossen. »Meine Mutter hatte eine Affäre mit Erhall. Mein Vater – mein richtiger Vater, wenn auch nicht mein leiblicher – wusste es nicht, bis sie es ihm kurz vor ihrem Tod sagte. Vor sechs Jahren, sie ist an Krebs gestorben. Ich glaube, sie wollte vor dem Ende noch ihr Gewissen erleichtern. Mein Vater wiederum hat es mir erst kurz vor seinem Tod gesagt, vor drei Jahren.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Immerhin kann meine Familie Geheimnisse mit ins Grab nehmen. Wortwörtlich.«

»Weiß Erhall Bescheid?«

»Nein«, sagte Andreas ein wenig zu scharf. »Und das bleibt auch so. Mein Vater hat mich aufgezogen, nicht Erhall. Mein Vater …« Ein Schatten flackerte über sein Gesicht. »Er war ein guter Mann und liebte mich wie seinen eigenen Sohn, selbst als er herausfand, dass ich nicht sein leibliches Kind war. Erhall hingegen ist ein erbärmlicher Waschlappen.«

Ich schnaubte. Wenigstens darin waren wir uns einig.

Andreas trank einen weiteren Schluck Tee und fand sein Lächeln wieder. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich will nicht König sein. Wollte ich nie. Natürlich würde ich einspringen, wenn es sein muss, aber ich würde viel lieber jemand anderen auf dem Thron sehen – vorausgesetzt, er ist fähig. Der Thron ist der mächtigste Sitz, aber auch der kleinste Käfig im ganzen Palast.«

»Das ist völliger Quatsch«, knurrte ich. »Deine Absichten sind glasklar. Die Treffen mit dem König und dem Parlamentssprecher, der eigenartige Besuch im Gästehaus in der Nacht vor Nikolais Hochzeit. Erinnerst du dich?«

»Bridget brauchte ein wenig Druck«, sagte er kühl. »Ich wollte sehen, ob sie um die Krone kämpft. Aber ich bin auch zurückgekommen, weil …« Er zögerte kurz. »Ich wollte Erhall eine Chance geben. Herausfinden, ob wir irgendeine Art Verbindung aufbauen können. Nur deshalb habe ich darum gebeten, ihn während seiner Sitzungen begleiten zu dürfen. Was das Gästehaus angeht, wollte ich dir helfen. Ich bin kein Idiot, Larsen. Oder soll ich dich Rhys nennen, jetzt, wo wir wissen, dass wir Brüder sind?«

Ich sah ihn stumm an, und er lachte leise.

»Larsen also«, sagte er. »Ich wusste, dass zwischen dir und Bridget etwas läuft, lange bevor die Gerüchte auftauchten. Ich hatte keine Beweise, aber ich habe es an der Art erkannt, wie ihr einander anseht. Es ist eine schwere Entscheidung zwischen Liebe und Land. Nikolai hat seine Wahl getroffen. Bridget, nun ja, ich schätze, sie hat das ebenfalls getan. Aber bevor sie zustimmte, Steffan zu heiraten …«

Mehr Säure floss durch meine Adern und sammelte sich in meinem Bauch. »Ihr zwei hattet eure Chance. Ich dachte, ich gebe euch einen kleinen Schubs. Du bist mein Bruder, und sie ist meine Cousine. Zwei der wenigen Familienmitglieder, die ich noch habe. Betrachte es als meine gute Tat für dieses Jahr.«

»Wie unglaublich großmütig von dir«, sagte ich hörbar sarkastisch. »Du solltest heiliggesprochen werden.«

»Lach du nur, aber ich war wirklich bereit, euch beide zusammenzubringen, weil ihr euch so offensichtlich liebt. Und ich war bereit, die Thronnachfolge zu übernehmen, falls Bridget abdanken sollte. Ist das nicht ein bemerkenswertes Opfer?«

Es war in der Tat ein Opfer. Aber das würde ich Andreas gegenüber nicht zugeben.

Mein Kopf pochte, während er die vielen neuen Informationen verarbeitete. Es war durchaus möglich, dass Andreas mir etwas vormachte, aber mein Gefühl sagte mir, dass er die Wahrheit sagte.

»Ich hätte ihr fast von unserem Vater erzählt, weißt du? Auf Nikolais Hochzeitsfeier. In Bezug auf das Gesetz zu königlichen Eheschließungen ist diese Information keine große Hilfe, denn es verlangt, dass der Monarch jemanden von rechtmäßiger
 adliger Geburt heiratet. Du wurdest außerehelich geboren, und Erhall hat dich nie als seinen Sohn anerkannt – er weiß ja nicht einmal, dass du sein Sohn bist –, also erfüllst du die Voraussetzungen nicht.« Andreas trank seinen Tee aus und stellte die Tasse in die Spüle. »Aber dann ist sie plötzlich von der Feier verschwunden, und bevor ich mit ihr sprechen konnte, kam Daily Tea
 mit seiner Story um die Ecke.« Er zuckte mit den Schultern. »C’est la vie.«

Verdammt noch mal. Ich hatte kurz gehofft, als Sohn eines Lords …

»Wenn es uns nicht weiterhilft, weshalb willst du es ihr dann erzählen?«, verlangte ich zu wissen.

»Weil ich eine Idee habe, wie es auf Umwegen von Nutzen sein könnte.« Andreas lächelte. »Es könnte dir sogar helfen, Bridget zurückzugewinnen, wenn du schnell genug bist. Holstein will ihr nächsten Monat einen Antrag machen. Ich bin bereit, dir zu helfen …«

»Aber?« Bei dieser Art von Spielchen gab es immer ein Aber
 .

»Aber dafür behandelst du mich nicht mehr wie einen Feind, sondern eher wie … vielleicht nicht wie einen Bruder, sondern wie einen guten Bekannten. Wir sind füreinander schließlich die einzigen nahen Verwandten, die neben unserem lieben Vater noch übrig sind.« Ein eigenartiger Ausdruck flackerte über Andreas’ Gesicht und war sofort wieder verschwunden.

»Und das ist alles, was du verlangst?«, fragte ich argwöhnisch. Das kam mir viel zu einfach vor.

»Das ist alles. Nimm es oder lass es bleiben.«

Mir fiel etwas ein. »Bevor ich antworte, möchte ich eins wissen. Hast du jemals im Gästehaus herumgeschnüffelt, als ich nicht da war?«

Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Nein.«

»Die Wahrheit.«

Verärgert richtete sich Andreas zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ein Prinz. Ich schnüffle nicht herum« – die Worte trieften vor Verachtung – »wie ein gewöhnlicher Dieb.«

Ich presste die Lippen zusammen. Es klang nach der Wahrheit. Aber wenn er nicht der Schuldige war, wer dann?

Eigentlich spielte es keine Rolle mehr, schließlich wohnte ich dort nicht mehr. Das Rätsel nagte trotzdem an mir, allerdings gab es derzeit Wichtigeres.

Ich traute Andreas nicht. Er mochte heute die Wahrheit gesagt haben, vermutlich wollte er Bridget wirklich nicht die Krone stehlen, aber das bedeutete nicht, dass er grundsätzlich ehrlich zu mir war.

Leider gingen mir sowohl die Zeit als auch die Lösungsansätze aus.


Ich hoffe, ich bereue das später nicht.


»Deine Idee«, sagte ich. »Lass hören.«
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Der Palast wies mir wieder Booth als Leibwächter zu. Seit Rhys’ Abreise war ich schlechter Stimmung, und man dachte offenbar, es würde helfen, wenn jemand Rhys ersetzte, den ich kannte und mochte.

Booth übernahm zwei Wochen nach Edvards Entlassung aus dem Krankenhaus, und obwohl niemand Rhys ersetzen konnte, freute ich mich sehr darüber, sein lächelndes Gesicht wiederzusehen.

»Wie in alten Zeiten, nicht wahr, Hoheit?«, sagte er, als wir in meinem Büro auf Elin und Steffan warteten. Normalerweise brauchte ich im Palast keine Leibwache, aber Treffen mit externen Gästen waren eine Ausnahme.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja.«

Booth zögerte, dann fügte er hinzu: »Im Laufe der letzten Jahre hat sich einiges verändert. Ich bin kein Mr Larsen, aber ich werde mein Bestes geben.«

Beim Klang von Rhys’ Namen schmerzte meine Brust. »Ich weiß. Ich bin froh, Sie zurückzuhaben. Wirklich.«

Und doch dachte ich voller Sehnsucht an dunkles Haar und stahlgraue Augen, Narben und ein hart erkämpftes Lächeln.

Es gab eine Zeit, in der ich alles dafür gegeben hätte, Booth wieder als Leibwächter zurückzubekommen. In den ersten Wochen nach seiner Abreise hatte ich ihn tagtäglich dafür verflucht, dass er mich mit Rhys alleingelassen hatte. Dem unausstehlichen, herrschsüchtigen, arroganten Rhys, der sich weigerte, mich unterwegs auf der Straßenseite des Gehsteigs laufen zu lassen, und jeden Besuch in einer Bar wie den Einsatz in einem Kriegsgebiet behandelte. Der ständig finster dreinschaute und kaum lachte und mehr stritt, als dass er redete.

Rhys, der eine Last-minute-Reise für mich gebucht hatte, damit ich mir meine Wunschliste erfüllen konnte, obwohl das vollkommen gegen seinen Instinkt als Leibwächter ging, und der mich küsste, als ginge gleich die Welt unter und ich wäre seine letzte Chance auf Erlösung.

Der Schmerz in meiner Brust wurde schlimmer und breitete sich in Kehle, Augen und Seele aus.

Er war überall. Auf dem Stuhl, auf dem wir uns geküsst hatten, auf dem Schreibtisch, auf dem wir gevögelt hatten, auf dem Porträt, über das wir gelacht hatten, weil der Künstler eine Braue etwas höher und schiefer gezeichnet hatte als die andere, was den Porträtierten außerordentlich überrascht aussehen ließ.

Auch außerhalb des Büros war er stets da, wie ein Geist.

Die Tür ging auf, und ich krallte eine Hand in meinen Oberschenkel, als Elin und Steffan hereinkamen.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte ich, als Steffan den Platz mir gegenüber einnahm. Es war das erste Mal, dass ich ihn persönlich sah, seit er der Verlobung zugestimmt hatte.

Er schenkte mir ein Lächeln, das fast so gezwungen aussah, wie ich mich fühlte. »Natürlich, Hoheit. Wir werden schließlich verlobt sein.«

So wie er das sagte, fragte ich mich, ob ich vielleicht nicht die Einzige war, die sich zu diesem Arrangement gezwungen sah. Bei unseren ersten beiden Verabredungen hatte er recht eifrig gewirkt, aber seit seiner Rückkehr aus Preoria war er distanziert und geistesabwesend.

Ich dachte an die Spannung, die ich zwischen ihm und Malin wahrgenommen hatte.

Eine peinliche Stille entstand, bevor Elin sich räusperte und Stift und Notizbuch hervorholte. »Ausgezeichnet. Wollen wir anfangen, Hoheit? Ganz oben auf der Tagesordnung stehen Zeitpunkt und Schauplatz des Antrags von Lord Holstein. Er wird in drei Wochen stattfinden, und zwar im Königlichen Botanischen Garten, als Rückbezug zu Ihrem zweiten Date. Wir werden der Presse mitteilen, dass Sie während seines Aufenthalts in Preoria in regelmäßigem Briefkontakt standen, damit es nicht aussieht, als käme der Antrag aus heiterem Himmel …«

Die Sitzung zog sich in die Länge. Elins Stimme verschwamm zu einem unverständlichen Hintergrundrauschen, und Steffan saß mit glasigem Blick aufrecht in seinem Stuhl. Ich hatte das Gefühl, einer Verhandlung über eine Unternehmensfusion beizuwohnen … und so war es im Grunde ja auch.


Genau das Märchen, von dem kleine Mädchen träumen.


»… Ihre Flitterwochen«, sagte Elin. »Was meinen Sie?«

Ihr erwartungsvoller Blick riss mich aus meinem mentalen Zufluchtsort, an den ich mich geflüchtet hatte, während sie von Medieninterviews und möglichen Outfits für den Tag des Antrags schwadronierte.

Ich blinzelte. »Wie bitte?«

»Wir müssen noch entscheiden, wo Sie Ihre Flitterwochen verbringen«, wiederholte sie. »Paris ist ein Klassiker, aber auch ein Klischee. Die Malediven sind beliebt, aber zu trendy. Wir könnten ein ungewöhnlicheres Reiseziel wählen, vielleicht in Mittel- oder Südamerika. Brasilien, Belize, Costa Rica …«

»Nein!«

Die anderen schreckten bei meinem Schrei auf. Booth machte große Augen, und Elin runzelte missbilligend die Stirn. Nur Steffans Miene blieb ausdruckslos.

»Nein, nicht Costa Rica«, wiederholte ich ruhiger, mein Herz raste. »Überall, nur nicht dort.«

Ich hätte meine Flitterwochen lieber in der Antarktis verbracht, selbst wenn ich dort nichts weiter tragen durfte als einen Bikini.

Costa Rica gehörte mir und Rhys. Niemandem sonst.


Wunschliste, Punkt vier.



Waren Sie jemals verliebt?



Nein. Aber ich hoffe, dass ich es eines Tages erleben werde.



Sieh mich an, Prinzessin.


Ein vertrautes Brennen pulsierte hinter meinen Lidern, und ich zwang mich durchzuatmen, bis es verging.

»Es ist zu früh, um schon über die Flitterwochen zu sprechen.« Meine Stimme klang weit weg, wie die von jemandem, der im Traum sprach. »Wir sind noch nicht mal offiziell verlobt.«

»Wir klären die Details so bald wie möglich. Es ist ganz und gar keine Kleinigkeit, eine königliche Hochzeit und eine Krönung im selben Jahr zu planen«, sagte Elin. »Die Presse wird alles ganz genau wissen wollen.«

»Gehen wir zuerst den Antrag durch.« Mein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Die Presse kann warten.«

Sie seufzte, die Lippen so fest zusammengepresst, dass ich fast fürchtete, sie würden miteinander verschmelzen. »Ja, Hoheit.«

Nach einer Stunde war das Treffen endlich zu Ende, und Elin eilte zu einem Termin mit meinem Großvater. Edvard ging es nach seinem Krankenhausaufenthalt gut, aber über Rhys oder darüber, was in seinem Büro vor seinem Herzinfarkt passiert war, hatten wir bisher noch nicht gesprochen.

Damit war ich vollkommen einverstanden. Dieses Gespräch konnte von mir aus gerne warten.

Steffan saß immer noch ruhig auf seinem Stuhl. Seine Finger klopften einen raschen Rhythmus auf seinem Oberschenkel, und der geistesabwesende Blick wich einem düsteren. »Könnte ich mich kurz mit Ihnen unterhalten, Hoheit? Allein?« Er warf Booth einen raschen Blick zu.

Booth sah mich fragend an, und als ich nickte, verließ er den Raum.

Nachdem die Tür geschlossen war, sagte ich: »Du kannst gern Bridget zu mir sagen. Es wäre seltsam, wenn wir verlobt sind und du mich immer noch Hoheit nennst.«

»Entschuldigung. Macht der Gewohnheit, Ho… Bridget.« Er sah ausgesprochen unbehaglich drein. »Ich hoffe, es ist dir nicht zu unangenehm, aber ich wollte mit dir über, äh, Mr Larsen sprechen.«

Meine Muskeln verkrampften. Wenn es jemanden auf dieser Welt gab, mit dem ich noch weniger über Rhys sprechen wollte als mit meinem Großvater, dann war es mein zukünftiger Verlobter.

»Ich werde dich nicht fragen, ob die, äh, Gerüchte wahr sind«, fügte Steffan hastig hinzu. Er wusste ja ohnehin, dass sie stimmten. Rhys’ finsterer Blick während unserer ersten Verabredung, der zerbrochene Blumentopf in den Königlichen Botanischen Gärten, der Tag, an dem wir uns im Hotel begegnet waren … natürlich hatten sich die Puzzleteile längst in seinem Kopf zusammengefügt. »Es geht mich nichts an, was du vor unserer … Verlobung gemacht hast, und ich weiß, dass ich als Ehemann nicht deine erste Wahl bin.«

Meine Wangen brannten vor Scham. Wenn wir heirateten, war ich nicht die Einzige, die in einer Verbindung gefangen war, die nicht aus Liebe entstanden war. »Steffan …«

»Nein, ist schon in Ordnung.« Er schüttelte den Kopf. »So ist nun mal das Leben, in das wir hineingeboren wurden. Meine Eltern haben ebenfalls aus politischen Gründen geheiratet, so wie deine auch.«

Das stimmte. Aber meine Eltern hatten sich geliebt. Sie hatten Glück gehabt … bis es sie wieder verließ.

»Du liebst mich nicht, und ich erwarte das auch nicht von dir. Wir … nun, wir haben nur ein paarmal miteinander gesprochen, nicht wahr? Aber ich genieße deine Gesellschaft, und ich werde mein Bestes geben, um dir ein guter Gefährte zu sein. Vielleicht ist das nicht die märchenhafte Liebe, von der du geträumt hast, aber wir könnten ein gutes Leben zusammen haben. Zumindest unsere Familien werden glücklich sein.« Abgesehen von der Bitterkeit, die seinen letzten Satz tränkte, klang Steffan, als würde er von einem Teleprompter ablesen.

Ich beobachtete, wie er mit angespanntem Gesicht auf den Schreibtisch starrte, die Hände um die Knie geschlossen.

Diese Miene und diese Körperhaltung erkannte ich sofort. Sie glichen meiner eigenen.

»Ist es Malin?«

Steffans Kopf ruckte hoch, und er sah mich an wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Wie bitte?«

»Die Frau, die du liebst«, sagte ich. »Ist es Malin?«

Steffan schluckte hart. »Das spielt keine Rolle.«

Nur vier ausweichende Worte und doch die Bestätigung von etwas, das wir beide bereits wussten.

Keiner von uns wollte diese Verbindung. Unsere Herzen gehörten anderen Menschen. Zu heiraten wäre das Bequemste. Der Weg des geringsten Widerstands. Das Zweitbeste, was wir tun konnten.

Aber es wäre keine Liebe. Es würde niemals Liebe sein.

»Ich glaube, ganz so unwichtig ist es nicht«, sagte ich sanft.

Steffan stieß einen langen Atemzug aus. »Als ich dich auf deinem Geburtstagsball kennengelernt habe, beschloss ich, um dich zu werben«, sagte er. »Du bist wirklich reizend. Aber dann in Preoria … sie war während der Genesung meiner Mutter ihre persönliche Assistentin. Nur wir drei waren im Haus, und langsam, ohne dass ich es recht merkte …«

»Hast du dich verliebt«, beendete ich seinen Satz.

Er lächelte ein wenig. »Keiner von uns beiden hat damit gerechnet. Am Anfang konnten wir uns nicht ausstehen. Aber ja, ich habe mich verliebt.« Das Lächeln verblasste. »Mein Vater fand es heraus und drohte nicht nur damit, mir den Geldhahn zuzudrehen, wenn ich diese Beziehung nicht beendete, sondern er sagte außerdem, er würde dafür sorgen, dass Malin in Eldorra nie wieder Arbeit finden würde. Und er blufft nicht. Nicht wenn es um eine potenzielle Verbindung zur königlichen Familie geht.« Steffan rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Entschuldigung, H… Bridget. Mir ist klar, dass es in Anbetracht unserer Vereinbarung äußerst unpassend ist, dir das alles zu erzählen.«

»Es ist in Ordnung. Ich verstehe dich gut.« Besser als die meisten Menschen.

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Ich dachte an etwas, das mich seit unserer Begegnung im Hotel rätseln ließ. »Wenn ihr zusammen seid, warum hat sie dich dann im Hotel dazu gedrängt, mich um ein Date zu bitten?«

Schmerz flackerte in seinen Augen auf. »Der Aufenthalt im Hotel war unsere letzte gemeinsame Zeit«, sagte er. »Mein Vater war nach Preoria zurückgekehrt und hatte Malin entlassen, also mussten wir irgendwohin gehen, wo wir nicht … wo wir allein sein konnten. Sie wusste von dir und auch von den Erwartungen meines Vaters. Es war ihre Art, mich gehen zu lassen.«

Ich versuchte mir vorzustellen, eine andere Frau in Rhys’ Arme drängen zu müssen, und schreckte bei dem bloßen Gedanken zurück.

Ich kannte Malin kaum, aber mein Herz schmerzte um ihretwillen.

»Es tut mir leid.«

»Mir auch.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor Steffan sich räusperte und sich dann aufrichtete. »Aber ich genieße deine Gesellschaft wirklich, Bridget. Wir werden gut miteinander auskommen.«

Ein trauriges Lächeln umspielte meine Lippen. »Ja, das werden wir. Danke, Steffan.«

Nachdem er gegangen war, blieb ich in meinem Büro sitzen und starrte die Briefe auf meinem Schreibtisch an, das königliche Siegel und den Kalender an der Wand.

Drei Wochen bis zum Antrag.

Sechs Monate bis zur Hochzeit.

Neun Monate bis zur Krönung.

Ich sah alles schon ganz genau vor mir. Das Kleid, die Kirche, den Krönungseid, das lastende Gewicht der Krone auf meinem Kopf.

Ich schloss fest die Augen. Die Wände rückten von allen Seiten auf mich zu, und das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes mehr hörte.

Ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, Königin zu sein. Auf gewisse Weise freute ich mich sogar über die Möglichkeit, diese Rolle zu übernehmen und sie ins einundzwanzigste Jahrhundert zu holen. Die Monarchie hatte so viele überholte Bräuche, die keinen Sinn mehr ergaben.

Aber ich hatte nicht erwartet, dass es so bald passieren würde, und ich hatte auch nicht erwartet, dass Rhys nicht an meiner Seite sein würde, und sei es nur als mein Leibwächter.

Streng und beständig, mürrisch und mein stetiger Beschützer. Mein Fels und Anker im Sturm.


Atmen, Prinzessin. Sie sind die zukünftige Königin. Lassen Sie sich von denen nicht einschüchtern.


Ich fragte mich, ob Rhys Eldorra schon verlassen hatte. Und ob er sich in zehn, zwanzig, dreißig Jahren noch an uns erinnern würde.

Ich fragte mich, ob er, wenn er mich im Fernsehen oder in einer Zeitschrift sah, an Costa Rica und Stürme über einem Pavillon und faule Nachmittage in einem Hotelzimmer denken oder ob er nur einen kurzen Funken Nostalgie verspüren würde.

Ich fragte mich, ob die Erinnerung ihn ebenso sehr verfolgte wie mich.

»Ich wünschte, du wärst hier«, flüsterte ich.

Mein Wunsch prallte an den Wänden ab und schwebte einen Moment im Raum, dann löste er sich auf.

Stunden später, ich war immer noch in meinem Büro, tauchte mein Großvater auf. »Bridget, ich möchte dich sprechen.«

Mit trüben Augen sah ich von meinen Bürgerbriefen auf. Ich hatte seit meinem Treffen mit Elin und Steffan gearbeitet und Booth schon lange in den Feierabend entlassen.

Die Arbeit war das Einzige, was mich ablenken konnte, und ich hatte nicht bemerkt, wie spät es geworden war. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch die Fenster und warf lange Schatten auf den Boden, und mein Magen knurrte wie wild. Bis auf einen Joghurt und einen Apfel vor – ich sah auf die Uhr – sieben Stunden hatte ich heute noch nichts gegessen.

Edvard stand in der Tür, das Gesicht müde, aber er hatte deutlich mehr Farbe als noch vor ein paar Tagen.

»Großvater!« Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Du solltest nicht so lange aufbleiben.«

»Es ist noch nicht einmal Essenszeit«, brummte er, kam herein und setzte sich mir gegenüber.

»Die Ärzte haben gesagt, du brauchst Ruhe.«

»Ja, und ich hatte in den letzten zwei Wochen genug Ruhe für ein ganzes Leben.« Stur schob er das Kinn vor, und ich seufzte.

Wenn er in dieser Stimmung war, konnte man nicht mit ihm diskutieren. Edvard hasste Untätigkeit. Er hatte sein Arbeitspensum auf Anraten der Ärzte reduziert, aber da seine Pflichten als König ihn über all die Jahre hinweg daran gehindert hatten, sich irgendwelche Hobbys zuzulegen, wurde er vor Langeweile fast verrückt – was er jedes Mal erwähnte, wenn er mich oder Nikolai sah.

»Bürgerbriefprogramm?« Er warf einen prüfenden Blick auf die Dokumente auf meinem Schreibtisch.

»Ja, ich bin gerade mit den Briefen dieser Woche durch.« Den Rückstau an E-Mails im offiziellen Posteingang erwähnte ich nicht. Selbst mit zwei Assistenten, die mir halfen, waren wir überlastet. Ganz offensichtlich hatten die Bürger von Eldorra eine Menge zu sagen.

Ich war überglücklich über den Erfolg des Programms, aber wir mussten bald mehr Personal einstellen. Das Programm war kein Nebenprojekt mehr, es musste richtig professionell aufgezogen werden.

»Es gibt ein paar Punkte, die ich bei der nächsten Sitzung ansprechen möchte«, sagte ich. »Erhall wird bestimmt schwer begeistert sein.«

»Erhall war nicht mehr begeistert, seit er vor zehn Jahren zum ersten Mal zum Parlamentssprecher gewählt wurde.« Edvard verschränkte die Finger unterm Kinn und musterte mich. »Du machst das gut. Du behauptest dich gegen ihn, auch wenn er versucht, dich unterzubuttern. In den letzten Monaten bist du wirklich an deinen Aufgaben gewachsen.«

Ich schluckte schwer. »Ich danke dir. Aber ich bin nicht du.«

»Natürlich nicht, aber das darf auch nicht dein Ziel sein. Keiner von uns sollte danach streben, jemand anderes zu sein als er selbst, und du bist nicht weniger als ich oder irgendjemand anders.« Edvards Miene wurde sanfter. »Ich weiß, die Aussicht, Königin zu werden, ist überwältigend. Wusstest du, dass ich vor meiner Krönung monatelang ein mentales Wrack war?«

»Wirklich?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendetwas meinen stolzen, königlichen Großvater ernstlich aus der Ruhe bringen konnte.

»Ja.« Er lachte leise. »In der Nacht vor der Zeremonie habe ich in die Lieblingstopfpflanze der Königinwitwe gekotzt. Du hättest sie schreien hören sollen, als sie das, äh, Geschenk entdeckte.«

Ich musste ein bisschen lachen. Meine Urgroßmutter war vor meiner Geburt gestorben, aber man hatte mir erzählt, dass sie eine ganz schöne Urgewalt gewesen war.

»Es ist ganz normal, sich so zu fühlen, aber ich habe Vertrauen in dich.« Edvard tippte auf das königliche Siegel auf meinem Schreibtisch. »Deine Krönung kommt schneller als erwartet, aber du wirst eine gute Königin sein. Daran zweifle ich kein bisschen.«

»Ich weiß so vieles noch nicht«, sagte ich. »Nik wurde sein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, die Führung zu übernehmen, und ich bin erst seit ein paar Monaten dabei. Was, wenn ich es vermassle?« Mir lief es kalt den Rücken hinunter, und ich drückte meine Hände gegen die Knie, um sie am Zittern zu hindern.

»Niemand erwartet von dir, dass du perfekt bist, auch wenn es sich so anfühlt«, sagte Edvard. »Ich gebe zu, dass ein König oder eine Königin weniger Spielraum für Fehler hat als andere Leute, aber Fehler zu machen ist trotzdem in Ordnung, solange man nur daraus lernt. Diese Aufgabe hat nicht nur mit Fachwissen zu tun. Es geht auch darum, was für ein Mensch du bist. Dein Mitgefühl zählt, deine Stärke, dein Einfühlungsvermögen. Das alles hast du in Hülle und Fülle. Außerdem …« Als er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen rings um seine Augen. »Es gibt keine bessere Art zu lernen als bei der Arbeit.«

»Millionen von Menschen schauen zu.«

»Es ist ein Job für Menschen, die unter Druck erst richtig aufdrehen«, räumte er ein.

Mein Lachen klang nach einer Woche Nichtgebrauch ein bisschen kratzig. »Glaubst du wirklich, dass ich das schaffe?« Die Ungewissheit lag mir schwer auf der Seele, und ich versuchte, nicht daran zu denken, wie viel anmutiger meine Mutter sicherlich mit der ganzen Situation umgegangen wäre.

»Ich weiß es. Du gibst in den Sitzungen bereits jetzt den Ton an, gehst auf Konfrontation mit Erhall, und die Leute lieben dich.« Edvard strahlte eine solche Zuversicht aus, dass es mich an Rhys erinnerte, der nie an meinen Fähigkeiten gezweifelt hatte.


Sie brauchen keine Krone, um Königin zu sein, Prinzessin.


Gott, ich vermisste ihn. Ich hatte nicht gewusst, dass man jemanden so sehr vermissen konnte.

»Ich bin immer für dich da, wenn du über irgendwelche Angelegenheiten der Krone reden möchtest, aber deshalb bin ich heute nicht gekommen.« Edvard musterte mich, die Augen wach und scharf trotz seines kürzlichen Krankenhausaufenthalts. »Ich möchte über dich
 reden, Bridget. Nicht über die Prinzessin.«

Unruhe erfasste mich. »Was ist mit mir?«

»Du bist sehr unglücklich, meine Liebe. Seit ich im Krankenhaus war.« Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich nehme an, dass du nicht so am Boden zerstört bist, weil ich es lebend überstanden habe. Aber zufälligerweise fällt der Zeitpunkt deiner schlechten Verfassung mit einem bevorstehenden Heiratsantrag und der Abreise eines gewissen Leibwächters zusammen.«

Der Schreibtisch verschwamm mir vor Augen, dann blinzelte ich, und meine Sicht wurde wieder klar. »Mir geht’s gut. Du hattest recht. Es war an der Zeit, diese Geschichte zu beenden, und Steffan wäre ein guter Gefährte.«

»Lüg mich nicht an.« In Edvards Stimme schwang königliche Autorität mit, und ich zuckte zusammen. »Du bist meine Enkelin. Ich weiß es, wenn du lügst, und ich weiß es, wenn du unglücklich bist. Im Moment ist beides der Fall.«

Ich ersparte mir eine Antwort.

»Ich war – und bin – ziemlich verärgert über deine Beziehung zu Mr Larsen. Es war leichtsinnig, und die Presse feiert immer noch deswegen. Aber …« Er stieß einen Seufzer aus, voller Traurigkeit und Mitgefühl. »In erster Linie bist du meine Enkelin. Ich möchte vor allem, dass du glücklich bist. Ich dachte, du hättest nur eine flüchtige Affäre gehabt, aber seit du hier herumläufst wie ein Zombie mit gebrochenem Herzen, nehme ich an, dass ich mich geirrt habe.«

Ich zwickte mich unter dem Schreibtisch, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. Aber offenbar hatte ich richtig gehört, und mein Großvater hatte mich gerade tatsächlich einen »Zombie mit gebrochenem Herzen« genannt.

So unerwartet solche Ausdrücke aus seinem Mund auch waren, falsch war seine Bemerkung nicht.

»Das spielt keine Rolle«, sagte ich, so wie Steffan gestern. »Es ist zu spät. Ich wollte das Gesetz zu königlichen Eheschließungen ändern lassen, aber die Zeit reicht nicht aus.«

»Neun Monate, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Drei Wochen bis zum Antrag«, wandte ich ein.

»Hmm«, machte er. Es klang bedeutungsschwer.

Er konnte nicht meinen, wonach es klang. »Großvater, du wolltest, dass ich mit Rhys Schluss mache. Du hast mich die ganze Zeit gedrängt, Steffan zu heiraten, und …« Ein wirres Knäuel von Gefühlen steckte in meinem Hals fest. »Du hattest einen Herzinfarkt, als ich mich weigern wollte.«

Entsetzt starrte er mich an. »Ist es das, was du denkst?« Edvard richtete sich auf, sein Blick war plötzlich grimmig. »Bridget, es lag nicht an dir. Es lag an all dem Stress, der sich aufsummiert hat. Wenn überhaupt, dann war es meine Schuld, weil ich nicht auf dich und Nikolai gehört habe.« Er zog eine Grimasse. »Ich hätte mein Arbeitspensum reduzieren sollen, aber das habe ich nicht getan. Mein Herzinfarkt kam zu einem unglücklichen Zeitpunkt, aber es war definitiv nicht deine Schuld. Hörst du mich?«

Ich nickte, und das Gefühlsknäuel dehnte sich bis in Nase und Ohren aus. Meine Brust fühlte sich zu eng an, meine Haut erst zu heiß, dann zu kalt.

»Ich gebe dir keine Schuld an dem, was passiert ist. Nicht das kleinste bisschen«, sagte er. »Und per königlichem Erlass befehle ich dir hiermit, kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Ich lächelte mühsam, während mir eine heiße Träne über die Wange lief.

»Oh, mein Liebes.« Edvard stieß einen tiefen Seufzer aus. »Komm her.«

Er breitete die Arme aus, und ich ging um den Schreibtisch herum und stürzte mich hinein, atmete seinen vertrauten, beruhigenden Duft nach Leder und Creed-Parfüm ein. Die Anspannung, die ich seit seinem Herzinfarkt mit mir herumschleppte, ließ nach. Bis jetzt war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich seine Vergebung gebraucht hatte.

»Du bist meine Enkelin, und ich möchte, dass du glücklich bist.« Edvard drückte mich fest an sich. »Wir können nicht gegen das Gesetz verstoßen, aber du bist ein kluges Mädchen und hast neun Monate Zeit. Tu, was immer du tun musst. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich glaube schon«, flüsterte ich.

»Gut.« Er küsste mich auf die Stirn. »Denk wie eine Königin. Und vergiss nie: Die besten Herrscher sind jene, die Zuckerbrot und Peitsche gleichermaßen einsetzen können.«


Die besten Herrscher sind jene, die Zuckerbrot und Peitsche gleichermaßen einsetzen können.


Edvards Worte klangen noch in mir nach, lange nachdem er gegangen war und die späte Nachmittagssonne dem kühlen Blau der Dämmerung wich.

Ich nahm mein Handy zur Hand und fragte mich, was ich jetzt tun sollte.

Ich hatte noch ein Ass im Ärmel, das ich aber bisher nicht in Erwägung gezogen hatte. Es war manipulativ und hinterhältig und verstieß völlig gegen meine Moral.

Es war weder Zuckerbrot noch Peitsche. Es war eher das Äquivalent einer Atombombe.

Aber obwohl ich theoretisch neun Monate Zeit hatte, respektierte ich Steffan zu sehr, um ihn zu demütigen, indem ich mich nach seinem Antrag von ihm trennte, falls es mir gelang, das leidige Eheschließungsgesetz aufzuheben. Außerdem konnte ich den Antrag nicht ohne triftigen Grund ablehnen. Das würde den ganzen Palast ins Chaos stürzen.

Ich hatte also drei Wochen Zeit, um Erhall, der mich verachtete, dazu zu veranlassen, einen Antrag einzubringen, den er ganz eindeutig nicht unterstützte, und drei Viertel des Parlaments davon zu überzeugen, eines der ältesten Gesetze der Nation zu kippen.

Die Atombombe war meine einzige Option.

Ich scrollte durch meine Kontaktliste, bis ich den gesuchten Namen fand. Zögerte, während mein Daumen über dem Bildschirm schwebte.

Wollte ich das wirklich tun? Konnte ich mir selbst danach noch in die Augen sehen?


So ist nun mal das Leben, in das wir hineingeboren wurden.



Wir haben neun Monate Zeit. Wir werden eine Lösung finden.



Baby, wir sind schon weit darüber hinaus.


Ich tippte auf Anrufen
 . Er antwortete nach dem ersten Klingeln.

»Ich rufe an, um meinen Gefallen einzufordern.« Ich hielt mich gar nicht erst mit einer Begrüßung auf und kam direkt zur Sache. Wenn jemand auf dieser Welt Effizienz schätzte, dann er.

»Ich habe deinen Anruf bereits erwartet.« Ich konnte Alex Volkovs Lächeln geradezu vor mir sehen, eisig und humorlos. »Was kann ich für dich tun, Hoheit?«
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Ich musste den Verstand verloren haben, dass ich ernsthaft Alex Volkov um Hilfe bat. Ja, er war mit Ava zusammen, und ja, vielleicht war er ein kleines bisschen weniger … soziopathisch, seit sie letztes Jahr wieder zusammengekommen waren, aber ich vertraute dem Mann immer noch kein bisschen.

Doch trotz all seiner Fehler liebte er Ava wirklich, und er war mir etwas dafür schuldig, dass ich ihn vor meiner Abreise noch ordentlich auf Spur gebracht hatte. Hätte ich das nicht getan, würde er immer noch ihretwegen Trübsal blasen und alle in seiner Umgebung deswegen terrorisieren.

Unser Telefonat vor vier Tagen war sehr knapp ausgefallen. Ich erzählte ihm, was ich brauchte, und er bestätigte mir, dass er es besorgen konnte. Ich war mir sicher, dass das stimmte, denn wir sprachen hier immerhin von Alex, aber er hatte mir kein Lieferdatum genannt, und ich saß auf heißen Kohlen.

»Hoheit.« Booth sprach leiser als sonst, er vibrierte vor nervöser Energie. Wir waren gerade von einer Veranstaltung im Opernhaus zurückgekehrt und befanden uns auf dem Weg in meine Suite, und ich war so abgelenkt von den Gedanken an meine Pläne, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie ungewöhnlich es war, dass Booth mich begleitete – normalerweise verabschiedete er sich bereits am Eingang des Palasts von mir.

»Ja?« Ich zog eine Braue hoch, als ich sah, wie sich Booth verstohlen im leeren Flur umsah. Er war ein guter Leibwächter, würde aber einen schrecklichen Spion abgeben.

»Lesen Sie das hier, wenn Sie allein sind«, sagte er fast unhörbar und drückte mir ein Stück Papier in die Hand.

Ich runzelte die Stirn. »Was …«

Ein Dienstmädchen bog um die Ecke, und Booth wich so schnell zurück, dass er fast gegen die Porzellanvase auf einem Beistelltisch gestoßen wäre.

»Nun«, sagte er, jetzt so laut, dass ich zusammenzuckte. »Wenn das alles ist, Hoheit, dann gehe ich jetzt.« Und dann, wieder geflüstert: »Erzählen Sie niemandem davon.«

Er winkte, lief rasch den Flur hinunter und verschwand um dieselbe Ecke, um die das Dienstmädchen gekommen war.

Ich legte die Stirn in noch tiefere Falten.


Was um alles in der Welt?
 Es war nicht Booths Art, sich so geheimnisvoll zu geben, aber ich tat, was er verlangte, und schloss die Tür hinter mir, bevor ich das Papier auseinanderfaltete. Booth war überhaupt nicht der Typ für geheime Notizen.

Was … Die Zeit blieb stehen. Blut schoss mir ins Gesicht, und mein Magen verkrampfte sich angesichts des vertrauten, unordentlichen Gekrakels.


Heute Abend um 21 Uhr, Prinzessin. Zwei Stühle.


Kein Name, aber ich brauchte auch keinen.

Rhys war immer noch in Eldorra.

Ein Anflug von Erleichterung durchfuhr mich, gefolgt von Angst und sogar einem Anflug von Panik. Wir hatten seit dem Tag im Krankenhaus nicht mehr miteinander gesprochen, und unser Abschied war nicht gerade freundschaftlich gewesen. Warum meldete er sich zweieinhalb Wochen später auf einmal? Wie hatte er es geschafft, Booth zu überreden, mir einen Zettel zuzustecken? Was …

»Bridget!«

Kurz glaubte ich, der Ruf käme von außerhalb meines Zimmers, aber dann sah ich hoch und entdeckte eine zierliche Brünette mitten in meiner Suite.

Jetzt wusste ich endgültig nicht mehr, was ich denken sollte.

»Ava? Was machst du denn hier?« Hastig steckte ich Rhys’ Zettel in die Tasche und glaubte zu spüren, wie er sich durch die Seide in meine Haut bohrte.

Sie strahlte übers ganze Gesicht.

»Überraschung! Ich bin natürlich hier, um dich zu sehen. Und ich bin nicht allein.«

Wie aufs Stichwort kam Jules ins Wohnzimmer geschwebt, in einem grünen Mantel, der mir sehr bekannt vorkam. »Guten Tag, Hoheit«, flötete sie.

Ich legte den Kopf schief. »Ist das etwa mein Mantel?«

»Ja«, sagte sie ohne jede Scham. »Ich liebe ihn. Er bringt mein Haar hervorragend zur Geltung.« Das Smaragdgrün ließ ihr rotes Haar in der Tat lodernd aufleuchten.

»Dein Kleiderschrank ist so krass
 . Ich brauche später eine ausgiebige Führung.«

»Du hast dir doch selbst schon eine ausgiebige Führung verpasst.« Stella tauchte hinter ihr auf, gekleidet in ein elegantes weißes Kleid, das mit ihrer olivfarbenen Haut kontrastierte. Als Modebloggerin war ihr Kleiderschrank dem meinen ebenbürtig, auch wenn ihre Kleiderwahl legerer war. »Du hast allein mit der Begutachtung ihrer Schuhe eine halbe Stunde verbracht.«

»Das nennt man Recherche«, sagte Jules. »Ich werde Anwältin. Gute Absätze sind unerlässlich, um über seine Gegner hinwegzutrampeln.«

Leise lachend umarmte ich meine Freundinnen, und der Schreck verwandelte sich allmählich in Aufregung. Ich hatte sie seit meiner Abreise nach Eldorra nicht mehr persönlich gesehen, und bis zu diesem Augenblick war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich unsere persönlichen Gespräche vermisst hatte.

Ich verzichtete jedoch darauf, den Letzten in der Runde ebenfalls mit einer Umarmung zu begrüßen.

»Alex.« Ich nickte Avas Freund zu. Freund war allerdings ein viel zu zahmes Wort für ihn. Freunde waren liebenswürdig und nett. Alex mit seinen kalten Augen und dem noch kälteren Gebaren war alles andere als das, auch wenn sich sein Gesichtsausdruck wenigstens dann etwas erwärmte, wenn er Ava ansah.

»Bridget.«

Keiner von uns beiden erwähnte auch nur mit einem Wort, dass wir erst kürzlich miteinander telefoniert hatten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, Ava meinen Anruf zu verheimlichen, aber je weniger sie von unserem Vorhaben wusste, desto besser.

»Wir haben in den Nachrichten gesehen, was mit deinem Großvater und Rhys passiert ist.« Ava runzelte besorgt die Stirn. »Wir wären schon früher gekommen, aber Jules musste erst ihr Praktikum beenden, und ich konnte mir nicht früher freinehmen. Wie kommst du zurecht?«

»Alles in Ordnung. Meinem Großvater geht es schon viel besser.« Rhys erwähnte ich absichtlich nicht.

»Ich wusste, dass zwischen dir und deinem heißen Bodyguard was läuft. Und ich liege nie falsch«, scherzte Jules, bevor auch sie ernst wurde. »Können wir irgendwas für dich tun, Süße? Vielleicht ein paar Paparazzi in den Arsch treten? Brauchst du einen Lockvogel, während du dich zu einem mitternächtlichen Rendezvous mit deinem Liebhaber schleichst? Ich kann mir jederzeit die Haare blond färben.«

»J, du bist fast zehn Zentimeter kleiner als sie«, sagte Stella.

Jules hob eine Schulter. »Ein vernachlässigbares Detail, das sich mit Absätzen ganz einfach lösen ließe.«

Ich lachte wieder, auch wenn Rhys’ Notiz immer noch ein Loch in meine Tasche brannte. Heute Abend um 21 Uhr, Prinzessin. Zwei Stühle.
 »Wie seid ihr hier reingekommen?«

»Wir haben Nikolai in unsere geplante Überraschung eingeweiht«, sagte Jules. »Schade, dass er schon vergeben ist. Dein Bruder ist heiß.«

»Wir sind übers Wochenende hier«, fügte Stella hinzu und strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. Mit den grünen Augen, der gebräunten Haut und ihrer langbeinigen Anmut war sie die schönste Frau, die ich je getroffen hatte, und obwohl sie sich ihrer Wirkung auf andere – vor allem auf Männer – durchaus bewusst war, stellte sie ihre Schönheit nie zur Schau. »Ich wünschte, wir könnten länger bleiben, aber allzu lange können wir uns nicht freinehmen.«

»Schon okay. Ich bin unglaublich froh, dass ihr überhaupt hier seid.« Der Knoten der Einsamkeit in meinem Magen löste sich ein wenig. So gern ich auch Rhys’ Notiz immer wieder gelesen hätte, bis ich mir jeden Schwung und jede Kante der Buchstaben eingeprägt hatte, mit meinen Freundinnen Zeit zu verbringen, klang ganz wunderbar. Es war schon viel zu lange her. »Erzählt mir alles. Was habe ich verpasst?«

Da ich für den Rest des Tages keine Termine mehr hatte, verbrachte ich den Nachmittag im angeregten Gespräch mit meinen Freundinnen, während Alex im Hintergrund geschäftliche Telefonate führte. Ich erzählte ihnen von meiner Einführung in die Regierungsgeschäfte, der Tour durchs Land und dem Geburtstagsball. Sie erzählten mir von ihren Jobs, ihren gescheiterten Dates und ihrem Ausflug in den Shenandoah National Park.

Schließlich hatten wir die leichten Themen durch und kamen zu dem unsichtbaren Elefanten im Raum.

»Du und Rhys.« Ava drückte meine Hand. »Was ist passiert?«

Ich zögerte und überlegte, wie viel ich ihnen erzählen sollte, dann entschied ich mich für eine kurze, entschärfte Version der Geschichte, die damit begann, dass ich von Nikolais Abdankung erfuhr, und mit unserer Trennung im Krankenhaus endete. Ich erzählte es, ohne in Tränen auszubrechen, was ich als großen Erfolg verbuchte.

Als ich fertig war, starrten mich meine Freundinnen wortlos an, ihre Mienen reichten von Schock über Kummer bis hin zu Mitgefühl.

»So ein Mist«, sagte Jules. »Dein Leben ist eine RomCom!«

»Nicht ganz.« Romantische Komödien hatten immer ein Happy End, und das hing bei mir noch in der Schwebe.

»Können wir irgendwas tun?« Stella sah mich mitfühlend an. Ausnahmsweise hing sie nicht am Handy, was sehr bemerkenswert war, da sie praktisch im Internet lebte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde schon eine Lösung.«


Wenn Alex Erfolg hat.
 Ich sah zu ihm rüber. Er stand am Fenster und redete rasend schnell auf Russisch ins Handy.

»Es wird schon klappen, Süße.« Jules strahlte Zuversicht aus. »Das tut es immer. Wenn nicht, ruf das Kriegsrecht aus und sag ihnen, dass du deine Krone und
 deinen heißen Bodyguard behältst. Was sollen sie denn tun … dich mit der Guillotine hinrichten?«

Über meine Lippen zuckte ein Lächeln. Auf Jules konnte ich mich immer verlassen, wenn es um die Entwicklung ausgefallener Lösungsansätze ging. »So funktioniert das nicht, und wer weiß, vielleicht täten sie das ja wirklich?«

»Scheiß auf sie. Ich würde gern sehen, wie sie das versuchen. Alex würde sich schon darum kümmern. Stimmt’s, Alex?« Jules’ Stimme hatte einen neckischen, melodischen Klang.

Alex ignorierte sie.

»Hör auf, ihn zu provozieren«, sagte Ava. »Ich kann dich nicht immer retten.«

»Ich will ihn nicht provozieren. Es ist ein Kompliment. Dein Typ kriegt einfach alles hin.« Als Ava sich abwandte, beugte sich Jules vor und flüsterte: »Er ist total durchgeknallt. Pass auf.« Mit panischer Stimme rief sie: »Oh mein Gott! Ava, blutest du?«

Alex’ Kopf schnellte hoch. Blitzschnell beendete er sein Gespräch und stürmte quer durch den Raum zu der verwirrten Ava hinüber, deren Hand auf halbem Weg zu den Scones auf dem Tisch erstarrt war.

»Mir geht es gut«, sagte Ava, als Alex sie nach Verletzungen absuchte. Sie starrte Jules an. »Was habe ich gerade gesagt?«

»Ich kann nicht anders.« Jules’ Augen funkelten verschmitzt. »Es macht so viel Spaß. Es ist, als hätte man ein lebendiges Aufziehspielzeug.«

»Bis das Spielzeug dich eines Tages umbringt«, murmelte Stella so laut, dass es alle hören konnten.

Alex starrte Jules an, der Unmut war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Gesichtszüge waren so perfekt, dass es ein wenig beunruhigend war, als hätte jemand eine sorgfältig geschnitzte Statue zum Leben erweckt. Manche Leute standen darauf, aber ich bevorzugte Männer mit ein wenig mehr Kanten. Mir waren Narben und eine etwas schiefe, weil oft gebrochene, Nase lieber als Perfektion.

»Bete, dass du und Ava für immer Freundinnen bleibt«, sagte Alex so eisig, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete.

Jules schien sich von der angedeuteten Drohung nicht beeindrucken zu lassen. »Zunächst einmal, Ava und ich werden für immer Freundinnen sein. Und zweitens, ich schlottere förmlich vor Angst, Volkov, also zeig mal her.«

Ava seufzte. »Siehst du, womit du mich in DC alleingelassen hast?«, sagte sie leise zu mir.

Ich machte ein mitleidiges Geräusch.

Meine Freundinnen blieben noch eine Stunde, bevor sie zum Abendessen gingen. Ich lehnte ihre Einladung ab und behauptete, dass ich noch eine offizielle Angelegenheit zu erledigen hätte, aber ich versprach, ihnen morgen den Palast zu zeigen.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr.

Noch drei Stunden bis neun Uhr.

Mein Magen kribbelte vor Nervosität. Was sollte ich sagen, wenn ich Rhys wiedersah? Was würde er
 sagen? Ich wollte ihm nicht von meinem Plan erzählen, bevor ich meiner Sache nicht ganz sicher war, und vielleicht wäre er sowieso nicht damit einverstanden. Meine Methoden waren keineswegs einwandfrei.

»Ich komm gleich nach.« Alex küsste Ava auf die Stirn. »Ich bin kurz auf Toilette.«

Nachdem alle gegangen waren, wandte ich mich an Alex und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast ganz schön lange gebraucht. Und du hättest mich vorwarnen können, dass du kommst.«

»Ich leite ein Fortune-500-Unternehmen. Ich muss mich noch um andere Dinge kümmern als um deine privaten Angelegenheiten.« Er richtete seinen Hemdsärmel. »Und du solltest vielleicht mal die Definition von ›Überraschung‹ nachschlagen. Ava hat darauf bestanden.«

Ich seufzte, denn ich wollte mich nicht mit ihm streiten. »Gut. Hast du, was ich brauche?«

Alex griff in seine Tasche und holte einen USB-Stick heraus. »Informationen über alle hundertachtzig Mitglieder von Eldorras Parlament, wie gewünscht.«

Informationen … oder auch Erpressungsmaterial.

»Wenn ich dir das gebe, ist meine Schuld beglichen.«

»Verstanden.«

Er musterte mich lange, bevor er mir den Stick in die ausgestreckte Hand legte.

Meine Finger schlossen sich um das winzige Gerät, während mein Herz wie ein verängstigtes Kaninchen auf und ab hüpfte. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich mache.
 Ich war keine Erpresserin. Aber ich brauchte ein Druckmittel, und zwar schnell, und mir fiel keine andere Möglichkeit ein.

Ich hoffte, dass ich nicht auf die Informationen zurückgreifen musste. Aber da die Zeit ablief und meine bisherigen Appelle an die Minister höflich, aber bestimmt abgewiesen worden waren, blieb mir womöglich nichts anderes übrig.

»Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, sagte Alex. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Vielleicht wirst du ja doch eine gute Königin.«

Natürlich war er der Meinung, dass gute Führung auf Manipulation und Täuschung beruhte. Sein Lieblingsphilosoph war wahrscheinlich Machiavelli.

»Alex«, sagte ich. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber du bist ein totaler Arsch.«

»Das ist im Vergleich dazu, wie mich die Leute sonst manchmal nennen, ein Kompliment.« Er blickte auf die Uhr. »Ich würde mich ja bedanken, wenn es mir nicht egal wäre. Ich nehme an, von hier an kommst du allein klar?« Er nickte mit Blick auf den USB-Stick.

»Ja.« Mir kam etwas in den Sinn. Ich hätte besser nicht gefragt, weil mir die Antwort vermutlich nicht gefallen würde, aber … »Du hast auch eine Erpressungsakte über mich, nicht wahr?«

Auch wenn ich in meinem Leben nicht viel getan hatte, was als Erpressungsmaterial taugte, abgesehen von meiner Beziehung zu Rhys, als sie noch ein Geheimnis war … und dem, was ich jetzt tat.


Schöne Ironie.


Alex’ Mundwinkel zuckten leicht. »Wissen ist Macht.«

»Wenn irgendwas davon durchsickert, wird Ava dir nie verzeihen.«

Das war die einzige Drohung, die gegen ihn wirkte. Ich glaubte zwar nicht, dass er diese Informationen gegen mich verwenden würde, aber bei Alex Volkov wusste man nie.

Seine Miene wurde kühl. »Damit sind wir hier fertig, Hoheit.« Er ging, blieb aber in der Tür noch mal stehen. »Ich schlage vor, dass du dir Arthur Erhalls Daten zur Familie zuerst ansiehst. Darin sind einige Informationen enthalten, die du sehr
 interessant finden wirst.«

Er verschwand im Flur und ließ mich mit einem USB-Stick und einem sehr mulmigen Gefühl im Magen zurück.

Es war eine schreckliche Idee gewesen, Alex hinzuzuziehen, aber es war zu spät, um es sich noch mal anders zu überlegen.

Ich holte meinen Burner-Laptop und schloss den USB-Stick an. Ich vertraute Alex nicht genug, um etwas, das er mir gab, an meinen eigenen Computer anzuschließen.

Ich rief Erhalls Akte auf. Finanzen. Frühere Beziehungen. Familie. Politische Geschäfte und Skandale, die vertuscht worden waren. Ich wollte gerade die letzte Akte mit Skandalen aufrufen, da fiel mir Alex’ Bemerkung ein, und ich öffnete den Ordner »Familie«.

Zuerst sah alles ganz unspektakulär aus, nur eine Tabelle von Erhalls Abstammung und Informationen über seine Ex-Frau, die vor Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Dann blieb mein Blick an dem Stichwort »Kinder«
 hängen, und ich las die beiden darunter aufgeführten Namen.

Unwillkürlich presste ich die Hand auf den Mund.


Oh mein Gott!
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RHYS

Sie kam nicht.

Ich stand auf dem Dach des nördlichsten Palastturms und beobachtete mit zusammengebissenen Zähnen, wie die Minuten auf meiner Uhr verstrichen.


Sechs Minuten nach neun. Sieben Minuten. Acht.


Bridget war immer pünktlich, es sei denn, eine ihrer Besprechungen dauerte, aber sie hatte keine Besprechungen so spät am Abend.


Tick. Tick. Tick.


Ungewissheit kribbelte in meinem Magen. Es war ein Wagnis gewesen, Booth zu kontaktieren und mich in den Palast zu schleichen, aber ich wollte sie unbedingt sehen.

Ich wusste, dass Bridget in ihrer Sturheit möglicherweise nicht auftauchen würde. Aber ich kannte sie gut. Egal, was sie sagte, sie wollte mich genauso ungern gehen lassen wie umgekehrt, und ich war mir sicher, dass die letzten zwei Wochen für sie eine ebenso schlimme Hölle gewesen waren wie für mich.

Ein wenig hoffte ich, dass ich mich irrte, denn bei dem Gedanken, dass sie litt, hätte ich am liebsten den Palast niedergebrannt bis auf die verdammten Grundmauern. Aber zugleich hoffte ich in meinem Egoismus, dass die Sache sie ebenso sehr verfolgte wie mich. Dass jeder Atemzug ein Kampf darum war, genug Sauerstoff in die Lunge zu bekommen, und dass jede Erwähnung meines Namens sich anfühlte, als würde man ihr eine Nadel tief in die Brust stoßen.

Denn das würde heißen, dass ich ihr immer noch etwas bedeutete.

»Komm schon, Prinzessin.« Ich starrte erwartungsvoll auf die rote Metalltür. »Enttäusch mich nicht.«


Zwölf Minuten nach neun. Dreizehn.


Mein Kiefer pulsierte im Takt meines Herzschlags.

Scheiß drauf. Wenn es heute Abend nicht klappte, würde ich es noch einmal versuchen, bis ich Erfolg hatte. Ich war mein ganzes Leben lang keinem noch so aussichtslosen Kampf ausgewichen, und der Kampf um Bridget war der wichtigste von allen.

Wenn sie nicht für uns kämpfen konnte oder wollte – wegen ihrer Schuldgefühle, ihrer Pflichten, ihrer Familie oder aus irgendeinem anderen Grund –, würde ich eben für uns beide kämpfen.


Vierzehn Minuten nach neun. Fünfzehn.



Verdammt, Prinzessin, wo bist du?


Entweder hatte Bridget die Nachricht nicht erhalten, oder sie hatte beschlossen, nicht zu kommen.

Booth hatte mir per SMS mitgeteilt, dass er ihr den Zettel gegeben hatte, und ich vertraute ihm. Sonst hätte ich mich nicht an ihn gewandt. Wenn sie also die Nachricht bekommen hatte, dann …

Schmerz durchzuckte mich, aber ich schluckte ihn runter. Ich würde die ganze Nacht warten, wenn es sein müsste, für den Fall, dass sie ihre Meinung doch noch irgendwann änderte, und …

Die Tür flog auf, und da war sie. Außer Atem, mit geröteten Wangen und vom Wind zerzausten Haaren, die ihr ins Gesicht wehten.

Mein Puls schoss innerhalb einer Millisekunde um das Mehrfache in die Höhe.

Ich richtete mich auf, Luft strömte in meine Lunge, und ich fühlte mich endlich wieder lebendig.

Bridget blieb stehen, eine Hand auf dem Türknauf, ihr Mund stand leicht offen, und ihre Brust hob und senkte sich heftig.

Das Mondlicht floss über die Dachterrasse, färbte ihr goldenes Haar silbern und zeichnete die schlanken Konturen ihres Körpers nach. Der Wind trug einen schwachen Hauch ihres üppigen Jasmindufts zu mir, und ihr grünes Kleid flatterte um ihre Schenkel, ließ ihre Schultern frei und ihre langen, glatten Beine.

Ich liebte dieses Kleid. Sie wusste, dass ich dieses Kleid liebte. Und zum ersten Mal seit Wochen entspannte ich mich ein wenig.

»Hallo«, flüsterte sie. Ihr Griff um den Türknauf wurde fester, als versuchte sie, sich zu beruhigen.

Ich zog einen Mundwinkel nach oben. »Hallo, Prinzessin.«

Die Luft zwischen uns summte, so gespannt von Vorfreude und unausgesprochenen Worten, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Die Distanz, die ich im Krankenhaus zwischen uns gespürt hatte, war verschwunden. Bridget war überall, unter meiner Haut, in meiner Seele, in der Luft, die ich atmete.

Alles, was ich in den letzten zwei Wochen durchgemacht hatte, war es wert gewesen, weil ich jetzt hier stand.

»Entschuldige die Verspätung. Ich habe Markus getroffen, und er hat mich in ein Gespräch über die Krönung verwickelt.« Bridget strich sich die Haare aus dem Gesicht, ihre Hand zitterte leicht. »Es hat sich herausgestellt, dass der Erzbischof …«

»Komm her, Baby.«

Markus und der Erzbischof waren mir scheißegal. Ich brauchte sie. Nur sie.

Sie erstarrte bei meinen Worten, die rau klangen durch die wochenlange Sehnsucht. Kurz dachte ich, sie würde die Flucht ergreifen, was angesichts des in mir aufgestauten Feuers vielleicht klug gewesen wäre. Aber dann rannte sie auf mich zu, ihr Haar wehte im Wind.

Ich fing sie mit Leichtigkeit auf. Unsere Münder prallten gegeneinander, Zungen duellierten sich, Zähne stießen gegeneinander. Unsere Hände wanderten über jeden Millimeter erreichbarer Haut.

Die zwei Wochen hätten genauso gut zwei Jahre sein können, wenn es danach ginge, wie wir einander verschlangen.

Ich packte sie am Hintern und knabberte an ihrer Unterlippe, um sie für all die verschwendete Zeit zu bestrafen, die wir stattdessen miteinander hätten verbringen können. Dafür, dass sie offenbar glaubte, sie könne mich dazu bringen, sie aufzugeben, obwohl sie das Einzige war, was ich je gewollt hatte.

Ja, ich war in einer dummen Gefühlsaufwallung gegangen, aber ich würde immer den Weg zu ihr zurückfinden.

»Es tut mir leid«, flüsterte Bridget erstickt. »Das, was ich im Krankenhaus gesagt habe. Ich will Steffan nicht heiraten, und ich will nicht …«

»Ich weiß.« Ich strich ihr über den Rücken, über erhitzte Haut und dann über kühle Seide, und ein weiterer kleiner Schauer durchfuhr sie. »Es tut mir leid, dass ich weggegangen bin.«

Reue stieg in mir auf. Unsere lange Trennung war ebenso sehr meine Schuld gewesen wie ihre. Ich hätte bleiben sollen. Härter kämpfen sollen.

Andererseits hatte sie Abstand gebraucht, um ihre Gedanken zu sortieren. Der Herzinfarkt ihres Großvaters war ihr frisch im Gedächtnis gewesen, und damals hatte sie noch nicht anders darüber denken können.

»Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.« Meine Hand lag in ihrem Kreuz. »Erinnere mich daran, Markus umzubringen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Ein leises Lachen. »Mach ich.« Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Ich …« Sie schien zu überlegen, was sie sagen sollte. »Wie bist du hier reingekommen? Wenn dich jemand gesehen hätte …«

»Hat keiner. Navy SEAL, schon vergessen? An ein paar Palastwachen komme ich locker vorbei.«

Sie verdrehte die Augen, und meine Mundwinkel zuckten bei dieser vertrauten amüsierten Geste der Verärgerung. Scheiße, ich hatte sie vermisst. Hatte uns
 vermisst.

»Und Booth?«

»Ich hab den armen Kerl fast zu Tode erschreckt, als ich bei ihm zu Hause aufgetaucht bin, aber ich kann ziemlich überzeugend sein.« Es hatte weniger Überzeugungskraft gebraucht, als ich befürchtet hatte. Laut Booth war Bridget seit dem Krankenhaus in einer schlechten Verfassung, und er hatte gehofft, dass mein Besuch ihr helfen würde.

Er war nicht dumm – er hatte längst geahnt, dass zwischen Bridget und mir wirklich etwas war.

Booth konnte seinen Job verlieren, wenn jemand herausfand, dass er Bridget meine Notizen zusteckte, aber er war das Risiko trotzdem eingegangen. Ich schuldete diesem Mann mindestens ein schönes, kaltes Bier und ein Steak.

»Ich hatte nicht erwartet, dass du dich noch mal melden würdest«, sagte Bridget. »Ich dachte, du wärst sauer auf mich. Ich dachte …« Ihre Stimme versagte, und sie schluckte schwer. »Ich dachte, du wärst gar nicht mehr in Eldorra.«

»Das war ich auch nicht. Ich musste das Land verlassen, um ein neues Visum zu bekommen«, antwortete ich, und sie hob die Brauen. »Sechs Monate, Touristenvisum.« Ich lächelte sie schief an. »Ich muss mir wohl ein ›I love Eldorra‹-T-Shirt besorgen.«

Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du bleibst also für sechs Monate?« Sie klang erleichtert und traurig zugleich.

Sechs Monate waren eine lange Zeit … und doch bei Weitem nicht lang genug.

»Nein, Prinzessin. Ich bleibe so lange, wie du hier bist.«

Bridgets Augen leuchteten auf, doch dann verdunkelte sich ihr Blick wieder. »Wie … warum …«

»Ich kümmere mich um das Wie. Und was das Warum angeht …« Ich drückte sie fester an mich. »Ich verlasse dich nicht. Wenn du in Eldorra bist, bin ich in Eldorra. Ob du in der Antarktis, in der Sahara oder mitten im verdammten Ozean bist, ich bin da. Ich gehöre genauso zu dir wie du zu mir, Prinzessin, und ein Gesetz
 ändert daran gar nichts. Es ist mir egal, was auf irgendeinem Stück Papier steht. Ich brenne das ganze verdammte Parlament nieder, wenn es sein muss.«

Tausend Gefühle zogen über ihr Gesicht. »Rhys …«

»Ich meine es ernst.«

»Ich weiß, dass du es ernst meinst. Und irgendetwas muss mit mir nicht stimmen, denn noch nie hat mich die Aussicht auf Brandstiftung mehr berührt.« Ihr Lächeln verblasste. »Aber es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Mehrere Dinge, um genau zu sein.«

Ihr Tonfall machte mich misstrauisch. »Okay.«

»Was für ein Zufall, dass du das Parlament niederbrennen willst. Ich habe nämlich eine Idee … nein, ich will es nicht physisch
 niederbrennen«, beruhigte sie mich hastig, als ich die Brauen hob. »Aber ich will dafür sorgen, dass das Gesetz gekippt wird, bevor Steffan mir einen Antrag macht.«

Die Bestie in meiner Brust knurrte bei seinem Namen. Andreas’ Plan löste nicht das Problem der Verlobung von Bridget und Steffan – und es würde sehr bald ein Problem sein –, aber darum würde ich mich kümmern. Auf keinen Fall würde Bridget den Ring eines anderen Mannes am Finger tragen.

»Ich weiß aber nicht, ob ich das durchziehen kann.« Ein leiser Schmerz trat in ihre Augen. »Es ist nicht gerade vorbildlich.«

»Was hast du vor?«

Bridgets Wangen liefen dunkel an, dann richtete sie sich auf und sagte: »Ich werde die Minister erpressen, damit sie das Gesetz in Augenschein nehmen und für eine Aufhebung stimmen.«


Moment mal.
 »Wiederhol das.«

Sie tat es. »Wie ich schon sagte, es ist nicht die beste Strategie, aber …« Ein erstickter Laut entrang sich meiner Kehle, und sie zog die Stirn kraus. »Was?«

»Hast du mit Andreas gesprochen?« Wenn nicht, war das Ganze zu ironisch, um es in Worte zu fassen.

Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. »Nein. Warum sollte ich mit Andreas darüber reden? Er will sich die Krone unter den Nagel reißen.«


Nicht ganz.
 Andreas und ich hatten viel Zeit miteinander verbracht, um den Plan genauer auszuarbeiten, und obwohl ich ihm immer noch mehr als ein wenig misstraute, wusste ich inzwischen ganz sicher, dass er die Krone nicht wollte. Er genoss sein sorgloses Leben als Prinz viel zu sehr.

»Weil er eine ähnliche Idee hat … wobei er nur Erhall erpressen will, nicht das ganze Parlament.« Ich grinste. »Du warst schon immer eine Überfliegerin.«

»Warum redest du mit …« Bridgets Augen weiteten sich. »Du weißt es!«

Meine Überraschung spiegelte die ihre wider. Wie konnte sie … aber dann fiel der Groschen. Ihre Erpressungspläne. Sie musste Erkundigungen eingezogen und dabei von der Verwandtschaft zwischen Andreas und mir erfahren haben.

Aber bevor ich etwas sagte, wollte ich sicher sein, dass wir wirklich von derselben Sache sprachen. Ich hatte mich eigentlich langsam an die Enthüllung meiner Herkunft herantasten wollen, und ich wollte ihr jetzt nicht einfach alles vor die Füße werfen – vielleicht sprach sie ja doch von etwas anderem. »Ich weiß über Andreas Bescheid.« Ich beobachtete sie aufmerksam.

»Er ist …«

Zwischen uns herrschte angespannte Stille.

»… dein Bruder.«

»… mein Bruder.«

Wir sprachen es gleichzeitig aus, und zack, da war es gelüftet, mein Geheimnis, einfach so.

Nachdem ich vierunddreißig Jahre lang keine Familie gehabt hatte außer meiner Mutter, die kaum als Familie gelten konnte, war der Gedanke an einen Bruder zutiefst eigenartig.

»Es ist also wahr.« Bridget atmete tief durch, sie sah erschüttert aus. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Christian hat nachgeforscht und mir davon erzählt. Ich habe Andreas damit konfrontiert.« Ich informierte sie über die Geschehnisse in seinem Haus und über Andreas’ Plan, Erhall mit der Tatsache zu erpressen, dass ich sein Sohn war. Erhall konnte sich so kurz vor den Wahlen keinen Skandal leisten, und ein lange verschollenes Kind mit einer Affäre war eindeutig ein solcher.

»Ich bin ein bisschen schockiert, dass ich auf dieselbe Idee gekommen bin wie mein Cousin.« Ich konnte sehen, wie sich die Zahnräder in Bridgets Kopf drehten, während sie die Information verdaute. »Woher weißt du, dass wir ihm vertrauen können?«

»Ich weiß es nicht, aber wir haben ihn im Grunde in der Hand. Er will nicht, dass jemand herausfindet, dass Erhall sein Vater ist, denn sonst …«

»… könnte er seinen königlichen Status verlieren«, beendete Bridget meinen Satz. »Ein Schicksal, das in seinen Augen schlimmer wäre als der Tod.«

»Ja.«

Die ganze Situation war so beschissen. Ich hasste Psychospielchen, und doch steckten wir gerade bis über beide Ohren in einem höchst komplizierten Intrigennetz. Der Gedanke, jemanden zu erpressen, gefiel mir überhaupt nicht, aber wenn es nötig war, würde ich es tun.

Bridget musterte mich mitfühlend mit ihren schönen blauen Augen. »Es muss ein großer Schock gewesen sein, von Erhall und Andreas zu erfahren. Ich weiß ja, dass du gemischte Gefühle in Bezug auf deinen Vater hast.«

So konnte man es natürlich auch ausdrücken. Fakt war, dass ich ihn jetzt, wo ich seine Identität kannte, noch mehr verachtete als zuvor.

»Er ist nicht mein Vater.« Erhall war bestenfalls ein Samenspender. »Aber ich möchte jetzt nicht über ihn sprechen. Konzentrieren wir uns auf deinen Plan.«

Was Erhall anging, hatte ich eine Menge zu klären, aber das konnte ich auch später tun.

Bridget griff mein Stichwort auf. »Okay. Also.« Sie hob ihr Kinn. »Wir ziehen das durch. Wir erpressen den Parlamentssprecher.«

Trotz ihrer Tapferkeit lag ein Hauch von Nervosität in ihrer Stimme, und mich erfasste der heftige Drang, sie zu beschützen – vor der Welt, vor ihren eigenen Zweifeln und allen Unsicherheiten. Ich wünschte, sie könnte sich so sehen, wie ich sie sah. Verdammt noch mal perfekt.

Ich umrahmte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wenn wir das tun, dann tun wir es gemeinsam. Du und ich gegen den Rest der Welt, Prinzessin.«

Bei ihrem Lächeln wurde mir ganz warm ums Herz. »Ich würde niemand anderen an meiner Seite haben wollen, Mr Larsen.« Sie holte tief Luft. »Erhall unter Druck zu setzen wird vermutlich wirklich nur über Erpressung funktionieren, aber ich möchte noch etwas anderes ausprobieren, bevor wir bei den restlichen Mitgliedern des Parlaments ebenfalls zu diesem Mittel greifen. Die ganze Zeit habe ich die Boulevardpresse als Feind betrachtet, aber vielleicht könnte sie auch ein Verbündeter sein.«

Sie setzte mir ihren Plan auseinander. Er war einfacher als die Erpressung von hundertachtzig der mächtigsten Menschen Eldorras, aber es war auch ein ganz schönes Wagnis.

»Bist du sicher?«, fragte ich, nachdem sie geendet hatte. »Es ist ein großes Risiko.« Bridget hatte am meisten zu verlieren, wenn es nicht klappte.

»Ja. Ich weiß gar nicht, weshalb ich nicht schon früher daran gedacht habe.« Sie hielt inne. »Doch, ich weiß es. Ich hatte Angst davor, was die Leute sagen würden, und dass es meine Legitimität als Herrscherin beschädigen würde. Aber ich bin es leid, Angst zu haben. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder?«

Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen. »Auf jeden Fall.«

Bridget war schließlich mein größtes Wagnis und
 der größte denkbare Gewinn.

Sie hob eine Hand und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Ich habe dich vermisst.«

Die forsche Sachlichkeit, mit der wir eben über unsere Pläne gesprochen hatten, wich einer anderen Stimmung, weicher und schmerzhaft verletzlich.

»Ich bin hier. Ich gehe nicht mehr weg.« Ich strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich kümmere mich um das, was mir gehört, und du gehörst mir, seit ich dich vor deinem schlecht gesicherten Haus in Thayer gesehen habe. Das ich dann in Ordnung gebracht habe.«

Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Damals konntest du mich nicht ausstehen.«

»Das spielt keine Rolle. Du gehörtest trotzdem schon mir.« Ich legte eine Hand in ihren Nacken und drückte den Daumen auf ihre Lippen. »Mein, um mit dir zu streiten. Mein, um dich zu beschützen. Mein, um dich zu vögeln.« Meine Stimme wurde leiser. »Mein, um dich zu lieben.«

Bridget sog hörbar die Luft ein.

»In Costa Rica hast du mich gefragt, ob ich jemals verliebt gewesen sei. Ich sagte Nein.« Ich senkte den Kopf, bis sich unsere Stirnen berührten und ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. »Frag mich noch mal.«

Es war dieselbe Bitte, die ich schon im Krankenhaus geäußert hatte, aber diesmal sah Bridget nicht weg, und sie fragte mich: »Warst du jemals verliebt, Mr Larsen?«

»Nur ein Mal.« Ich ließ die Hand von ihrem Nacken zu ihrem Hinterkopf gleiten und umfasste ihn fest. »Und du, Prinzessin? Warst du jemals verliebt?«

»Nur ein Mal«, flüsterte sie.

Ich atmete scharf aus, als ihre Worte in meine Seele eindrangen und Risse ausfüllten, von denen ich nicht gewusst hatte, dass es sie gab.

Bevor ich Bridget kennenlernte, hatte ich weder jemals geliebt noch war ich geliebt worden, aber jetzt verstand ich endlich, worum es bei diesem ganzen Getue ging. Sie war besser als jede mentale Mauer und so viel besser als das Vergessen, das ich während meiner kurzen Affäre mit dem Alkohol am Boden der Flasche gefunden hatte.

Alkohol betäubte, und ich wollte nicht betäubt sein. Ich wollte jede Empfindung in ihrer Gegenwart voll und ganz auskosten.

Ich zog Bridget dicht an mich, bis sich unsere Körper eng aneinanderschmiegten. »Verdammt richtig«, sagte ich grimmig. »Nur ein Mal. Das erste und letzte Mal. Vergiss das nicht, Prinzessin.«

Ich packte ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, drückte den Mund heiß und eindringlich auf ihre Lippen, während ich uns zu einem Stuhl manövrierte.

Es gab Nächte, in denen ich mir Zeit ließ, ihren Körper ausgiebig genoss, bevor ich uns gab, was wir beide wollten, und es gab Nächte wie diese, in denen unser verzweifeltes Verlangen nach Vereinigung alles andere überlagerte.

»Rhys …« Sie keuchte, als ich ihren Rock hochschob und ihr den Slip herunterriss, zu ungeduldig, um zu warten, bis sie saß. Ich warf die zerrissene Seide auf den Boden und drängte ihre Beine mit meinem Knie weiter auseinander.

»Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.« Ich drang in sie ein, verschluckte ihren kleinen Schrei mit meinem Kuss und stieß tiefer, bis ich bis zum Anschlag in ihr vergraben war.

Wir mussten unser Stöhnen dämpfen, damit der Wind es nicht an fremde Ohren trug, aber das machte es nur umso intensiver, so würden unsere Gefühle in dieser kleinen Blase widerhallen, in der nur wir beide existierten.

»Fester, bitte
 .« Bridget wölbte sich mir entgegen, ihre Nägel gruben Furchen in meine Haut, und sie fühlte sich im Kontrast zu der kalten Nachtluft an meinem Rücken noch wärmer an.

Ich stützte mich an der Stuhllehne ab und gab ihr, was sie verlangte. Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle, als sie ihr Gesicht an meiner Brust vergrub, um ihren Schrei zu dämpfen. »Du fühlst dich so gut an, Prinzessin.«

Das Blut raste weiß glühend durch meine Adern, als ich wieder und wieder in sie stieß, meine Muskeln spannten sich vor Anstrengung. Sie war glitschig und eng, ihr Atem heiß auf meiner Haut, und dann zog sich ihr Innerstes fest um mich zusammen, und sie kam mit einem wortlosen Schrei.

Mein Orgasmus ließ ebenfalls nicht mehr lange auf sich warten und durchfuhr mich mit einer solchen Wucht, dass ich doppelt so lange wie sonst brauchte, um mich zu erholen.

Als die Nachbeben endlich nachließen, stützte ich mich auf die Unterarme, um Bridget nicht mit meinem Gewicht zu erdrücken, aber sie schlang die Beine um meine Taille und zog mich fest an sich.

»Noch eine Runde?« Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah schläfrig, träge und zufrieden aus, und ich konnte immer noch nicht fassen, dass es sie wirklich gab.

Und es gab sie nicht nur irgendwo auf der Welt, sondern sie war hier, bei mir.

Sie stieß ein leises Lachen aus. »Du bist unersättlich«, sagte sie, so wie ich es immer zu ihr sagte.

»Wenn es um dich geht?« Ich küsste ihren Kiefer. »Allerdings.«

Bridgets Augen schimmerten feucht im Mondlicht, und sie packte mich fester. »Ich liebe dich.«

Ich atmete tief durch. »Ich liebe dich auch«, sagte ich, und meine Stimme klang rau vor lauter Gefühlen, die ich so lange in mir vergraben hatte.

Ich küsste sie erneut.

Ihr Mund an meinem, ihre Glieder um meinen Körper geschlungen, unsere Atemzüge und Herzschläge wurden eins … Ich hatte mein ganzes Leben in der Hölle gelebt, und erst jetzt bekam ich einen Eindruck davon, wie sich der Himmel anfühlte.

Aber als wir uns noch inniger küssten und ich wieder in sie eintauchte, wurde mir klar, dass das Unsinn war.

Bridget fühlte sich besser an als der Himmel. Sie fühlte sich an wie zu Hause.
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BRIDGET

Nach meiner gemeinsamen Nacht mit Rhys überarbeitete ich meinen Plan gründlich und betete, dass er funktionieren würde. Ich hatte kein schlechtes Gewissen dabei, Erhall unter Druck zu setzen, aber es wäre nicht klug, das ganze Parlament zu verärgern, und ich hielt nichts davon, durch Angst zu regieren.

So kam es, dass ich am Sonntag, drei Tage nach meinem Rendezvous mit Rhys, vor drei Dutzend Journalisten stand.

Wir hatten uns auf der großen Rasenfläche nördlich des Palasts versammelt, und hinter der Presseschar drängten sich Zuschauer gegen die Absperrung, um einen Blick auf mich zu erhaschen.

Meine Freundinnen waren am Morgen abgereist. Ich hatte sie in meine Pläne eingeweiht, aber mit der Pressekonferenz gewartet, bis sie im Flugzeug zurück in die USA saßen. Ich wollte nicht, dass sie mit dem Wahnsinn konfrontiert wurden, der hier bevorstand. Sie waren nicht glücklich darüber und wollten mich gern moralisch unterstützen, aber das musste ich nun mal allein tun.

»Guten Tag.« Meine Stimme hallte über das Gelände, und der Lärm verstummte. »Danke, dass Sie so kurzfristig gekommen sind. Mir ist klar, dass Sie an einem Sonntagmorgen wahrscheinlich lieber woanders wären, zum Beispiel beim Brunch oder in Ihrem Bett.« Verblüfftes Lachen schallte mir entgegen. Sie waren es nicht gewohnt, dass Mitglieder der königlichen Familie so zwanglos mit ihnen redeten. »Ich weiß es also sehr zu schätzen, dass Sie trotzdem hier sind. Aber bevor ich Ihre Fragen beantworte, möchte ich Ihnen kurz erklären, weshalb ich Sie hergebeten habe.« Ich blickte in ihre erwartungsvollen Gesichter.


Klopf. Klopf. Klopf.
 Trotz meines heftig schlagenden Herzens war ich seltsam ruhig. Es war, als hätte ich die ganze Zeit so viel Energie darauf verwendet, mir Sorgen zu machen, dass ich jetzt keine mehr übrig hatte.

Rhys hatte recht. Ich ging ein großes Risiko ein, und Elin hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie von dieser kurzfristig anberaumten Pressekonferenz erfuhr, aber ich hatte genug davon, immer auf Nummer sicher zu gehen.

Wenn ich etwas wollte, musste ich dafür kämpfen, selbst wenn das bedeutete, dass ich womöglich vor den Augen der ganzen Welt zusammenbrach.

Wenn ich nicht mutig genug war, für meine eigenen Wünsche einzustehen, war ich auch nicht imstande, mich um die Bedürfnisse meines Volks zu kümmern.

»Ich bin eine stolze Bürgerin Eldorras. Ich liebe dieses Land und seine Menschen, und es ist mir eine Ehre, als eure Prinzessin dem Volk zu dienen. Ich hoffe, dass ich, wenn die Zeit gekommen ist, eine Königin sein werde, auf die ihr stolz sein könnt.«


Durchatmen. Du schaffst das.


»Ich bin mir jedoch bewusst, dass es seit meiner Ernennung zur Kronprinzessin Bedenken gab hinsichtlich meiner Eignung für das Amt und auch in Bezug darauf, ob ich die Krone überhaupt tragen will. Diese Bedenken waren nicht ganz unbegründet.«

Ein Raunen ging durch die Menge, aber ich sprach einfach weiter.

»Ich denke, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage, dass niemand die Ereignisse vorhersehen konnte, die uns an diesen Punkt geführt haben – neun Monate vor meiner Krönung zur Königin dieses großartigen Landes.« Ich holte tief Luft. »Als ich von meinem Bruder Prinz Nikolai erfuhr, dass er abdanken wird, hatte ich Angst. Angst, eine Verantwortung zu übernehmen, die nie für mich bestimmt war, und Angst, dieser Aufgabe nicht gerecht zu werden, meine Familie und mein Land zu enttäuschen. Aber Angst ist keine Entschuldigung dafür, die Hände in den Schoß zu legen, und zum Glück habe ich ein wunderbares Team an meiner Seite, das mich durch die Feinheiten meiner wichtigen Aufgaben geleitet. Anfang dieses Jahres bin ich drei Wochen lang durchs Land gereist, um Bürger und Bürgerinnen wie Sie zu treffen und besser kennenzulernen. Um zu erfahren, wie sie leben, welche Sorgen sie nachts wach halten …«

Ich sprach weiter – nicht nur über die Tour, sondern auch über das Bürgerbriefprogramm und die Themen, die ich im Parlament zur Sprache gebracht hatte, bevor ich zum wichtigsten Teil meiner Rede kam.

»Mir ist klar geworden, dass es für eine Königin nicht nur darum geht, das Land zu repräsentieren. Es geht darum, die Nation voranzubringen. Die Traditionen zu bewahren, die Eldorra zu einem so einzigartigen, wundervollen Land machen, während man sich von denen trennt, die uns zurückhalten. Das gilt für die Reformen, die ich im Parlament mit durchgesetzt habe, und es gilt auch für die Traditionen, die die Krone an überholte Normen und Erwartungen binden. Beispielsweise das Gesetz zu königlichen Eheschließungen. Was mich zu meinem nächsten Punkt bringt.«

Wieder Gemurmel, diesmal lauter.

Ich holte noch einmal tief Luft. Jetzt geht’s los.


»Wie Sie vielleicht wissen, wurden im vergangenen Monat Informationen über eine angebliche Beziehung zwischen mir und meinem ehemaligen Leibwächter Rhys Larsen bekannt. Diese Anschuldigungen wurden offiziell dementiert. Aber ich bin heute hier, um Ihnen zu sagen, dass sie wahr sind.«

Das Gemurmel ging in Gebrüll über. Die Reporter sprangen von ihren Sitzen auf, schrien und hielten mir ihre Mikrofone entgegen.

Hinter ihnen tobte die Menge.

Kamerablitze. Schreie. Eine Million Handys, die in die Luft gereckt wurden, um mich zu filmen.

Mein Herzschlag dröhnte mir laut in den Ohren.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie Elin oder meine Familie jetzt reagierten. Sie drehten bestimmt gerade durch. Ich hatte mich geweigert, ihnen vorher mitzuteilen, was ich sagen würde, und hatte darauf bestanden, dass sie während der Pressekonferenz im Palast blieben.

Der heutige Tag gehörte ganz mir.

Ich erhob meine Stimme, um über den Lärm hinweg zu den Reportern durchzudringen. »Ich bin heute auch hier, um Ihnen zu sagen, dass ich immer noch
 eine Beziehung mit Mr Larsen habe.«

Die Hölle brach los.

Es war so laut, dass ich mich selbst nicht denken hörte, aber meine Rede war ohnehin zu Ende. Es war an der Zeit, den Reportern das Wort zu erteilen – vor allem einer bestimmten Reporterin.

»Ja.« Ich nickte Jas vom Daily Tea
 zu.

»Hoheit.«

Die Menge wurde ganz still, um ihre Frage zu hören.

»Was ist mit dem Gesetz über königliche Eheschließungen? Sie werden in nicht mal neun Monaten zur Königin gekrönt, und das Gesetz schreibt vor, dass Sie vor der Zeremonie jemanden von adliger Geburt heiraten müssen«, sagte Jas, so wie wir es vereinbart hatten.

Es war erstaunlich, was das Versprechen eines ersten exklusiven Interviews mit der Königin von Eldorra bewirken konnte.

Ich lächelte. »Danke, Jas, da sprechen Sie einen wichtigen Punkt an. Das königliche Heiratsgesetz verlangt zwar, dass der Monarch nur jemanden von adligem Blut heiratet, aber es schreibt nicht vor, dass die Heirat bereits vor der Krönung stattfinden muss. Davon abgesehen glaube ich, dass es an der Zeit ist, dieses Gesetz zu überdenken. Es stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert, als Eldorra die durch königliche Heirat gesicherten Bündnisse brauchte, um als Nation zu überleben. Aber wir leben nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert. Europa befindet sich nicht mehr im Krieg. Und ich glaube, es ist längst an der Zeit, dieses Gesetz aufzuheben.«

»Aber den Antrag auf diese Änderung müsste der Parlamentssprecher einbringen, und mindestens drei Viertel des Parlaments müssten dafürstimmen, um die Aufhebung tatsächlich umzusetzen«, sagte Jas mustergültig. »Dieses Thema kam während der Abdankung des ehemaligen Kronprinzen Nikolai bereits zur Diskussion. Und eine Änderung fand nicht ausreichend Unterstützung.«

»Das ist wahr.« Ich hielt inne, und die Menge wartete gespannt, was ich sagen würde. Arbeiten Sie stets mit ihrer Neugier,
 hallte Elins Stimme in meinem Kopf wider. Wir waren nicht immer einer Meinung, aber wenn es um die Presse ging, wusste sie, was sie tat. »Die Abdankung meines Bruders ist eine Tragödie. Er wäre ein wunderbarer König geworden, aber er musste sich zwischen Liebe und Vaterland entscheiden, und er wählte die Liebe. Ich denke, das können wir alle nachvollziehen. Obwohl wir als königliche Familie stets danach streben, das Land zu repräsentieren und den Bürgern von Eldorra so gut wie möglich zu dienen, sind wir doch immer noch Menschen. Wir lieben, und wir trauern …« Meine Stimme stockte, als mir die Gesichter meiner Eltern durch den Kopf gingen. »Und manchmal müssen wir unmögliche Entscheidungen treffen. Aber weder mein Bruder noch irgendjemand anders, der hier steht, sollte eine derartige Entscheidung treffen müssen. Ob der Monarch adlig heiratet oder nicht, hat keinerlei Einfluss auf seine Befähigung, dem Volk zu dienen. Das Gesetz über die königliche Eheschließung ist ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit, und ich appelliere dringlichst an das Parlament, die Haltung in dieser Frage zu überdenken.«

Ich wandte mich damit scheinbar ans Parlament, aber mein eigentlicher Appell – im Grunde diese ganze Rede – zielte auf die Öffentlichkeit ab. Ich wollte von Anfang an auf ihre Bedenken eingehen, sie emotional ansprechen durch mein Eingeständnis, dass ich Angst vor der großen Verantwortung meiner Aufgabe hatte, sie an das Gute erinnern, das ich bereits getan hatte, und vermitteln, weshalb dieses Gesetz aufgehoben werden musste. Ethos und Logos.


Ich hatte jedes Wort aufrichtig gemeint, aber ich hatte Stunden damit verbracht, die Rede strategisch auszuarbeiten. Wenn ich als Königin erfolgreich sein wollte, musste ich dieses Spiel nicht nur spielen, sondern wirklich beherrschen, und da ich keine echte politische Macht hatte, bedeutete die öffentliche Meinung alles.

Neben Ethos und Logos fehlte auf dieser Pressekonferenz allerdings noch ein wichtiges drittes Element.


Pathos.


»Sie sprechen von der Wahl zwischen Liebe und Land«, sagte Jas. »Heißt das, dass Sie Mr Larsen lieben?«

Die Menge hielt den Atem an. Das ganze Land, so schien es, hielt den Atem an.

In der Ferne hupte ein Auto, und ein Vogel stieg mit flatternden Flügeln in den klaren blauen Himmel empor. Doch über dem Rasen hing erwartungsschwere Stille.

Ich wartete einen Herzschlag lang. Zwei. Dann, mit einem kleinen Lächeln: »Ja, ich liebe ihn. Das wäre alles. Vielen Dank an alle, die heute gekommen sind.«

Ich verließ das Podium unter den frenetischen Jubelrufen der Zuschauer.

Meine Beine zitterten, und mein Herz klopfte heftig, während ich auf den Palast zuging. Ich habe es geschafft.
 Ich konnte es nicht fassen.

Aber es war noch nicht an der Zeit, den Erfolg zu feiern. Ein Punkt stand noch auf meiner To-do-Liste.

Ich betrat den Palast durch den marmorverkleideten Seiteneingang. Rhys wartete im Schatten der Säulen, seine grauen Augen glühten wie Flammen. »Gut gemacht, Prinzessin.«

Ich begab mich in seine geöffneten Arme, der Puls hämmerte mir in der Kehle. »Es ist noch nicht vorbei.« Ich schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte: »Küss mich, als würde die ganze Welt zusehen.«

Sein Lächeln durchströmte mich wie dicker, weicher Honig. »Gern, Hoheit.« Rhys’ Mund senkte sich auf meinen, und ich hörte das leise, verräterische Klicken einer Kamera aus dem nahen Gebüsch.

»Glaubst du, sie haben es?« Seine Lippen lösten sich beim Sprechen nicht von den meinen.

»Auf jeden Fall.«

Er grinste und küsste mich erneut. Diesmal tiefer, dringlicher, und ich presste mich gegen ihn, löste mich ganz auf in seiner Berührung und seinem Geschmack.

Der erste Kuss war für die Welt gewesen. Dieser war für uns.
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RHYS


Eine Woche später


»Hoheit!« Erhalls Assistentin sprang mit weit aufgerissenen Augen von ihrem Schreibtisch auf. »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber Ihr Besuch steht nicht im Kalender. Da muss es eine Verwechslung gegeben haben …«

»Schon in Ordnung«, sagte Bridget mit einem freundlichen Lächeln. »Ich habe keinen Termin vereinbart, aber wir würden gern mit Lord Erhall sprechen. Ist er im Büro?«

»Oh, ähm …« Die verwirrt dreinblickende Frau wühlte in ihren Papieren, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ja, natürlich. Bitte folgen Sie mir.«

Sie führte uns durch die Räume des Parlamentssprechers zu seinem Büro. Der dicke blaue Teppich dämpfte unsere Schritte, und meine Muskeln verkrampften sich vor Anspannung.


Wir machen das gerade wirklich.


Ich hatte keine Angst vor Erhall, aber es würde unsere erste Begegnung sein, seit ich erfahren hatte, dass er mein Vater war. Jedenfalls in biologischer Hinsicht. Er hatte einen Scheißdreck getan, um sich die Ehre zu verdienen, ein echter Vater zu sein.

Erhalls Assistentin klopfte an seine Tür. Keine Antwort. Sie klopfte erneut.

»Was ist? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich nicht stören!«, bellte er.

Die Frau zuckte zusammen. »Lord Erhall, Ihre Hoheit Prinzessin Bridget ist hier, um Sie zu sehen. Und, ähm, Mr Larsen.« Sie warf einen kurzen, ehrfürchtigen Blick in meine Richtung.

Ich kämpfte gegen ein Grinsen an.

Nach der Pressekonferenz letzte Woche kannte jeder in Eldorra – Scheiße, jeder auf der ganzen Welt – mein Gesicht und meinen Namen.

Die Aufnahmen von Bridgets Pressekonferenz sowie die »authentischen« Fotos und Videos, wie wir uns anschließend küssten, liefen auf allen Nachrichtensendern von Tokio bis New York in Wiederholungsschleife.

Die Presse machte aus der Geschichte ein regelrechtes Märchen über die Prinzessin und ihren Leibwächter, und die Kommentatoren griffen es auf und verfassten reihenweise Artikel und Stellungnahmen über Liebe, Pflicht und Tradition.

Die Öffentlichkeit hatte es sehr gut aufgenommen. Bridget zufolge wurde das Parlament mit Aufrufen zur Aufhebung des Gesetzes förmlich überschwemmt, und der Hashtag #LoveOverCountry beherrschte schon die ganze Woche die sozialen Medien.

Liebe war das universellste aller Gefühle. Nicht jedem war sie vergönnt, aber alle sehnten sich danach – auch diejenigen, die sagten, sie wollten sie nicht –, und Bridget hatte an dieses tiefe Grundbedürfnis appelliert. Sie war in den Augen der Nation nicht mehr nur eine künftige Königin. Sie war für sie nahbar geworden, und jeder, der aus irgendeinem Grund nicht mit demjenigen zusammen sein konnte, den er liebte, fühlte sich ihr verbunden.

Es gab nichts Stärkeres als eine Macht, der sich die Menschen verbunden fühlten.

Bridgets Plan hatte besser funktioniert, als wir es uns erhofft hatten, aber es gefiel mir gar nicht, mein Gesicht überall an den Zeitungsständen zu sehen. Wo immer ich auftauchte, blieben die Leute stehen und glotzten mich an.

Aber ich hatte dem Plan zugestimmt, obwohl ich wusste, dass mir jeder Rest Privatsphäre verloren gehen würde, und wenn ich aus dem Schatten ins Rampenlicht treten musste, damit wir zusammen sein konnten, dann war es eben so. Wenn es nicht anders ging, würde ich jedem verdammten Magazin ein Interview geben.

Bridget, Erhalls Assistentin und ich warteten auf Erhalls Reaktion.

Ich hörte, wie eine Schreibtischschublade zugeworfen wurde, dann herrschte kurz Stille, bevor die Tür aufschwang und Erhall uns verärgert anfunkelte.

Die Spannung meiner Muskeln verdoppelte sich. Mein Vater.
 Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht ein Ziehen im Magen beim Anblick des Mannes, von dem die Hälfte meiner DNA stammte, oder ein heftiges Aufwallen der Abscheu, die seit über drei Jahrzehnten unter der Oberfläche brodelte und auf den Tag wartete, an dem ich sie in einem Hagel von Fäusten, Blut und Flüchen entfesseln konnte.

Stattdessen fühlte ich nichts. Gar nichts, bis auf eine vage Abneigung gegen Erhalls übermäßig sorgsam frisiertes, mit Gel nach hinten gekämmtes Haar und Wut über das knappe, an Respektlosigkeit grenzende Lächeln, mit dem er Bridget musterte.

»Hoheit. Bitte kommen Sie herein.« Sein Ton verriet, dass er alles andere als erfreut war, und er würdigte mich keines Blickes, als wir in sein großes, eichengetäfeltes Büro traten.

Bridget und ich nahmen vor seinem Schreibtisch Platz. Das Büro war ein Spiegel seines Besitzers, kalt und ohne persönliche Gegenstände außer den gerahmten Universitätsabschlüssen, die an den Wänden hingen.

Ich betrachtete Erhall und suchte nach Ähnlichkeiten zwischen ihm und mir. Eine Andeutung entdeckte ich im Winkel der Wangenknochen und der Neigung seiner Stirn. Es war nicht so offensichtlich, dass Fremde uns ansehen und vermuten würden, wir seien verwandt, aber wenn man genau hinsah, war es da.

Ich blinzelte, und die Ähnlichkeit verschwand. Mit verächtlicher Miene und kalten, berechnenden Augen musterte er uns.

»Also.« Erhall verschränkte die Finger unter dem Kinn, die Lippen so verkniffen wie der Rest seines Gesichts. »Die Kronprinzessin besucht mich persönlich in meinem Büro. Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich habe einen neuen Tagesordnungspunkt für die nächste Sitzung des Parlaments.« Bridget strahlte Autorität aus, und Stolz durchzuckte mich. Seit dem Tag, an dem wir in ihrer Hotelsuite in New York gesessen und Nikolais Abdankung im Fernsehen verfolgt hatten, lag ein langer Weg hinter ihr. Während seiner Rede hatte sie ausgesehen, als wollte sie sich gleich übergeben, aber von der ängstlichen, unsicheren Frau von damals war keine Spur mehr zu sehen. »Bitte reichen Sie den Antrag auf Aufhebung des Gesetzes über königliche Eheschließungen ein.«

Erhall starrte sie eine Sekunde lang an, dann fing er laut an zu lachen.

Ein Knurren stieg in meiner Kehle auf, aber ich riss mich zusammen. Das hier war Bridgets Show.

»Ich dachte, es ginge um eins Ihrer Bürgeranliegen«, sagte Erhall. »Ich fürchte, Ihre Bitte kann ich Ihnen nicht erfüllen. Dieses Gesetz ist eins der ältesten in Eldorra, und so … bewegend
 Ihre Pressekonferenz auch war, es ist nun mal Tradition. Ganz zu schweigen davon, dass wir weitaus wichtigere Probleme zu bewältigen haben, darunter diese Angelegenheit mit der Wasserverschmutzung, auf die Sie selbst uns letzten Monat aufmerksam gemacht haben. Sie wollen doch gern sauberes Trinkwasser für die Menschen in Hedelberg, nicht wahr?«

Bridget lächelte über seine angedeutete Drohung, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich fürchte, Sie haben mich missverstanden. Das war keine Bitte, und ich vertraue darauf, dass das Parlament kompetent genug ist, um mehr als ein Thema auf einmal zu behandeln. Wenn das nicht der Fall ist, schlage ich vor, dass Sie überdenken, wie Sie den Plenarsaal leiten, Lord Erhall … oder dass Sie ganz grundsätzlich Ihre Eignung für diese Aufgabe überdenken.«

Erhalls Grinsen wich aus seinem Gesicht, und er starrte sie wütend an. »Bei allem Respekt, Hoheit, das Parlament konsultiert die Krone aus Höflichkeit, aber niemand, nicht einmal Seine Majestät, diktiert uns die Gesetzgebung.«

»Dann ist es ja gut, dass ich die Gesetzgebung nicht diktieren will.« Bridget schlug die Beine übereinander, jeder Zoll ihrer Haltung makellos. »Ich sage Ihnen, Sie sollen dieses Gesetz aufheben.
 Es ist veraltet und hat keinerlei praktischen Wert mehr für Land und Volk. Ohne praktischen Wert ist Tradition nichts weiter als ein sinnloses Verhaften in der Vergangenheit. Und das Volk sieht das genauso: Eine kürzlich durchgeführte Umfrage hat ergeben, dass dreiundneunzig Prozent der Bevölkerung dafür sind, dieses Gesetz zu kippen.«

Erhalls Brust blähte sich vor Empörung auf. »Da bin ich anderer Meinung. Tradition ist das Fundament dieses Landes, dieses Amtes und auch Ihres
 Amtes. Wir können sie nicht blindlings zerstören. Also nein, ich fürchte, ich kann den Antrag nicht zur Abstimmung bringen … ganz gleich, wie viele Souvenir-T-Shirts mit Mr Larsens Konterfei Sie auch verkaufen«, fügte er spöttisch hinzu.

Bridget und ich wechselten einen Blick.


Bist du sicher?



Ja. Mach es.


Kurz, prägnant und stumm. Das effizienteste Gespräch, das wir je hatten.

»Sie sollten ein wenig interessierter an Mr Larsens öffentlichem Profil sein«, sagte Bridget, ihr milder Tonfall barg keinerlei Warnung vor der Bombe, die sie mit dem nächsten Satz platzen ließ. »Wenn man bedenkt, dass er Ihr Sohn ist.«

Die meisten Explosionen waren ohrenbetäubend und ließen durch die schiere Wucht der Druckwelle Zähne und Trommelfell vibrieren. Diese hingegen war leise, aber hundertmal tödlicher, und ihre Druckwelle erfasste Erhall vollkommen unerwartet.

Ich konnte den Moment des Aufpralls genau erkennen. Sein Gesicht verlor an Farbe, und die selbstgefällige Arroganz wich aus seinen Augen. Sein Blick zuckte zwischen Bridget und mir hin und her, immer wieder, wie zwei Tischtennisbälle an einem Pendel.

»Das ist – das ist –, das ist eine Lüge«, stotterte Erhall. »Ich habe keinen Sohn.«

»Michigan, Sommer sechsundachtzig«, sagte ich. »Deirdre Larsen.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Erhalls Gesicht wurde noch blasser, nahm die Farbe seines gestärkten Hemdes an.

»Ihrer Reaktion nach zu urteilen, erinnern Sie sich an sie.« Ich beugte mich vor und lächelte grimmig, als er ein wenig zurückwich. Ein schwacher Schweißfilm glitzerte auf seiner Stirn. »Sie ist übrigens tot. Hat sich Alkohol und Drogen zugewandt, nachdem ein mieses Stück Scheiße sie hat sitzen lassen, sobald sie ihm sagte, dass sie schwanger war. Überdosis, als ich elf war.«

Ich glaubte, ein Aufblitzen von Bedauern in Erhalls Augen zu sehen, bevor er es überspielte. »Tut mir leid, das zu hören.« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und er griff nach seiner Krawatte, senkte dann aber die Hand, ohne sie zu berühren. »Aber ich fürchte, ich kenne keine Deirdre Larsen. Sie verwechseln mich mit jemandem.«

Ich ballte die Fäuste. Bridget legte eine Hand auf mein Knie, ihre Berührung war kühl und beruhigend, und ich stieß einen langen Atemzug aus und zwang mich zur Ruhe.

Ich war nicht hier, um Erhall niederzuschlagen. Zumindest nicht körperlich. Wir hatten ein wichtigeres Ziel zu erreichen.

»Die DNA-Tests sagen etwas anderes.« Ich griff in meine Tasche und knallte die Papiere, die Andreas mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte, auf den Schreibtisch, sodass Erhall erschrocken zusammenzuckte. »Schauen Sie selbst, wenn Sie mir nicht glauben.«

Er rührte die Dokumente nicht an. Wir wussten beide, dass es wahr war.

»Was wollen Sie?« Erhall gewann eine Spur seiner Fassung zurück. »Geld? Einen Titel?« Er hob eine Augenbraue. »Monatliche gemeinsame Familienausflüge?«

Trotz seines spöttischen Tons starrte er mich mit einem seltsamen Blick an, der fast …


Nein.
 Der Tag, an dem ich mich auf irgendeine Form von »Familienausflug« mit ihm einließe, war der Tag, an dem sich in der Hölle Eiszapfen bildeten.

»Die Kronprinzessin hat es Ihnen bereits mitgeteilt.« Ich neigte den Kopf in Bridgets Richtung. Sie saß ruhig neben mir, die Miene neutral, fast gelangweilt, während sie unser Gespräch verfolgte. »Wir möchten, dass Sie den Antrag auf Aufhebung des Gesetzes über königliche Ehen einbringen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann könnte es sein, dass Sie auf einmal Schlagzeilen über das Wiederauftauchen Ihres lang vermissten Kindes auf der Titelseite des Herald
 finden«, sagte Bridget. »Rein hypothetisch, versteht sich. Journalisten bekommen manchmal auf verflixt seltsamen Wegen irgendwelche Informationen in die Hand.« Sie schüttelte den Kopf. »Zu schade, dass die Presse diese Informationen nicht bis nach den Wahlen zurückhalten wird. Sie haben dieses Jahr einen ziemlich starken Gegner. Schon die Andeutung eines Skandals könnte die öffentliche Stimmung zu seinen Gunsten kippen lassen. Aber was weiß ich schon?« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich bin nur ein hübsches Gesicht, weiter nichts.«

Erhalls Gesicht wechselte innerhalb von Sekundenbruchteilen von Kreideweiß zu dunklem Lila. Fast beängstigend, wenn es nicht so befriedigend gewesen wäre. »Wollen Sie mich etwa erpressen?«

»Nein«, sagte Bridget. »Ich ermutige Sie nur dazu, das Richtige zu tun. Denn Sie werden doch das Richtige tun, nicht wahr, Lord Erhall?«

Ich sah ihm an, dass er sich nur mühsam einige ausgewählte Beleidigungen verkniff, während sich die Räder in seinem Kopf drehten.

Wenn er sich weigerte, riskierte er wegen des Skandals, den ein uneheliches Kind auslösen würde, das Ende seiner politischen Karriere. Er vertrat einen der traditionellsten Bezirke des Landes, und seine Wähler würden sicherlich gar nicht gut auf die Nachricht reagieren, dass er ein uneheliches Kind mit einer amerikanischen Kellnerin hatte.

Wenn er nachgab, verlor er dieses Machtspiel, denn genau das war es. Es würde Erhall nicht viel Mühe kosten, den Antrag einzubringen, aber wenn er das tat, gewann Bridget die Oberhand. Politik war ein Spiel, und eine Schlacht zu verlieren – vor allem gegen jemanden, den Erhall allein aufgrund des Geschlechts als minderwertig betrachtete –, musste ihn außerordentlich schmerzen.

Die Standuhr in der Ecke tickte, das Verstreichen der Sekunden inmitten der tiefen Stille war ohrenbetäubend.

Schließlich sackten Erhalls Schultern herab, und ein triumphierender Schauer durchfuhr mich. »Selbst wenn ich den Antrag einbringe, wird das Parlament niemals zustimmen«, sagte er boshaft. »Die öffentliche Meinung bringt einen nur bis zu einem gewissen Punkt.«

Bridgets Lächeln geriet nicht ins Wanken. »Lassen Sie den Rest des Parlaments getrost meine Sorge sein. Sie leisten Ihren Beitrag, und die Welt muss nie von Ihrer kleinen Indiskretion erfahren. Vielleicht sitzen Sie sogar eines Tages auf dem Stuhl des Premierministers. Aber denken Sie daran, Lord Erhall, ich werde Königin sein, und zwar auch dann noch, wenn Ihre politische Karriere schon lange vorbei ist und Sie die Memoiren über Ihre glorreichen Tage in den Morgen-Talkshows an den Mann bringen. Es wäre also in Ihrem besten Interesse, mit mir zusammenzuarbeiten und mir keine Steine in den Weg zu legen. Finden Sie nicht auch?«

Erhall war ein Arschloch, aber er war kein Idiot. »Gut. Ich werde den Antrag bei der nächsten Sitzung des Parlaments einbringen«, sagte er mürrisch.

»Ausgezeichnet.« Bridget erhob sich. »Ich liebe produktive Besprechungen. Mr Larsen, gibt es noch etwas, das Sie hinzufügen möchten?«

Ich starrte Erhall an. Einiges, was er sagte und tat, machte mich zwar wütend, aber meine Abscheu vor einem unbekannten Vater hatte sich in Gleichgültigkeit dem bekannten Vater gegenüber verwandelt.

Die Macht, die er über mich gehabt hatte, war nicht mehr vorhanden.

»Ich habe mein ganzes Leben immer wieder gegrübelt, was für ein Mensch Sie wohl sind«, sagte ich. »Ihre Entscheidung hat zwei Leben unwiderruflich verändert, denn Sie sind das Monster, das meine Mutter ebenfalls in ein Monster verwandelt hat. Ich hätte Ihre Identität schon vor langer Zeit herausfinden können, aber ich habe mich dagegen entschieden und mir eingeredet, es läge daran, dass ich mir selbst nicht genug vertraue. Dass ich Angst hätte, Sie zu töten für das, was Sie getan haben.« Erhall zuckte zusammen und wich noch einen Zentimeter zurück. »Aber die Wahrheit ist«, fuhr ich fort, »dass ich Angst hatte, dem Geist gegenüberzutreten, der mich mein ganzes Leben lang verfolgt hat. Wer war der Mann, der für die Hälfte meines Erbguts verantwortlich ist? Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass ich sein Sohn bin?«

Der Muskel in Erhalls Kiefer zuckte wieder.

»Nun, ich habe mich ihm endlich gestellt, und wissen Sie, was mir gerade klar geworden ist?« Ich sah ihm direkt in die Augen und verspürte noch immer nichts als Gleichgültigkeit. »Er ist gar kein Monster. Er ist nur ein trauriger, erbärmlicher kleiner Mann, der zu feige war, die Konsequenzen seines eigenen Verhaltens zu tragen, und ich habe Jahrzehnte damit vergeudet, ihm mehr Macht über mein Leben zu geben, als er verdient. Also nein, ich will weder Ihr Geld noch Ihren Titel, und schon gar nicht will ich irgendeine Art näherer Beziehung zu Ihnen. Soweit es mich betrifft, ist mein Vater tot. Er starb vor vierunddreißig Jahren, als er uns verlassen hat.«

Erhall zuckte erneut zusammen, als auch ich aufstand und einen großen Schatten auf seine gebeugte Gestalt warf. Ich nickte. »Einen schönen Tag noch, Lord Erhall.«

Bridget und ich waren auf halbem Weg zur Tür, bevor er sagte: »Arrangierte Ehen passieren nicht nur Mitgliedern des Königshauses, Mr Larsen. Es wurden schon Menschen in lieblose Ehen gezwungen, lange bevor die Kronprinzessin geboren wurde.«

Ich hielt inne und schaute zurück, erwiderte Erhalls Blick. Ich sah einen weiteren Anflug von Reue, aber es reichte nicht. Nicht angesichts dessen, was er Deirdre angetan hatte, und auch nicht angesichts dessen, was er mir angetan hatte. Es gab keine Entschuldigung dafür, wie er mit der Situation umgegangen war.

Anstatt zu reagieren, trat ich wortlos aus der Tür und ließ ihn allein in seinem kalten, überdimensionierten Büro zurück.

Bridget schwieg, bis wir im Aufzug waren. Erst hier, weit weg von den neugierigen Ohren und Augen von Erhalls Assistentin, sagte sie: »Wir sollten uns hauptberuflich auf das Halten von Reden verlegen. Wir könnten eine Menge Geld verdienen.«

Ein Lachen rumpelte durch meine Kehle. Eine schwere Last war von mir abgefallen, und das Lachen klang befreit. »Wohl kaum. Ich bin nicht der geborene Redner.«

»Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht.« Bridget drückte meinen Arm, und die Geste sagte mehr, als Worte es vermocht hätten. Dann blitzte ein schelmisches Leuchten in ihren Augen auf. »Ich dachte, Erhall würde eine Arterie platzen. Stell dir nur vor, wie er erst reagiert hätte, wenn wir auch Andreas erwähnt hätten!«

Andreas hatte darauf bestanden, dass Erhall die Wahrheit über ihn nicht erfuhr. Er hatte mehr zu verlieren als wir, wenn die Wahrheit über seine Abstammung ans Licht käme, und ich hatte kein Problem damit, sein Geheimnis zu bewahren – zum Teil, weil ich seine Entscheidung respektierte, und zum Teil, weil es ihn auf Linie hielt. Selbst wenn er die Krone nicht wollte, stand er immer noch auf meiner Beobachtungsliste, so wie jeder, der für Bridget zu einer Bedrohung werden konnte.

»So. Schlacht Nummer eins gewonnen«, sagte ich, als der Aufzug im Erdgeschoss des Parlamentsgebäudes hielt. »Was kommt als Nächstes?«

Bridgets Verschmitztheit wich großer Entschlossenheit. »Als Nächstes gewinnen wir den Krieg.«

»Verdammt richtig, das tun wir.« Ich streckte meine Hand aus, und sie nahm sie, ihre kleine, weiche Handfläche schmiegte sich perfekt an meine größere, rauere.

Zischend öffneten sich die Türen, und wir traten hinaus in ein Blitzlichtgewitter von Kameras und Reportern, die uns Fragen entgegenschrien.


Raus aus dem Schatten und rein ins Rampenlicht.


Ich hatte nie damit gerechnet, dass man mich irgendwann einmal in der Öffentlichkeit erkennen würde, aber ich hatte es ernst gemeint, als ich sagte, ich würde Bridget überallhin folgen – auch mitten in einen medialen Feuersturm.


Sind Sie bereit, Mr Larsen?



Jederzeit, Prinzessin.


Bridget und ich hielten uns an den Händen und traten in den Sturm hinaus.

Eine Schlacht war gewonnen, 
 doch der Krieg lag noch vor uns.

Nur gut, dass ich Soldat war und in Diensten der einen, einzigen Königin.
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BRIDGET

Im nächsten Monat warf ich mich in meine Kampagne, um genügend Minister davon zu überzeugen, für die Aufhebung des Gesetzes zu stimmen – oder ihnen alternativ zu drohen. Einige waren recht zugänglich, andere nicht so sehr. Aber nach ungefähr hundert Telefonanrufen, elf persönlichen Besuchen, dreiundzwanzig Interviews und unzähligen öffentlichen Auftritten von mir und Rhys – sowohl geplanten als auch »spontanen« – war der große Tag endlich gekommen.

Rhys und ich waren in meiner Suite und sahen uns die Abstimmung im Fernsehen an. Ich hatte mich vor lauter Stress durch zwei Packungen Oreos gefuttert, während er neben mir saß. Er blickte ganz neutral drein, aber sein Körper vibrierte von der gleichen rastlosen Energie, die auch durch meine Adern floss.

Der aktuelle Stand der Abstimmung: neunzig Jastimmen, dreißig Neinstimmen und zwei Enthaltungen, wobei noch achtundfünfzig Stimmen ausstanden. Wir brauchten einhundertfünfunddreißig Jastimmen für die Aufhebung. Es sah gut aus, aber man sollte den Tag nicht vor dem Abend loben.

»Lady Jensen.« Erhalls säuerliche Stimme schallte durch den mahagonivertäfelten Raum auf dem Bildschirm.

»Ja.«

»Lord Orskov.«

»Ja.«

Ich drückte Rhys’ Hand, mein Herz raste. Ich hatte Orskov in die »Vielleicht«
 -Rubrik eingeordnet, also war seine Stimme ein großer Gewinn.

»Es wird klappen.« Rhys’ ruhige Zuversicht beruhigte meine strapazierten Nerven. »Und falls nicht, haben wir einen Ersatzplan.«

»Welcher da wäre?«

»Das Parlament niederbrennen.«

Ich lachte. »Wie sollte das denn helfen?«

»Weiß nicht, aber es wäre verdammt befriedigend.«

Wieder lachte ich, und meine Nerven beruhigten sich ein wenig.


Siebenundfünfzig Stimmen noch. Sechsundfünfzig. Fünfundfünfzig.


Die Abstimmung wurde fortgesetzt, bis nur noch zwei Minister übrig waren und uns ein Ja zur Aufhebung fehlte. Wenn einer der beiden mit »Ja« stimmte, hatten wir es geschafft.

Ich drückte Rhys’ Hand, als Erhall den nächsten Minister aufrief.

»Mr Koppel.«

»Nein.«

Ich stieß die Luft aus, während Rhys laut fluchte. Ich hatte nicht erwartet, dass Koppel mit Ja stimmen würde, aber es war trotzdem frustrierend.

Bedauernd dachte ich, dass ich vielleicht besser Druck auf Koppel hätte ausüben sollen. Ich hatte versucht, unauffällig vorzugehen, und hatte keinen der Minister außer Erhall direkt bedroht, aber vielleicht hatte ich mich verrechnet. Ich wäre nicht der erste Mensch in der Geschichte, der einen hohen Preis für sein Gewissen zahlte.


Du hast das Richtige getan.


Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich richtete mich auf und sah mich um, aber bis auf Rhys und mich war die Suite leer. Trotzdem hätte ich schwören können, dass ich das Flüstern einer Frauenstimme gehört hatte … einer Stimme, die verdächtig nach der Stimme meiner Mutter klang, die ich von alten Aufnahmen kannte.


Das hat man davon, wenn man so lange aufbleibt.
 Ich war letzte Nacht zu aufgedreht gewesen, um viel zu schlafen, und befand mich vor lauter Erschöpfung anscheinend im Delirium.

Auf dem Bildschirm huschte ein süffisantes Lächeln über Erhalls Gesicht, und ich sah ihm deutlich an, dass er dafür betete, die Aufhebung möge scheitern. Er hatte den Antrag wie versprochen eröffnet, wirkte aber jedes Mal eindeutig erfreut, wenn jemand mit Nein stimmte.

»Lady Dahl.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Dahl war die letzte verbliebene Ministerin. Ihr Abstimmungsverhalten im Parlament war vollkommen unberechenbar, und ich konnte mir sowohl ein Ja als auch ein Nein von ihr gleichermaßen gut vorstellen. Keiner meiner Anrufe hatte mehr als eine höfliche Antwort ergeben.


Ich danke Ihnen, Hoheit. Ich werde es mir überlegen.


Die unruhige Energie, die von Rhys ausging, verdreifachte sich, bis ich es in der Stille meiner Suite fast summen hörte. Die Oreos lagen mir schwer im Magen, und ich wünschte, ich hätte nicht in so kurzer Zeit derart viel Zucker zu mir genommen.

Dahl öffnete den Mund, und ich kniff die Augen zusammen, unfähig hinzusehen, wie ihre Antwort mein Leben verändern würde – zum Guten oder zum Schlechten.


Bitte, bitte, bitte …


»Ja.«


Ja.
 Es dauerte einen Moment, bis mein Gehirn dieses eine Wort verarbeitet hatte. Ich öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um einen verärgert wirkenden Erhall zu sehen, der sagte: »Mit einer endgültigen Stimmenzahl von hundertfünfunddreißig Jastimmen, vierzig Neinstimmen und fünf Enthaltungen erklärt das Parlament hiermit offiziell die Aufhebung des Gesetzes zu königlichen Eheschließungen von 1732. Die Kammer …«

Den Rest seiner Worte hörte ich nicht mehr. Ich war zu aufgedreht, meine Haut kribbelte vor Elektrizität, und mir war schwindelig. Fassungslos sah ich Rhys an. »Ist das gerade wirklich passiert?«

Er lächelte mich an. »Ja, Prinzessin, so ist es.« Stolz stand in seinem Gesicht.

»Wir haben es geschafft.« Ich konnte es nicht fassen. Das Gesetz war der Fluch meiner Existenz gewesen, seit ich Kronprinzessin geworden war, und jetzt war es weg. Ich konnte heiraten, wen ich wollte, ohne auf den Thron verzichten zu müssen. Ich konnte Rhys
 heiraten.

Die Tragweite des Abstimmungsergebnisses wurde mir voll bewusst.

»Wir haben es geschafft!«
 , kreischte ich und stürzte mich strahlend in Rhys’ Arme. Alles verschwamm mir vor Augen, und mir wurde klar, dass ich weinte, aber das war mir egal.

So viele Monate, in denen wir uns über das Gesetz den Kopf zerbrochen hatten, so viele frühe Morgenstunden und lange Nächte und Gespräche, bei denen ich mir am liebsten die Haare gerauft hätte … all das war es wert gewesen, denn wir hatten es geschafft
 .


Ich bin stolz auf dich, Liebling,
 hörte ich wieder die sanfte Frauenstimme, und meine Kehle schnürte sich zu.

Es spielte keine Rolle, ob ich sie wirklich hörte oder es nur ein Hirngespinst war. Es zählte nur, dass sie sich für mich ganz nah anfühlte.


Danke, Mama. Ich bin auch sehr stolz.


Rhys, mein Großvater und Nikolai hatten mir versichert, dass ich meiner Aufgabe als Königin gewachsen sein würde, aber bis jetzt hatte ich ihnen nicht so recht geglaubt. Aber dies war mein erster echter Sieg im Parlament. Ich hoffte, meine Beziehung zu den Ministern würde eher kooperativ als kämpferisch sein, aber ich war nicht so naiv zu glauben, dass es immer glattlaufen würde. Es würde noch eine Menge Kämpfe geben. Doch wenn ich einmal gewonnen hatte, konnte ich wieder gewinnen.

Rhys eroberte meinen Mund mit einem tiefen, zärtlichen Kuss. »Du
 hast es geschafft. Ich habe dich nur begleitet.«

»Stimmt nicht.« Ich schmiegte mich enger an ihn, so euphorisch, als wollte ich abheben, wenn nicht seine Arme um meine Taille lägen. »Du warst die ganze Zeit dabei.«

Die Interviews, die Besprechungen, die öffentlichen Auftritte. Überall.

Tief aus Rhys’ Brust stieg ein Grollen empor. »Sieht aus, als hättest du mich am Hals, Prinzessin.« Er strich mit den Fingerknöcheln über meine Wirbelsäule. »Ich hätte mir das vorher mal gut überlegen sollen.«

»Hab ich dich am Hals?« Ich blickte nachdenklich drein. »Ich könnte jederzeit mit dir Schluss machen und mit jemand anderem ausgehen. Es gibt da einen Filmstar, den ich schon immer …«

Ich quiekte, als er aufstand und mich über seine Schulter warf. »Rhys, lass mich runter.« Ich grinste so breit, dass meine Wangen schmerzten. »Ich muss telefonieren.« Ich zeigte auf mein Handy, das seit dem Ende der Abstimmung ständig vibrierte.

»Später.« Rhys’ Handfläche knallte hart auf meinen Hintern, und ich keuchte auf, während zugleich Hitze durch meinen Unterleib schoss. »Ich muss dir eine Lektion erteilen, wenn du solche Scherze mit mir treibst. Besonders, wenn es dabei um andere Männer geht.«

War es falsch, dass mein Höschen feucht wurde, als sich seine Stimme zu einem besitzergreifenden Knurren senkte? Vielleicht. Aber das interessierte mich nicht. Er stieß die Tür zu meinem Schlafzimmer auf und warf mich aufs Bett.

»Was für eine Lektion denn?« Ich war bereits so feucht, dass meine Schenkel klebten, und Rhys’ dunkles Lächeln machte es nur noch schlimmer.

»Geh auf Hände und Knie«, sagte er, statt zu antworten. »Mit dem Gesicht zum Kopfteil.«

Ich gehorchte, und mein Herz hämmerte gegen die Rippen, als sich die Matratze unter Rhys’ Gewicht senkte. Mit einer Hand schob er meinen Rock hoch, mit der anderen riss er mir den Slip herunter, so kraftvoll, dass ich das unverkennbare Reißen der Seide hörte.

Die Unterwäsche zu ersetzen, die er ruinierte, kostete monatlich eine merkliche Summe, aber ich beschwerte mich nicht.

»Wir feiern die Abstimmung später.« Rhys fuhr mit seinem Finger durch meine Feuchtigkeit und über die empfindliche Klitoris, und unwillkürlich wimmerte ich kaum hörbar. »Jetzt wollen wir erst mal sehen, ob du dich immer noch für witzig hältst, wenn ich mit dir fertig bin.«

Das war die letzte Warnung, ehe er laut klatschend zuschlug und gleißender Schmerz vermischt mit Lust mich durchfuhr.

Ich presste den Kopf gerade noch rechtzeitig ins Kissen, um meinen Aufschrei zu dämpfen.

Er hatte recht. Wir konnten die Wahl später feiern. Jetzt mussten wir erst einmal die Spannungen und Ängste des vergangenen Monats abbauen. Ich keuchte, als Rhys mich von hinten ausfüllte, und bald schmolz jeder bewusste Gedanke dahin, und ich nahm nichts mehr wahr bis auf die Seligkeit seiner Berührungen und das tiefe Glück in meinem Herzen.
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Wir verbrachten den Rest des Tages und auch die Nacht in meinem Zimmer und verließen es nur zum Essen, aber am nächsten Morgen verlangte die Realität ihren Tribut, und ich war gezwungen, mich aus Rhys’ Armen zu lösen.

Sosehr mich unser Sieg auch beflügelte, ich hatte noch etwas sehr Unangenehmes zu erledigen. Ich hatte damit bis nach der Abstimmung gewartet, weil ich mir die Ablenkung vorher nicht hatte leisten können, aber es war an der Zeit, mich der Angelegenheit zu stellen.

Rhys blieb im Schlafzimmer, während ich im Wohnzimmer auf meinen Gast wartete.

Es klopfte, und dann steckte Mikaela den Kopf zur Tür herein. »Du wolltest mich sprechen?«

»Ja. Bitte, setz dich.«

Sie kam herein und ließ sich neben mir aufs Sofa plumpsen. »Ich konnte es kaum erwarten, mit dir zu reden, aber du hast gestern nicht auf meine Anrufe reagiert. Du warst ganz bestimmt sehr … beschäftigt
 , aber oh mein Gott, die Abstimmung! Das müssen wir feiern! Das ist so großartig.«

»Warum hast du die Fotos von mir an die Presse weitergegeben?« Ich kam direkt zur Sache, weil ich keinen Small Talk ertragen konnte, während dieses Damoklesschwert über uns schwebte. Ich achtete darauf, ganz sachlich zu klingen, aber ich grub die Nägel so tief ins Sofakissen, dass sie Abdrücke hinterließen.

Als Rhys es mir gesagt hatte, hatte ich es nicht glauben wollen. Und bis jetzt hatte ich immer noch gehofft, dass er sich irrte. Aber Mikaelas plötzlich ganz blasses Gesicht und ihre panisch aufgerissenen Augen sagten mir alles, was ich wissen musste.

Es stimmte.

Der Verrat riss mit scharfen Krallen an mir, und um meine kühle Gelassenheit war es geschehen.

Ich hatte nicht viele Freunde in Eldorra. Überwiegend waren es Bekannte und Leute, die sich wegen meines Titels bei mir einschleimten, aber keine echten Freunde
 . Mikaela war die einzige Konstante an meiner Seite, und ich hatte ihr immer vertraut.

»Ich … ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Mikaela und wich meinem Blick aus.

»Rhys’ alte Firma hat die Fotos zu deiner IP-Adresse zurückverfolgt.« Rhys’ früherer Chef Christian war offenbar ein Computergenie, und Rhys hatte ihn gebeten, die Identität des Informanten herauszufinden.

Ich wusste schon seit Wochen, dass Mikaela womöglich die Schuldige war, und hatte so tun müssen, als wäre alles wie immer, bis ich sie endlich zur Rede stellen konnte.

Wenn es mit dem Regieren nicht klappte, könnte ich eine zweite Laufbahn als Schauspielerin einschlagen.

Mikaela öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. »Ich dachte, ich würde dir helfen«, sagte sie schwach. »Sie sagte mir, es würde dir helfen.«

»Ich weiß.«

Die Krallen des Verrats gruben sich tiefer.

Christian hatte bei der Überprüfung von Mikaelas Korrespondenz mit Daily Tea
 ein paar … interessante Textnachrichten gefunden, und die hatten mich genauso aus der Bahn geworfen wie die Entdeckung, dass Mikaela technisch gesehen die Informantin war.

Die Tatsache, dass es nicht Mikaelas Idee gewesen war, minderte den Schmerz nicht. Sie hätte es besser wissen müssen.

Ich hörte ein weiteres Klopfen.

»Herein.« Ich wandte den Blick nicht von Mikaela ab, die aussah, als wolle sie im Sofa versinken und nie wieder ans Tageslicht kriechen.

Elin kam herein, glatt und wie poliert in ihrem weißen Escada-Anzug und drei Zoll hohen Pumps. Ihr Blick streifte Mikaela, dann sah sie mich an. »Sie wollten mich sprechen, Hoheit.«

»Ja. Wir haben über die durchgesickerten Fotos von Rhys und mir gesprochen.« Ich riss den Blick von meiner ehemaligen Freundin los und begegnete Elins kühlem Blau. »Könnte es sein, dass Sie etwas darüber wissen?«

Elin war nicht dumm. Sie begriff meine Andeutung sofort, aber zu ihrer Ehrenrettung muss man sagen, dass sie weder Unwissenheit vortäuschte noch Ausreden suchte.

»Ich habe es getan, um Ihnen zu helfen, Hoheit«, sagte sie nach kurzer Stille.

»Indem Sie private Fotos
 von mir verbreitet haben? Wie sollte das mir denn helfen?«

»Das waren keine privaten Fotos«, erwiderte sie verärgert. »Es waren ganz unschuldige Bilder, nur die Interpretation war anzüglich. Ich hätte niemals wirklich belastendes Material weitergegeben. Aber wenn ich diese Bilder nicht an die Presse gegeben hätte, dann hätten Sie und Mr Larsen Ihre rücksichtslosen Aktionen fortgesetzt, und es wäre über kurz oder lang etwas wirklich Skandalöses aufgetaucht, das war nur eine Frage der Zeit. Glauben Sie nicht, dass ich nicht bemerkt habe, was Sie beide vor meinen Augen abgezogen haben. Ich mache diesen Job nicht schon so lange, weil ich unaufmerksam wäre.«


Verdammt noch mal.
 Ich hätte wissen müssen, dass unsere Affäre Elin nicht verborgen bleiben würde.

Sie hatte recht. In unserer Verliebtheit waren wir zu leichtsinnig gewesen, um angemessene Vorsicht walten zu lassen. Aber das machte das, was sie getan hatte, nicht richtiger.

»Und das Video?«

Vor ein paar Wochen hatte ich Rhys endlich von dem Video von Nikolais Empfang erzählt. Er war verärgert gewesen, weil ich es so lange geheim gehalten hatte, aber da nichts weiter passiert war, hatte er sich nach so ungefähr fünf Tagen wieder beruhigt. Er hatte allerdings Christian gebeten, den Absender zu ermitteln, und als ich erfuhr, dass auch hinter dem Video Elin steckte, wäre ich fast vom Stuhl gefallen.

Es gab immer wieder Überraschungen.

Mikaelas Blick zuckte zwischen Elin und mir hin und her. »Welches Video?«

Wir achteten nicht auf sie, zu sehr waren wir in unser Blickduell vertieft.

»Es ist eine Straftat, Kameras in einer Privatwohnung anzubringen«, sagte ich. »Besonders in einer privaten königlichen Residenz.«

»Prinz Nikolai wusste von den Kameras.« Elin blinzelte nicht einmal. »Der Sicherheitschef hat ihn davon überzeugt, im Zuge der Renovierungsarbeiten versteckte Kameras zu installieren. Bei dem ganzen Kommen und Gehen eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.«

Ich hielt kurz inne, um die Information zu verarbeiten, bevor ich sagte: »Erpressung ist jedenfalls illegal.«

»Ich habe Sie nicht erpresst und würde das auch nie tun.« Elins Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. »Ich habe Ihnen das Video geschickt in der Hoffnung, es würde Sie dazu veranlassen, Ihre Beziehung mit Mr Larsen zu beenden. Als das nicht gefruchtet hat, musste ich die Bilder durchsickern lassen.«

»Sie hätten weder das eine noch das andere tun müssen. Sie hätten auch einfach mit mir reden können«, sagte ich kalt. »Für die Leiterin der Kommunikationsabteilung sind Sie nicht sehr kommunikativ.«

»Es hätte nichts geändert. Sie sind dickköpfig, Hoheit. Sie hätten mir gesagt, dass Sie die Sache beenden, hätten aber hinter meinem Rücken einfach weitergemacht. Ich musste Sie zur Vernunft zwingen. Außerdem hat der Reporter des Daily Tea
 , dem wir die Fotos geschickt hatten, bereits überall herumgeschnüffelt auf der Suche nach schmutziger Wäsche. Der Sicherheitsdienst hat ihn auf dem Gelände erwischt. Er war ziemlich hartnäckig, fast so, als würde er einen persönlichen Groll hegen.« Elin legte den Kopf schief. »Hans Nielsen, früher bei National Express
 . Sagt Ihnen das was?«

Allerdings tat es das. Hans war der Paparazzo, dessen Kamera Rhys letztes Jahr auf dem Friedhof zerschmettert hatte. Offenbar war er auf der Karriereleiter aufgestiegen und hegte in der Tat einen persönlichen Groll.

Ich dachte daran, wie Rhys mir vor einigen Wochen erzählt hatte, es habe womöglich jemand im Gästehaus herumgeschnüffelt. Ich hätte darauf gewettet, dass es Hans gewesen war, zumal das zu der Zeit gewesen war, bevor Rhys und ich zusammenkamen und Elin einen Fotografen auf uns ansetzte.

Zu Elin sagte ich allerdings kein Wort davon.

»Wie auch immer, die Bilder haben ihn zufriedengestellt und ihn davon abgehalten weiterzuwühlen«, sagte Elin, als ich nicht reagierte. »Im Nachhinein muss ich zugeben, dass Ihre Pressekonferenz genial war, und Sie und Mr Larsen haben es tatsächlich geschafft. Die gestrige Abstimmung war ein großer Sieg, also: Schwamm drüber, es ist ja nichts passiert.«

Wie interessant, dass sie die Pressekonferenz jetzt auf einmal als Sieg verbuchte, wo sie doch deshalb einen spektakulären Wutanfall bekommen hatte.

»Nichts passiert?«, wiederholte ich. »Elin, Sie haben mich hintergangen, einen Skandal verursacht und Mikaela mit hineingezogen!«

Mikaela, die unseren Schlagabtausch mit großen Augen verfolgte, senkte den Kopf.

»Ich brauchte jemanden, der mir hilft. Ich konnte nicht riskieren, dass die Fotos eventuell zu mir zurückverfolgt werden.« Elin stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ehrlich gesagt, Hoheit, es hat doch alles geklappt. Ich habe die Presse mit einem kleineren Skandal gefüttert, damit sie nicht über einen größeren stolpert. Ich wollte die königliche Familie schützen. Das war schon immer meine oberste Priorität.«

»Vielleicht.« Ich straffte mich. »Ich schätze Ihre langjährige Arbeit in Diensten meiner Familie wirklich sehr, aber ich fürchte, es ist Zeit, dass sich unsere Wege trennen.«

Mikaela quietschte, während sämtliche Farbe aus Elins Gesicht wich.

»Sie feuern
 mich? Sie können mich nicht feuern. Seine Majestät …«

»Hat mir die Befugnis gegeben, personelle Änderungen nach meinem Ermessen vorzunehmen«, sagte ich und presste die Hände fest gegen die Oberschenkel, damit sie nicht zitterten. Elin war eine der dienstältesten Angestellten des Palasts, und ich hatte immer ein wenig Angst vor ihr gehabt. Aber obwohl sie in ihrem Job wirklich herausragend war, brauchte ich jemanden, der wirklich mit mir zusammenarbeitete und nicht hinter meinem Rücken versuchte, mir meine Handlungen zu diktieren. »Ich sehe es so: Sie haben eine empfindliche Grenze überschritten und damit unser Vertrauen verloren. Meines und auch das des Königs.«

Elin umklammerte ihr Handy, die Fingerknöchel weißer als ihr Anzug. Schließlich sagte sie: »Wie Sie wünschen. Ich räume meinen Schreibtisch bis zum Ende der Woche.« Ein Muskel zuckte unter ihrem Auge, aber ansonsten zeigte sie keinerlei Regung. »Gibt es sonst noch etwas, Hoheit?«

Nüchtern und effizient bis zum Ende.

»Nein«, sagte ich, und mir war seltsam melancholisch zumute. Elin und ich hatten uns nie nahegestanden, aber es war dennoch das Ende einer Ära. »Sie können gehen.«

Sie nickte mir knapp zu und ging hinaus. Sie hatte für Dramatik nichts übrig, und sie kannte mich gut genug, um zu wissen, wann ich noch mit mir reden ließ und wann nicht.

»Du auch«, sagte ich zu Mikaela.

»Bridget, ich schwöre dir …«

»Ich muss über das alles nachdenken.« Vielleicht würde ich ihr eines Tages verzeihen, aber ihr Verrat war noch frisch, und sie konnte in diesem Augenblick nichts sagen, was es wiedergutmachen würde. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich brauche Zeit.«

»Na gut.« Ihr Kinn bebte. »Ich wollte dir wirklich nur helfen. Elin war so überzeugend. Ich habe ihr erst nicht geglaubt, als sie sagte, dass zwischen dir und Rhys etwas läuft. Aber dann habe ich darüber nachgedacht, wie ihr euch manchmal anseht und wie lange es an dem einen Tag gedauert hat, bis du mir die Tür zu deinem Büro geöffnet hast … Auf einmal ergab alles einen Sinn. Sie sagte, du würdest großen Ärger bekommen, wenn …«

»Mikaela, bitte.« Ich drückte die Fingerspitzen gegen meine Stirn. Mein Kopf schmerzte fast ebenso sehr wie mein Herz. Die alte Bridget hätte ihr das, was sie getan hatte, vielleicht durchgehen lassen, aber ich konnte es mir nicht mehr leisten, so etwas zu ignorieren. Ich brauchte Menschen um mich herum, denen ich vertrauen konnte. »Nicht jetzt.«

Mikaela schluckte schwer, ihre Sommersprossen hoben sich deutlich von ihrer blassen Haut ab, aber sie ging, ohne sich erneut zu entschuldigen.

Ich stieß einen scharfen Atemzug aus. Das Gespräch war kürzer, aber härter gewesen als erwartet, selbst nach wochenlanger mentaler Vorbereitung.

Wahrscheinlich konnte einen nichts wirklich darauf vorbereiten, innerhalb einer halben Stunde eine seiner dienstältesten Mitarbeiterinnen zu entlassen und sich von einer seiner ältesten Freundinnen zu verabschieden.

Ich hörte Rhys hinter mir. Er sprach nicht. Er strich nur über meine Schultern und massierte die verspannten Muskeln mit seinen Daumen.

»Ich hatte gehofft, dass du dich irrst.« Ich starrte auf die Stelle, an der Mikaela gesessen hatte, und spürte noch immer den Stich des Verrats auf meiner Haut.

»Prinzessin, ich irre mich nie.«

Ich stieß ein halbherziges Lachen aus, um die Anspannung ein wenig zu lösen. »Ich kann mich an ein paar Fälle erinnern, in denen du es doch getan hast.«

»Ja? Und wann?«, wollte er wissen und klang ein bisschen belustigt.

Mit tiefer Stimme imitierte ich ihn: »Erstens: Ich mische mich nicht in das Privatleben meiner Klienten ein. Ich bin hier, um Sie vor körperlichem Schaden zu bewahren. Mehr nicht. Ich will weder Ihr Freund noch Ihr Vertrauter oder dergleichen sein. So bleibt mein ungetrübtes Urteilsvermögen gewährleistet.«
 Wieder mit meiner normalen Stimme fragte ich: »Und wie gut hat das so geklappt, Mr Larsen?«

Er hörte auf, meine Schultern zu massieren, und legte eine Hand um meinen Hals. Mein Puls raste, als er den Kopf senkte und mit den Lippen mein Ohr streifte. »Verspottest du mich etwa? Brauchst du womöglich schon eine Auffrischungslektion, Hoheit?«

Ich spürte, wie noch mehr Anspannung von mir abfiel. »Vielleicht. Sie sollten vielleicht Ihre Fähigkeiten als Lehrer auffrischen, Mr Larsen«, stieg ich auf seinen Ton ein. »Ihre Lektionen sollten schon ein bisschen länger anhalten als nur ein paar Stunden.«

Als Rhys mich hochhob und zu sich herumwirbelte, lachte ich wieder, schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille.

»Ich wusste sofort, dass du Ärger machen wirst, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er quetschte mir fest den Hintern, aber der Blick seiner stahlgrauen Augen war weich. »Du hast getan, was du tun musstest, Prinzessin.«

So rau und schlicht er es sagte, tröstete mich sein einziger kurzer Satz mehr, als es eine ganze Rede von jemand anderem könnte.

»Ich weiß.« Ich lehnte meine Stirn an seine, und mir wurde die Brust ganz eng. »Aber es gibt hier so wenige Menschen, an die ich mich wenden kann, und ich habe gerade zwei von ihnen an einem Tag verloren.«

Zu vieles änderte sich zu schnell. Manches war gut, anderes machte mich fertig. Wie auch immer, ich konnte kaum Schritt halten.

»Du hast immer noch mich.«

»Ich weiß«, wiederholte ich, diesmal leiser.

»Gut. Und fürs Protokoll …« Rhys’ Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich war noch nie glücklicher über einen Irrtum als über diesen. Scheiß auf meine Prinzipien. Ich will in deinem Verstand, in deinem Herzen und in deiner verdammten Seele sein, so wie du es bei mir bist. Du und ich, Prinzessin …«

»Wir gegen den Rest der Welt«, beendete ich seinen Satz. Die Enge in meiner Brust hatte jetzt nichts mehr mit Elin und Mikaela zu tun.

»Das stimmt. Du bist nicht allein, Prinzessin«, flüsterte er an meinem Mund. »Vergiss das nicht.«

Rhys und ich hatten den gestrigen Sieg noch nicht offiziell gefeiert, aber als er mich küsste, wurde mir klar, dass wir keinen Champagner und kein Feuerwerk brauchten. Uns ging es immer dann am besten, wenn wir einfach zusammen waren, ohne Pomp und Trara, und die beste Art, unseren Sieg zu feiern, war es, einfach zusammen zu sein, ohne dass wir uns verstecken mussten.

Keine Scham, keine Schuldgefühle, keine bevorstehende Wahl oder ausstehende schwierige Gespräche mit ehemaligen Freundinnen und Mitarbeitern.

Nur wir beide.

Das war alles, was wir brauchten.
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»Du kannst nicht an der Seite einer Königin speisen, wenn du nicht weißt, welche Gabel du beim jeweiligen Gang benutzen musst. Du wirst dich auf Staatsfeiern blamieren.« Andreas verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du dir denn die Zeichnung nicht angesehen, die ich dir geschickt habe?«

»Das sind doch alles einfach nur Gabeln«, stieß ich hervor. »Sie haben dieselbe Funktion.«

»Ich würde gern mal sehen, wie du versuchst, mit einer Austerngabel ein Steak zu essen.«

Ein dumpfer Schmerz pochte in meiner Schläfe. Wir diskutierten seit einer geschlagenen Stunde die Etikette beim Abendessen, und ich war kurz davor, Andreas mit einer seiner geliebten Gabeln zu erstechen.

Er war letzte Woche nach der Parlamentsabstimmung offiziell aus dem Palast ausgezogen und in sein Stadthaus zurückgekehrt, und im Augenblick saßen wir in seiner Küche.

Ich hatte ihn gebeten, mir dabei zu helfen, mich an den königlichen Lebensstil zu gewöhnen. Diplomatisches Protokoll, wer ist wer in der eldorranischen Gesellschaft und so weiter.

Wir waren noch mitten in der ersten Unterrichtsstunde, und ich bereute es bereits bitterlich.

Bevor ich antworten konnte, rettete ein Klingeln an der Tür Andreas vor dem Tod durch zweckentfremdetes Besteck. »Sieh dir die Zeichnung an«, sagte er, bevor er die Tür öffnete.

Meine Schläfe pochte heftiger. Ich hätte lieber im Protokollbüro des Palasts um Hilfe bitten sollen. Dort saßen zwar lauter humorlose Roboter, aber wenigstens wollte ich sie nicht alle fünf Minuten umbringen.

Ich hörte leise Stimmen, gefolgt von Schritten.

»Rhys?«

Ich schaute auf und sah Bridget und Booth in der Tür stehen. Ich war mir nicht sicher, wer von uns beiden überraschter war.

»Was machst du denn hier?«, fragten wir gleichzeitig.

»Offensichtlich bin ich derzeit in der ganzen Familie am allerbeliebtesten.« Andreas schob sich an Bridget vorbei. »Wie ironisch.«

Sie kam auf mich zu und gab mir einen flüchtigen Kuss, bevor sie Andreas kühl ansah. »Du bist nirgendwo am beliebtesten, außer in deinem eigenen Kopf.«

Ich machte mir nicht die Mühe, mein Lächeln zu verbergen. Ihre bissige Seite war eine meiner Lieblings-Bridgets.

Andreas zog eine Augenbraue hoch. »Würdest du mir erklären, weshalb du hier bist, Hoheit? Ich nahm an, du wärst zu beschäftigt, um mich zu besuchen.«

Gute Frage. Bridget sollte eigentlich gerade bei einem Krönungsplanungstreffen sein.

»Mein Treffen war früher zu Ende, also dachte ich mir, ich sehe mal vorbei, um mich zu bedanken. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber ich weiß es zu schätzen, dass du Rhys in der Angelegenheit mit Erhall geholfen hast.« Sie sagte es mit zusammengebissenen Zähnen. Bridgets Beziehung zu Andreas hatte sich ein wenig verbessert, seit sie wusste, dass er versucht hatte, ihr auf seine eigene verkorkste Art zu helfen, aber sie würden nie enge Freunde werden. Sie waren zu verschieden und hatten eine zu lange gemeinsame Geschichte.

Andreas’ Gesicht verzog sich zu einem falschen Grinsen.

»Sei kein Arschloch«, warnte ich ihn.

»Ich? Niemals«, murmelte er, bevor er sich an Bridget wandte. »Ich weiß deine Dankbarkeit zu schätzen, liebste Cousine. Heißt das, du schuldest mir jetzt einen Gefallen?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Übertreib’s nicht.«

Andreas zuckte die Achseln. »Es war einen Versuch wert. Wenn du schon mal hier bist, kannst ja du deinem Freund die Tischordnung erklären. Ich habe eine perfekte Zeichnung für ihn vorbereitet, aber leider reicht das in seinem Fall nicht.«

Bridgets Verwirrung wandelte sich in Belustigung, als ich ihr die Situation erklärte und dabei Andreas die ganze Zeit finster anstarrte.

»Er kennt seine Gabeln nicht«, sagte Andreas, als ich fertig war. »Ich versuche, ihn zu zivilisieren. Stell dir vor, er benutzt allen Ernstes eine Salatgabel, um Nudeln zu essen.« Er zog verächtlich die Nase kraus.

»Ich kenne mich mit Gabeln so hervorragend aus, dass ich dich mühelos mit einer erstechen könnte«, sagte ich.

Booth in der Tür schnaubte.

»Deine Neigung zu sinnloser Gewalt ist ein weiterer Punkt, an dem wir arbeiten müssen.« Andreas trank seinen Whiskey aus und stellte das Glas auf den Tresen. »Du bist jetzt mit einer Prinzessin zusammen. Du kannst nicht einfach herumlaufen und Leute abstechen.«

»Oh, ich denke, alle werden es verstehen, wenn sie erfahren, wen ich erstochen habe.«

Bridget lachte. »Lass ihn in Ruhe«, sagte sie. »Ich helfe dir.« Sie drehte sich zu Booth um. »Ich bin hier in Sicherheit, Rhys ist bei mir. Und du wolltest dir doch sicher das Fußballspiel ansehen?«

Fußball, nicht American Football. Das war eine der tausend Kleinigkeiten hier in Eldorra, an die ich mich mühsam gewöhnen musste.

Booths Gesicht hellte sich auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Hoheit?«

Da es schon spät war und Andreas außer Milch und Eiern keine Lebensmittel mehr im Haus hatte, bestellten wir uns etwas vom Lieferservice, während Booth sich im Arbeitszimmer sein Spiel ansah und Bridget und Andreas darüber stritten, wer mir Tischmanieren beibringen sollte. Irgendwann hatte ich den Dreh raus, und wir gingen zu den Adelsrängen über. Es fiel mir nicht schwer, sie mir zu merken. Nach der königlichen Familie standen Herzöge und Herzoginnen an erster Stelle, gefolgt von Marquis und Marquisen, Grafen und Gräfinnen und Baronen und Baroninnen. Die Hierarchie Eldorras ähnelte der in Großbritannien.

»Vielleicht wird aus dir doch noch ein leidlicher Prinzgemahl.« Andreas wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und sah auf die Uhr. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich habe ein Gespräch mit einem alten Freund aus Oxford. Zerstört in meiner Abwesenheit bitte nicht die Küche.«

»Freut mich. Du weißt doch, wie sehr ich für deine Anerkennung lebe«, scherzte ich.

»Ja, das ist mir bewusst.« Auf dem Weg nach draußen klopfte er mir auf die Schulter, und mein Ärger wuchs. Ich konnte nicht fassen, dass ich mit diesem Kerl einen Teil meiner DNA teilte.

Als ich mich wieder zu Bridget umdrehte, versuchte sie vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Was ist so lustig?«

»Du und Andreas. Ihr zankt euch genauso wie Nik und ich.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie mein Unverständnis sah. »Ihr zankt euch wie Geschwister.«


Geschwister.


Erst in diesem Moment wurde es mir richtig klar. Ich wusste, dass Andreas mein Bruder war, aber er war wirklich mein Bruder
 . Ein echter, wenn auch nerviger Bruder, den ich regelmäßig sah. Wir stritten uns ständig, aber vielleicht taten Geschwister das nun mal.

Davon verstand ich nichts. Ich war mein ganzes Leben lang allein gewesen … aber jetzt war ich es nicht mehr.

In meinem Magen breitete sich ein seltsames Gefühl aus.

»Ich traue ihm immer noch nicht ganz«, sagte ich. Zynismus war fest in meinem Wesen verankert, und Andreas hatte zwar nichts Zwielichtiges mehr getan, seit ich ihn mit unserer Verwandtschaft konfrontiert hatte … aber es waren ja auch erst zwei Monate vergangen.

»Ich auch nicht, aber lass uns erst mal optimistisch sein. Außerdem ist es doch eigentlich sehr schön für dich, einen Bruder hier zu haben. Auch wenn ich wünschte, er wäre weniger …«

»Andreasmäßig?«

Bridget lachte. »Genau.«

»Hmm. Wir werden sehen.«

Ich zog sie näher zu mir und küsste sie auf die Stirn. Im Arbeitszimmer hörte ich Booths Footballspiel, und auf der Kücheninsel standen die Behälter vom Lieferservice, Andreas’ leeres Whiskeyglas und die zerknitterte Skizze, die er für mich gezeichnet hatte.

Es sah nicht nach der Residenz eines Mitglieds des Königshauses aus. Es sah aus wie ein ganz normaler Mittwochabend bei ganz normalen Menschen zu Hause.

Und als Bridget ihre Arme um meine Taille schlang und Andreas zurückkehrte und über die Verschiebung irgendeines Junggesellenabschieds auf Santorini schimpfte, erkannte ich endlich das seltsame Gefühl, das mich ergriffen hatte.

Es war das Gefühl, eine Familie zu haben.
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Drei Monate später


»Rhys!« Lucianas Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »¿Como estas?«
 Sie zwinkerte Bridget zu und fragte neckisch: »¿Es tu novia?«


Ich lachte und verschränkte meine Finger mit Bridgets. »Si, es mi novia.«


»Ich wusste es!«, sagte Luciana erfreut. »Endlich! Kommt, kommt. Ich habe Essen für euch.«

Sie führte uns an denselben Tisch, an dem wir bei unserer letzten Reise nach Costa Rica gesessen hatten. Ich konnte nicht fassen, dass es erst ein Jahr her war. Seitdem hatte sich so viel verändert.

Verdammt, und das allein in den letzten drei Monaten.

Bridget und ich konnten endlich unsere Zweisamkeit genießen, auch wenn die Vorbereitungen für ihre Krönung immer mehr Zeit in Anspruch nahmen und ich mich so langsam ans Rampenlicht gewöhnte. Ich genoss die Aufmerksamkeit nicht, aber ich fühlte mich nicht mehr ganz so unwohl damit, und das war das Beste, was ich mir erhoffen konnte.

»Das war eine gute Idee.« Bridget seufzte vor Glück, als Luciana ein wahres Festmahl aus Fleisch und Reis brachte. »Ich brauchte dringend Urlaub.«

Ich grinste. »Ich habe immer gute Ideen.«

Bridget hatte ursprünglich erst nach ihrer Krönung verreisen wollen, aber ich hatte gespürt, wie sehr sie unter dem Stress litt. Sie brauchte eine Auszeit, um sich zu erholen. Und mein Mund konnte verdammt überzeugend sein, besonders, wenn ich ihn für andere Zwecke als zum Reden benutzte.

Es war unser erster Urlaub als Paar, und ich hatte Costa Rica nicht nur aus sentimentalen Gründen ausgesucht, sondern auch, weil niemand in der Stadt wusste – oder sich zumindest niemand dafür interessierte –, dass Bridget eine Prinzessin war. Selbst nach all den Presseberichten der letzten Zeit behandelte man sie wie jeden anderen auch – herzlich und freundlich, der eine oder andere mal mit einer gewissen Neugier, aber niemals war irgendwer aufdringlich.

»Fünf Tage im Paradies«, murmelte ich. »Schwimmen, sonnenbaden, vögeln …«

»Rhys.«


»Was denn, gefällt dir meine Urlaubsplanung etwa nicht?«

»Nicht so laut«, zischte sie, und ihr Gesicht nahm die Farbe der Tomaten auf ihrem Teller an. »Was sollen die Leute denken?«

»Es hört niemand zu.«

Wir waren zu zweit auf dieser Reise. Kein Booth, kein Gefolge.

Es hatte verdammt viel Überzeugungsarbeit gekostet, bis der Palast meinen Plan absegnete. Ich war immer noch qualifiziert, Bridget zu bewachen, auch wenn ich nicht mehr offiziell in dieser Funktion tätig war.

Seit ich nicht mehr für Christian arbeitete, hatte ich ein paar freiberufliche Sicherheitsberatungen übernommen. Ich brauchte das Geld nicht – Harper
 Security
 hatte mich sehr gut bezahlt, und ich gab nicht viel aus –, aber ich wäre vor Langeweile verrückt geworden, wenn ich tagsüber keine Beschäftigung hätte.

»Das kannst du nicht wissen.« Bridget strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie trug ein Tanktop und Shorts, und ihre Haut hatte von der Sonne bereits einen leichten Bräunungsschimmer. Kein Make-up, keine ausgefallenen Klamotten, und trotzdem war sie der schönste Anblick meines Lebens. »Natürlich kann es sein, dass irgendwer zuhört.«

»Vertrau mir. Ich weiß es.« Die Leute, die uns am nächsten waren, saßen drei Tische weiter, ihre Augen waren auf das Fußballspiel im Fernsehen gerichtet. »Und selbst wenn, es ist überhaupt nichts falsch daran zu vögeln.«

»Rhys.«


Ich lachte leise, hörte aber auf, sie zu provozieren, ehe ihr Gesicht vor lauter Verlegenheit noch explodierte. Es erstaunte mich angesichts von Bridgets Verhalten im Bett immer wieder, wie sittsam sie in der Öffentlichkeit war. Das machte unseren Sex noch heißer, da ich dabei eine Seite von ihr zu sehen bekam, die sonst niemand kannte.

Nach dem Mittagessen spazierten wir noch ein wenig durch die Stadt, bevor ich sie überredete, zur Villa zurückzukehren.

Ich konnte nicht länger warten.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte ich, während wir den Hügel hinauffuhren. Ich konnte nicht widerstehen, eine Andeutung zu machen, und das Reden lenkte mich ein wenig von meiner Nervosität ab.

Ich war es nicht gewohnt, nervös zu sein.

Bridget horchte auf. »Ich liebe Überraschungen. Was ist es denn?«

Ich behielt eine Hand auf dem Lenkrad und verschränkte die Finger der anderen Hand mit ihren. »Es wäre keine Überraschung, wenn ich es dir sagen würde.«

»Ich mag Überraschungen, auf die ich ein bisschen vorbereitet bin«, sagte sie. »Wenigstens eine kleine Andeutung?«

Ich schüttelte den Kopf und grinste. Das machte ich in letzter Zeit oft – grinsen.

In den letzten Monaten hatte sich etwas verändert. Die dunkle, schwere Wolke, die mein ganzes Leben lang über mir gehangen hatte, löste sich zusehends auf. Sie kam zwar immer noch ab und an zurück, aber jetzt waren sonnige Tage und nicht Gewitter die Regel.

Es war … seltsam. Die Dunkelheit war ein Schutzschild gewesen, und ohne sie fühlte ich mich seltsam entblößt, schutzlos, und das hatte ich immer sorgsam vermieden. Aber in Momenten wie diesem, wenn nur ich und Bridget da waren, brauchte ich keine Schutzschilde. Sie hatte sie sowieso allesamt durchbrochen.

»Da wären wir.« Ich parkte vor der Villa. »Überraschung!«

Bridget sah sich langsam um. »Okay …« Sie musterte mich verwirrt. »Ich sage es dir nur ungern, aber wir waren schon mal hier, weißt du noch? Wir haben heute Morgen unser Gepäck hergebracht? Wunschliste, Punkt vier?«

»Glaub mir, das werde ich nie vergessen.« Ich grinste, als sie rot wurde. »Aber das ist nicht die Überraschung, sondern das hier.« Ich hielt einen Schlüsselbund hoch. »Ich habe das Haus gekauft.«

Ihr stand der Mund offen. »Was?«

»Mein Kumpel wollte sowieso verkaufen. Er und seine Familie ziehen weiter in den Süden. Also habe ich das Haus gekauft.« Ich zuckte mit den Schultern.

Wir konnten in den schönsten Hotels der Welt wohnen, aber ich wollte einen Ort, der nur uns gehörte.

»Rhys, du kannst nicht …« Bridgets Blick huschte zur Villa. »Wirklich?«

»Jep.« Mein Grinsen wurde noch breiter, als sie auf ausgesprochen unkönigliche Weise losquietschte und aus dem Auto sprang.

»Wir kommen jedes Jahr hierher!«, rief sie mir über die Schulter zu. »Und wir brauchen mehr Hängematten!«

Ich folgte ihr ins Haus und lachte, als sie jedes Zimmer aufsuchte, als wären es lang vermisste Freunde.

Ich liebte es, sie so zu sehen, übermütig und sorglos, ohne jede Maske und mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Einem echten Lächeln.

»Ich liebe dieses Haus.« Sie schob die Glastür zur Terrasse auf und seufzte beim Anblick des Pools. »Perfekt.«

»Was glaubst du, warum ich es gekauft habe?«

Übermut funkelte in ihren Augen. »Rhys, bist du ein heimlicher Romantiker?«

»Ich weiß nicht.« Ich griff in meine Tasche und zog eine kleine Samtschachtel heraus, und meine Nervosität verdoppelte sich schlagartig.

Bridget sog hörbar den Atem ein, aber ansonsten war alles still – nur der Wind, die Vögel, das Rauschen des Pazifiks in der Ferne.

Es war, als ob die ganze Welt den Atem anhielte und darauf wartete, was als Nächstes passierte. »Sag du es mir.«

Ich öffnete die Schachtel und enthüllte den glitzernden Diamantring, der seit zwei Monaten ein Loch in die Schublade meiner Kommode brannte. Ich hatte auf den perfekten Moment warten wollen. Jetzt war er da, und ich fühlte mich wie ein Achtzehnjähriger, der zur Navy ging, entschlossen, aber voller Angst, wie sich das nächste Kapitel seines Lebens entwickeln würde.

Der Antrag war unvermeidlich. Ich wusste es, Bridget wusste es, die ganze Welt wusste es. Aber nur weil etwas unvermeidlich war, bedeutete es nicht, dass es nicht wichtig war, und dies war der wichtigste Moment meines Lebens.

»Ich bin nicht der Beste, wenn es um blumige Worte geht, also sage ich es ganz schlicht.« Verdammt, hatte meine Stimme gerade gezittert? Hoffentlich nicht. »Ich habe nie an die Liebe geglaubt. Ich habe mich nie danach gesehnt. Ich habe keinen praktischen Wert darin gesehen, und um ehrlich zu sein, ich bin auch ohne Liebe gut klargekommen. Aber dann habe ich dich kennengelernt. Dein Lächeln, deine Stärke, deine Intelligenz und dein Mitgefühl. Und auch deine Sturheit und Hartnäckigkeit. Du hast meine Seele erfüllt und Narben geheilt, von denen ich nicht wusste, dass sie da sind. Und mir wurde klar … es ist nicht so, dass ich vorher nicht an die Liebe geglaubt hätte. Ich habe nur alles für dich aufgespart.«

Ein ersticktes Schluchzen drang durch die Hand, die sie auf den Mund gepresst hatte.

Ich holte tief Luft. »Bridget, willst du mich heiraten?«

Die Frage war noch nicht ganz über meine Lippen, da warf Bridget mir die Arme um den Hals und küsste mich. »Ja.
 Ja, ja, tausendmal ja
 !«


Ja.
 Ein Wort, zwei Buchstaben, und es füllte mich so vollständig aus, als könnte ich nie wieder Hunger haben.

Ich steckte ihr den Ring an den Finger. Er passte perfekt.

»Es gibt kein Zurück«, sagte ich schroff und hoffte, dass sie das Schwanken meiner Stimme nicht hörte. »Du bist jetzt für immer an mich gebunden.«

Bridget schluchzte halb, und halb lachte sie. »Ich würde es nicht anders haben wollen, Mr Larsen.« Sie schlang ihre Finger um meine. »Du und ich.«

Ein tiefer, angenehmer Schmerz breitete sich in meiner Brust aus und wärmte mich mehr, als es die späte Nachmittagssonne je könnte.

Ich wusste nicht, womit ich sie verdient hatte, aber sie war hier, sie gehörte mir, und ich würde sie nie wieder gehen lassen.

»Du und ich.« Ich umfasste ihr Gesicht und strich mit den Lippen über ihre. »Für immer.«
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Sechs Monate später


»Versprichst und schwörst du, das Volk von Eldorra nach seinen Gesetzen und Gebräuchen zu regieren?«

»Ich verspreche und schwöre feierlich, dies zu tun.« Bridget saß auf dem Krönungsstuhl, ihr Gesicht war blass, aber ihre Hand lag fest auf dem Buch des Königs, als sie ihren offiziellen Eid ablegte. Ihr Großvater stand neben ihr, das Gesicht feierlich und stolz, und in der Kathedrale war es ganz still unter dem Gewicht dieses großen Moments.

Nach monatelanger Planung war der große Tag endlich gekommen. Gleich würde Bridget zur Königin von Eldorra gekrönt werden, und ich, ihr Verlobter, würde offiziell der baldige Prinzgemahl sein.

Das zu sein hatte ich mir niemals träumen lassen oder gewünscht, aber ich würde Bridget überallhin folgen, von der kleinsten, beschissensten Stadt bis zur größten Kirche. Solange ich bei ihr war, war ich glücklich.

Ich stand mit Nikolai, Sabrina, Andreas und den anderen von Aschebergs ganz vorn in der ersten Reihe. Die Zeremonie fand im weitläufigen Athenberger Dom statt, und Tausende hochrangiger Gäste waren anwesend. Staatsoberhäupter, Angehörige ausländischer Königshäuser, Prominente, Milliardäre – sie alle waren gekommen.

Ich verschränkte die Hände vor mir und wünschte, der Erzbischof würde sich beeilen. Ich hatte den ganzen Tag nicht mit Bridget gesprochen und konnte es kaum erwarten, dass der Krönungsball endlich begann, damit wir etwas Zeit miteinander verbringen konnten.

»Wirst du in deiner Macht Barmherzigkeit Recht und Gerechtigkeit in all deinen Urteilen walten lassen?«, fragte der Erzbischof.

»Das werde ich.«

Stolz durchströmte mich beim starken, klaren Klang von Bridgets Stimme.

Sie schloss ihren Eid ab, und ein kollektives Schweigen legte sich über die Kathedrale, als der Erzbischof die Krone von Edvards Haupt nahm und sie auf ihres setzte.

»Ihre Majestät, Königin Bridget von Eldorra«, verkündete der Erzbischof. »Möge sie lange regieren!«

»Möge sie lange regieren!« Ich wiederholte die Worte gemeinsam mit den anderen Gästen, und meine Brust wurde eng. Neben mir senkte Nikolai den Kopf, sein Gesicht leuchtete vor Rührung, und die Augen des kerzengerade neben Bridget stehenden Edvards glänzten verdächtig.

Der Erzbischof beendete die Zeremonie mit ein paar Versen aus dem Buch des Königs, und damit war es vollbracht. Eldorra hatte offiziell eine neue Herrscherin, die erste Monarchin seit über einem Jahrhundert.

Ein tiefes Summen wie von elektrischer Spannung verdrängte die Stille. Es breitete sich im hohen Saal aus und rann über meine Haut, als Bridget sich erhob, und dem Gemurmel der anderen Gäste nach zu urteilen, war ich nicht der Einzige, der es spürte.

Es war das Bewusstsein, dabei zu sein, wenn Geschichte geschrieben wurde.

Während der Prozession begegnete ich Bridgets Blick und zwinkerte ihr lächelnd zu. Ihre Mundwinkel wollten ebenfalls nach oben zucken, ehe sie es unterdrückte, und ich verkniff mir ein Lachen, als sie mit allzu ernster Miene die Kirche verließ.

»Das war die längste Zeremonie aller Zeiten.« Andreas gähnte. »Ich bin froh, dass ich nicht derjenige war, der da oben sitzen musste.«

»Dann ist es ja gut, dass du nie da oben sitzen wirst.« Meine Beziehung zu Andreas hatte sich im Laufe der Monate sehr freundschaftlich entwickelt, aber sein Charakter ließ immer noch viel zu wünschen übrig.

Er zuckte mit den Schultern. »C’est la vie. Bridget soll meinetwegen gern die Last einer ganzen Nation tragen, während ich wie ein Prinz lebe, ohne schwer an Verantwortung zu tragen.«

Nikolai und ich wechselten einen Blick und schüttelten den Kopf. Während Andreas und ich nie eine Gelegenheit ausließen, uns gegenseitig zu ärgern, hatte ich zu Nikolai ein viel unkomplizierteres Verhältnis. Ein weiterer Bruder, wenn auch angeheiratet statt blutsverwandt, und diesen wollte ich nicht die Hälfte der Zeit am liebsten umbringen.

Nach dem feierlichen Auszug der Gäste aus der Kathedrale fand ich mich bald im Ballsaal des Palasts wieder, wo ich ungeduldig auf Bridgets Ankunft wartete.

Bei der Krönungszeremonie waren Tausende Gäste zugegen gewesen, zum Krönungsball hingegen hatten nur fünfhundert Leute eine Einladung erhalten, aber das waren immer noch zu viele Menschen. Alle wollten mir die Hand schütteln und mich begrüßen, und ich tat halbherzig, was man von mir erwartete, während ich die Tür beobachtete.

Wenigstens waren meine Lektionen mit Andreas nützlich gewesen – ich hatte mir sämtliche Titel der Anwesenden gemerkt und grüßte sie entsprechend.

Mein Puls beschleunigte sich, als endlich die ersehnte Ansage durch den Ballsaal schallte: »Ihre Majestät Königin Bridget von Eldorra.«

Triumphale Musik ertönte, die Türen öffneten sich, und Bridget trat ein.

Sie trug ein leichteres Kleid als das prunkvolle Krönungsgewand, und die Krone hatte sie durch ein Diadem ersetzt.

Sie winkte der Menge zu, ihr offizielles Lächeln fest an Ort und Stelle, aber als sich unsere Blicke trafen, schlich sich ein Hauch von Verspieltheit hinein.

Ich beendete mein Gespräch mit dem schwedischen Ministerpräsidenten und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Ausnahmsweise musste ich weder meine Größe noch meine Statur einsetzen – alle machten mir bereitwillig Platz.

Einer der Vorteile eines zukünftigen Prinzgemahls.

Als ich Bridget erreichte, kämpfte bereits ein halbes Dutzend Leute um ihre Aufmerksamkeit.

»Eure Majestät.« Ich streckte eine Hand aus und unterbrach damit eine Frau, die gerade von Bridgets Kleid schwärmte. Alle verstummten. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Ein Grinsen umspielte Bridgets Mundwinkel. »Selbstverständlich. Meine Damen und Herren, wenn Sie mich freundlichst entschuldigen würden.«

Sie nahm meine Hand, und wir gingen unter den Blicken von sechs auf uns gerichteten Augenpaaren davon.

Bridget wartete, bis wir außer Hörweite waren, bevor sie sagte: »Dem Herrn sei Dank. Noch eine weitere Minute mit Komplimenten von Lady Featherton über mein Outfit, und ich hätte mich mit den Zacken meines Diadems erstechen müssen.«

»Das darf auf keinen Fall geschehen, ich mag dich lebendig sehr viel lieber.« Ich legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie über die Tanzfläche. »Jetzt bist du also offiziell Königin. Wie fühlt sich das an?«

»Surreal, aber auch … richtig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

»Ich verstehe schon.«

Und das tat ich wirklich, denn mir ging es ganz genauso. Ich war natürlich nicht derjenige, der gekrönt worden war, aber wir hatten so lange auf dieses Ereignis hingearbeitet, und es fühlte sich ganz eigenartig an, dass die Zeremonie nun hinter uns lag. Wir hatten jedoch auch viel Zeit gehabt, um uns an die Vorstellung von Bridget als Königin zu gewöhnen, und jetzt, da sie es tatsächlich war, fühlte es sich richtig an.


Wir landen immer dort, wo wir hingehören.


»Ich weiß.« Bridgets Augen leuchteten vor Rührung, bevor sie das Gesicht verzog. »Ich kann es trotzdem kaum erwarten, aus diesem Kleid rauszukommen. Es ist nicht so schlimm wie mein Krönungsgewand, aber ich schwöre, es wiegt bestimmt gute zehn Pfund.«

»Mach dir keine Sorgen, ich reiße es dir später vom Leib.« Ich senkte den Kopf und flüsterte: »Ich hab noch nie eine Königin gevögelt.« Leise lachend sah ich, wie sich tiefe Röte auf Bridgets Gesicht und Hals ausbreitete.

»Muss ich jetzt aufhören, dich Prinzessin zu nennen?«, fragte ich. »Königin
 geht nicht so schön über die Lippen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wage es ja nicht. Laut königlichem Erlass darfst du nie aufhören, mich Prinzessin
 zu nennen.«

»Ich dachte, du hasst den Spitznamen.«

Ich drehte sie herum, und sie wartete, bis sie wieder in meinen Armen lag, bevor sie sagte: »So sehr, wie du es hasst, wenn ich dich Mr Larsen nenne.«

Das war einmal. Jetzt nicht mehr.

»Das war ein Scherz.« Mit den Lippen streifte ich ihre Stirn. »Du wirst immer meine Prinzessin sein.«

Bridgets Augen leuchteten heller. »Mr Larsen, wenn Sie mich auf meinem eigenen Krönungsball zum Weinen bringen, werde ich Ihnen das nie verzeihen.«

Mein Lächeln wurde breiter, und ich küsste sie, ohne mich darum zu scheren, ob das gegen das Protokoll verstieß. »Dann ist es ja gut, dass ich den Rest unseres Lebens Zeit habe, es wiedergutzumachen.«

BRIDGET

Drei Monate nach meiner Krönung kehrten Rhys und ich für unsere Hochzeit in den Athenberger Dom zurück.

Die Veranstaltung war so groß und luxuriös, wie man es von einer königlichen Hochzeit erwarten konnte, aber ich hatte gemeinsam mit Freja, der neuen Kommunikationsbeauftragten, schwer daran gearbeitet, den anschließenden Empfang so klein wie möglich zu halten. Als Königin konnte ich aus diplomatischen Gründen keine Party nur für Freunde und Familie veranstalten, aber wir reduzierten die Gästeliste von zweitausend auf zweihundert. Das betrachtete ich als großen Sieg.

»Ich bin neidisch«, sagte Nikolai. »Du musst nur zweihundert Leute begrüßen. Mir sind bei meinem Empfang fast die Hände abgefallen.«

Ich lachte. »Aber du hast es überlebt.«

Wir standen in der Nähe des Desserttisches, während der Rest der Gäste aß, trank und tanzte. Die eigentliche Hochzeitszeremonie war ohne irgendwelche Zwischenfälle verlaufen, und sosehr ich es auch genoss, Freunde und Familie ausgelassen feiern zu sehen, ich zählte die Minuten, bis ich endlich allein war mit Rhys, der sich gerade mit Christian und einigen seiner Freunde von der Navy unterhielt.

Er hatte nicht erwartet, dass seine Militärkameraden der Einladung folgen würden, da er schon so lange nicht mehr mit ihnen gesprochen hatte, aber sie waren alle gekommen.

Welche Bedenken er diesem Wiedersehen auch entgegengebracht haben mochte, sie schienen sich zerstreut zu haben. Rhys lächelte und lachte und sah vollkommen zufrieden aus.

»Ich habe es nur sehr knapp überlebt«, scherzte Nikolai, bevor sein Lächeln verblasste. »Ich bin froh, dass für dich und Rhys alles so gut gelaufen ist«, fügte er leise hinzu. »Du hast es verdient. Als ich abgedankt habe, dachte ich nicht … ich wollte dich nie so unter Druck setzen. Und als mir klar wurde, was es wirklich für dich bedeutet … was du alles aufgeben musstest …«

»Ist schon gut.« Ich drückte seine Hand. »Du hast getan, was du tun musstest. Ich war verärgert, als du es mir gesagt hast, aber es hat sich ja alles gefunden, und ich genieße es, Königin zu sein … meistens jedenfalls. Besonders seit Erhall nicht mehr Parlamentssprecher ist.«

Erhall hatte seinen Sitz um einen halben Punkt verloren. Ich müsste lügen, um zu behaupten, dass mich diese Nachricht nicht sehr gefreut hätte.

Erst hatte ich mir Sorgen gemacht, dass Nikolai über die Aufhebung des Gesetzes verärgert sein könnte, vielleicht auch eifersüchtig. Würde er verbittert sein, dass ich bei Rhys bleiben und
 die Krone behalten durfte? Aber er unterstützte mich aus vollem Herzen und hatte mir gesagt, dass er sein neues Leben mehr genoss als erwartet. Er kam mir sogar erleichtert vor.

Nikolai war damit aufgewachsen, den Thron zu wollen, weil er gar nicht die Wahl hatte, ihn nicht
 zu wollen, und jetzt, frei von diesen Erwartungen, blühte er regelrecht auf. Ich hingegen hatte das sprichwörtliche Zepter übernommen und war in die Rolle hineingewachsen.

Ironisch, wie sich alles entwickelt hatte.

»Ja, er hatte ein bisschen was von einer Kröte, nicht wahr?« Nikolai grinste und sah mir über die Schulter. »Ah, es scheint mir, meine Zeit ist um. Wir sprechen uns später. Ich muss Sabrina retten, bevor Großvater sie zwingt, unser Baby nach unserem Urgroßonkel Sigmund zu nennen.« Er zögerte. »Bist du glücklich, Bridget?«

Ich drückte erneut seine Hand, und meine Kehle wurde eng. »Das bin ich.«

Hatte ich manchmal das Gefühl, dass das Gewicht der ganzen Welt auf meinen Schultern lastete? Ja. War ich deshalb manchmal wütend, frustriert und gestresst? Ja. Aber ähnlich erging es auch vielen anderen Menschen. Das Wichtigste war, dass ich mich nicht mehr gefangen fühlte. Ich hatte gelernt, die Umstände zu beherrschen, statt mich von ihnen beherrschen zu lassen, und ich hatte Rhys an meiner Seite. Ganz gleich, wie schrecklich mein Tag war, am Abend ging ich nach Hause zu jemandem, den ich liebte und der diese Liebe erwiderte, und das machte alles anders.

Nikolai schien die Aufrichtigkeit in meiner Stimme wahrgenommen zu haben, denn sein Gesicht entspannte sich. »Gut. Das ist alles, was ich wissen muss.« Er küsste mich auf die Wange, bevor er zu der im fünften Monat schwangeren Sabrina lief, die mit unserem Großvater beisammensaß, der sich nach seiner Regentschaft sehr auf sein künftiges Urenkelkind freute und versuchte, ein geeignetes Hobby zu finden, um seine Tage zu füllen. Edvard hatte Rhys gezwungen, ihn ein paar Wochen lang im Zeichnen zu unterrichten, bevor endgültig klar wurde, dass seine Talente nicht im künstlerischen Bereich lagen. Inzwischen hatte er sich dem Bogenschießen zugewandt, und ich musste eine Gefahrenzulage einführen für die Mitarbeiter, die ihn zum Training begleiteten.

Ich drehte mich um, um zu sehen, was Nikolai zum Gehen veranlasst hatte, und lächelte, als ich Rhys auf mich zukommen sah.

»Lange nicht gesehen«, neckte ich ihn. Wir hatten nur einen Tanz zusammen gehabt, bevor wir von Freunden und Familienmitgliedern in unterschiedliche Richtungen weggezogen worden waren.

»Sag nichts. Meine eigene Hochzeit, und ich bekomme meine Frau kaum zu Gesicht«, brummte er, aber seine gerunzelte Stirn glättete sich, als er mich in seine Arme zog. »Wir hätten einfach zusammen durchbrennen sollen.«

»Der Palast hätte was dagegen gehabt.«

»Scheiß auf den Palast.«

Ich verkniff mir ein Lachen. »Rhys, so was kannst du nicht sagen. Du bist jetzt der Prinzgemahl.« Den Titel des Königsgemahls gab es in Eldorra nicht, also wurde er, obwohl ich die Königin war, Prinzgemahl genannt.

»Dann kann ich es erst recht sagen, wenn ich will.« Rhys strich mit den Lippen über mein Gesicht, und ich bekam eine Gänsehaut. »Apropos Prinzgemahl … welche Vorteile bringt diese Stellung eigentlich so mit sich?«

»Ähm.« Während er meinen Nacken streichelte und Nebel durch meinen Verstand wallte, versuchte ich nachzudenken. »Eine Krone, ein schönes Zimmer im Palast, medizinische Versorgung …«

»Langweilig. Langweilig. Noch langweiliger.«

Ich lachte. »Was willst du denn dann?«

Rhys hob den Kopf, seine Augen funkelten. »Ich möchte dich über einen …«

»Hi, Leute. Es tut mir so leid, dass ich störe.« Ava erschien neben uns. Sie sah reizend aus in ihrem lila Brautjungfernkleid, aber ihr Gesicht war voller Sorge. »Habt ihr Jules und Josh gesehen? Ich kann sie nirgends finden.«

»Sie hat Angst, dass sie sich gegenseitig umgebracht haben«, fügte Alex hinzu, der hinter ihr auftauchte.

Ava verdrehte die Augen. »Du übertreibst.«

»Nicht sehr. Ich habe Jules vorhin mit einem Messer gesehen.«

»Ich hoffe, sie haben das nicht getan. Ein Mord auf meiner Hochzeit gäbe ziemlich schlechte Presse«, scherzte ich. »Aber nein, ich habe sie nicht gesehen. Tut mir leid.« Sicherheitshalber ließ ich den Blick noch mal durch den Saal schweifen.

Booth, auf dessen Anwesenheit als Gast ich bestanden hatte, war ganz vertieft in ein Gespräch mit seiner Frau und Emma, die vor ein paar Tagen hergeflogen war, damit wir uns vor der Hochzeit noch austauschen konnten.

Offensichtlich hatte sie sich sehr viel mehr in Meadows kuschelbedürftiges Wesen und Leathers übles Mundwerk verguckt, als mir klar gewesen war, denn sie hatte inzwischen alle beide aus dem Tierheim adoptiert. Ich war hocherfreut, vor allem als Emma versprach, mir oft Bilder und Videos von den beiden zu schicken.

Steffan tanzte mit Malin. Ich hatte ihn nach meiner Pressekonferenz angerufen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihn nicht vorgewarnt hatte, aber er war überhaupt nicht verärgert gewesen. Er sagte, es habe ihm den Mut verliehen, seinem Vater die Stirn zu bieten, und jetzt nahm er gemeinsam mit Malin an der öffentlichkeitswirksamsten Veranstaltung des Jahres teil, also schien alles gut gegangen zu sein.

Christian stand irgendwo abseits und unterhielt sich mit Andreas, aber sein Blick wanderte immer wieder zu etwas – oder vielmehr zu jemandem – auf der Tanzfläche. Ich folgte seinem Blick und zuckte zusammen, als ich Stella entdeckte.


Das ist nicht gut.


Vielleicht interpretierte ich aber auch zu viel in die Situation hinein.

Sogar Mikaela war hier, sie stand mit einigen unserer alten Schulfreunde zusammen. Ich hatte sie als Geste der Versöhnung eingeladen, aber es würde noch dauern, bis ich ihr wieder vertraute.

Fast jeder, der in meinem Leben wichtig war, war hier … außer Jules und Josh.

»Ich habe sie auch nicht gesehen«, sagte Rhys.

Ava seufzte. »Danke. Ich wollte nur mal fragen. Tut mir leid, dass ich euch belästigt habe, und nochmals herzlichen Glückwunsch!« Sie zog Alex mit sich, um weiter nach ihrem Bruder und Jules zu suchen, obwohl Alex aussah, als würde er lieber Nägel essen.

»Tja, das hat ein bisschen die Stimmung ruiniert«, sagte Rhys trocken. »Wir können nicht mal ein kurzes Gespräch führen, ohne sofort unterbrochen zu werden.«

»Vielleicht sollten wir mit ernsthaften Gesprächen bis nach dem Empfang warten, denn das wird immer wieder vorkommen. Da, sieh mal, da kommt auch schon Freja auf uns zu, es ist aussichtslos. Es sei denn …« Ich senkte meine Stimme zu einem Raunen, und ein übermütiger Funke durchzuckte mich. »Es sei denn, wir verstecken uns.«

Wir starrten uns einen Moment lang an, bevor sich ein langsames Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Mir gefällt, wie du denkst, Prinzessin.«

Rhys ging als Erster, unter dem Vorwand, auf die Toilette zu gehen, und ich folgte ihm kurz darauf. Wir konnten nicht lange wegbleiben, aber ein paar Momente konnten wir uns immerhin stehlen.

»Eure Majestät!«, rief Freja, als ich an ihr vorbeiging. »Wohin gehen Sie? Wir müssen noch besprechen …«

»Damentoilette. Ich bin gleich wieder da.« Ich beschleunigte meine Schritte und hielt das Lachen zurück, bis ich den kleinen Salon erreichte, in dem Rhys auf mich wartete.

»Es ist, als müssten wir wieder geheim halten, dass wir uns treffen.« Ich schloss die Tür hinter mir, und mein Herz raste vor Aufregung, weil ich endlich mit ihm allein war und etwas tat, was wir nicht tun sollten.

»Wie in alten Zeiten«, murmelte er. Die Lichter waren ausgeschaltet, aber es drang ausreichend Mondlicht durch die Vorhänge, damit ich die kantigen Flächen seines Gesichts sehen konnte und das warme Leuchten seiner Augen.

»Sag mir«, ich schlang ihm die Arme um den Hals, »hättest du als Kind je erwartet, einmal hier zu stehen? Dich mit deiner Frau in eurer Hochzeitsnacht in einem königlichen Salon zu verstecken?«

»Nicht ganz.« Rhys strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Aber jemand hat mir mal gesagt, dass wir immer dort landen, wo wir hingehören, und ich gehöre hierher. Mit dir.«

Scheiß auf Schmetterlinge. Ein ganzer Schwarm großer Vögel stob in meinem Magen auf, stieg hoch in die Wolken und riss mich einfach mit empor. »Mr Larsen, ich glaube, du bist doch ein heimlicher Romantiker.«

»Verrate es niemandem.« Er fasste mir an den Allerwertesten und drückte zu. »Sonst muss ich dir wieder den Hintern versohlen.«

Ich verschluckte mich an meinem Lachen, doch dann senkte sich sein Mund auf meinen, und alles andere – Freja, der Empfang, all die vielen Menschen, die sich nur wenige Türen weiter im Ballsaal versammelt hatten – hörte auf zu existieren.

Entführung, Erpressung, Verrat … unser Weg hierher war alles andere als konventionell gewesen. Ich war keine Märchenprinzessin, und Rhys war kein 
 Märchenprinz.

Und das wollte ich auch gar nicht.

Denn was wir hatten, war zwar kein klassisches Märchen, aber es gehörte uns. Und es war für immer.
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